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			Eine sagenhaft große Liebe und die Hoffnung auf einen Neuanfang

Soley hat alles, was sie sich je erträumt hat: Erfolg, Geld, einen gutaussehenden Freund. Doch obschon von den Fans bejubelt, fühlt sich die Sängerin auf der Bühne so allein wie noch nie. Als nach dem Tod ihrer Großmutter Rose auf dem Familienanwesen das Ölgemälde einer Frau auftaucht, die aussieht wie sie, glimmt eine Sehnsucht in ihr auf. Sie muss herausfinden, wer diese Frau war und was sie mit ihr zu tun hat. Auf eigene Faust folgt sie den Spuren des Bildes nach Island, und sie taucht ein in die Geschichte einer vergangenen Liebe. Findet sie mit der Wahrheit über ihre Familie auch ihr eigenes Glück?
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		»Blumen sind das Lächeln der Erde.«
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		Sigrún ließ ihren Blick über die weite Landschaft schweifen. Moose und Flechten bedeckten den Boden rund um ihren Hof, der südlich der Kleinstadt Akureyri lag. Ursprünglich hatte er Ingvars Eltern gehört, doch sein Vater war vor drei Jahren ganz überraschend gestorben, als er mit den Nachbarn der Umgebung die Schafe zusammentreiben wollte. 
Die Männer waren mit den Pferden im unwegsamen Gelände unterwegs gewesen, weil sie dort einen Teil der Tiere vermuteten. Innerhalb von wenigen Stunden war ein fürchterlicher Schneesturm aufgekommen, bei dem Ingvars Vater und ein weiterer Mann ums Leben gekommen waren. Sie wurden erst zwei Tage später gefunden, nachdem das Schneetreiben sich etwas beruhigt hatte. Ingvars Mutter Arna war zusammengebrochen, als die Männer ihr die traurige Nachricht überbracht hatten, und hatte sich kaum noch beruhigen lassen. Ingvar, der mitgeholfen hatte, seinen Vater zu suchen, war wie erstarrt gewesen, als ihn die traurige Gewissheit erreichte. Sigrúns und Ingvars Tochter Ylfa war damals noch nicht auf der Welt gewesen und hatte ihren Großvater daher nie kennengelernt. Die älteren Zwillinge Einar und Fannar hingegen hatten instinktiv gespürt, dass ihre Eltern und ihre Großmutter von einer lähmenden Traurigkeit übermannt worden waren. Sie hatten bitterlich zu weinen begonnen, als Sigrún ihnen versuchte zu erklären, was geschehen war. Ihr Schwiegervater war nicht das erste Opfer der unbändigen und wilden Natur Islands. Fast jede Familie, die Sigrún kannte, hatte Angehörige an das raue Meer verloren. Und wenn es nicht die See gewesen war, die die Männer für immer verschluckte, so forderten Vulkanausbrüche, Schneestürme, Erdrutsche oder andere Launen der Natur ihren Tribut. Der Tod gehörte zum Leben dazu, mit diesem Wissen war sie aufgewachsen. 
In diesem Moment drang aus der Stube Ylfas Schreien herüber. Hastig wandte Sigrún ihren Blick vom Fenster ab, nahm den Topf vom Herd, in dem sie gerade Kartoffeln kochte, und verdrängte die traurigen Gedanken. Sie trocknete die Hände an ihrer Schürze ab und eilte in die Stube hinüber, wo das prasselnde Feuer des Holzofens den Raum erwärmte. Ylfa lag in ihrem Bettchen und reckte ihrer Mutter die dünnen Ärmchen entgegen. Sigrún beugte sich lächelnd über sie und strich zärtlich über Ylfas glatte und rosige Wangen. »Hast du schon wieder Hunger, mein Schatz?«
Ylfas Brüder tollten irgendwo draußen auf dem Hof herum. Ingvar hatte sie gebeten, in seiner Abwesenheit nach den Schafen zu sehen, die den langen Winter über im Stall einquartiert waren. Sigrún nahm Ylfa hoch und drückte das Kind eng an ihren Oberkörper. Augenblicklich verstummte das Weinen. Sigrún hauchte ihrer Tochter einen Kuss aufs blonde Haar und genoss für einen Moment die innige Nähe zwischen ihnen. Viel zu selten war neben der vielen Arbeit Zeit zum Innehalten. 
Ingvar war mit einigen Nachbarn in der Stadt unterwegs. Da es bereits seit Stunden schneite, begann Sigrún, sich Sorgen zu machen. Seit Kurzem hatte der Nachbar ein neues Auto, mit dem er Ingvar nach Akureyri mitgenommen hatte. Und auch wenn ihr Mann ihr immer wieder versicherte, dass die Fahrt mit dem Wagen wesentlich sicherer sei, als mit den Pferden in die Stadt zu reiten, hatte er ihre Zweifel an dem neumodischen Fortbewegungsmittel nicht restlos zerstreuen können. Nur wenige Bewohner im Norden der Insel besaßen eigene Fahrzeuge. Sigrún und ihr Mann hatten nicht das Geld, um sich eins kaufen zu können. Sie waren froh, wenn sie mit den Kindern über die Runden kamen. Die beiden Jungen wuchsen schneller, als es Sigrún lieb war, und ständig waren die Hosen und Pullover zu klein. Trotz der schier endlos langen Nächte, in denen sie keinen anderen Tätigkeiten nachgehen konnte, kam Sigrún kaum mit dem Stricken hinterher. Gerade gestern hatte sie einen weiteren wärmenden Pullover für Fannar fertiggestellt. Als Nächstes war eine Strickjacke für Einar an der Reihe. 
Ylfa fielen langsam die Augen zu, doch Sigrún wagte nicht, ihre Tochter zurück ins Bettchen zu legen. Stattdessen trat sie mit ihr ans Stubenfenster und sah in die Dämmerung hinaus. Vor dem Schafstall entdeckte sie Einar, der vorsichtig um die Ecke linste. Wahrscheinlich spielte er mit seinem Bruder Verstecken. 
Plötzlich überkam Sigrún eine tiefe Trauer. Sie trat einen Schritt zurück und schloss kurz die Augen. Auf keinen Fall durfte sie sich dieser immer wieder aufwallenden Verzweiflung hingeben. Sie setzte sich mit Ylfa in den Sessel, in dem ihr Schwiegervater Jahrzehnte seines Lebens verbracht hatte. Der hellbraune Stoff war abgeschabt und fleckig, doch das gemütliche Möbelstück verströmte einen Hauch von Beständigkeit. Es hatte schon immer an dieser Stelle neben dem Fenster gestanden, und es würde auch zukünftig dort stehen. Sigrún schob den Sessel etwas näher an den Ofen. Dann betrachtete sie ihre Tochter, die die kleinen Finger zu Fäusten geballt hatte und im Schlaf zufrieden vor sich hin schmatzte.
Sigrún fragte sich, ob sie undankbar war. In ihrer Jugend hatte sie doch immer davon geträumt, einen eigenen Hof zu besitzen, eine Familie zu gründen, Mutter zu sein. All ihre Wünsche hatten sich in den letzten Jahren erfüllt. Ihre Schwiegermutter war nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes zu ihrem jüngeren Sohn in den Osten der Insel gezogen. Sigrún und Ingvar hatten ihr mehrfach angeboten, bei ihnen zu bleiben, wenn Ingvar als ältester Sohn das Erbe seines Vaters übernahm, doch Arna hatte darauf beharrt, dass sie nicht hier wohnen bleiben könne, wo jeder Winkel und jeder Stein sie an ihren verstorbenen Mann denken ließ.
Weder Ingvar noch seine Mutter hatten geahnt, wie gut Sigrún das nachempfinden konnte. Denn auch ihre eigenen Erinnerungen an längst vergangene Zeiten hingen wie dichter Nebel über den Weiten dieser Landschaft. Wenn sie nach Akureyri kam, gelang es Sigrún nicht, die Vergangenheit ruhen zu lassen. 
Und auf dem Hof ihrer Eltern spürte sie die Trauer, die förmlich in den Wänden hing. Überall lauerten die Erinnerungen darauf, Sigrúns Gefühle erneut durcheinanderzuwirbeln. 
Sie legte den Kopf zurück und versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Sie hatte drei gesunde Kinder, einen wunderbaren Mann, den sie liebte und achtete. Sigrún kannte Ingvar schon seit ihrer Kindheit, und er war schon immer sehr schweigsam gewesen. Sie war ein Stück entfernt auf dem Hof ihrer Eltern aufgewachsen, zusammen mit zwei Schwestern, die mittlerweile ebenfalls verheiratet waren. Vilborg, die Jüngste von ihnen, lebte mit ihrem Mann, einem Fischer, in den Westfjorden, während Steinunn, die Mittlere der drei Schwestern, einen Lehrer kennengelernt hatte und mit ihm in die Hauptstadt gezogen war, wo sie nun in einem Krankenhaus arbeitete. Sigrúns Eltern litten sehr unter der Aussicht, dass keine ihrer Töchter den elterlichen Hof übernehmen würde. Doch wegen der Entfernung zwischen den beiden großen Anwesen konnten sich Sigrún und Ingvar unmöglich um beide Höfe kümmern. Wenn Sigrúns Eltern nicht mehr lebten, würden die Gebäude höchstwahrscheinlich sich selbst und der Natur überlassen werden und mit der Zeit unweigerlich verfallen. 
Das war nichts Ungewöhnliches. Überall auf Island standen Bauernhöfe leer, denn die jungen Leute zog es nach Reykjavík. Viele aus Sigrúns Generation wollten nicht auf dem Land versauern, wo es kaum etwas anderes gab als Schafzucht oder Fischfang. Sigrún hingegen mochte schon als Kind das einfache Leben auf dem Hof. In ihrer Jugend dann hatte sie große Träume gehabt und für eine kurze Zeit tatsächlich gedacht, die ganze Welt stünde ihr offen. Doch in den letzten Jahren war ihr bewusst geworden, dass sie nicht für Größeres gemacht war. Ihre Eltern waren Bauern, ebenso wie ihre Großeltern und deren Eltern. Ihr Platz war in Island, mit Ingvar und ihren Kindern.
Sigrún seufzte. Nachdenklich sah sie sich in der Stube um, betrachtete das alte verblichene Sofa, das sie von Freunden geschenkt bekommen hatten, musterte den dunklen Eichenschrank neben der Küchentür. Über dem kleinen Esstisch hing eine Fotografie von ihrer Hochzeit, auf der Sigrún eine isländische Tracht und Ingvar einen schwarzen Anzug trug. Dieser Tag lag schon so lang zurück. Seit ihrer Heirat redete Ingvar noch weniger mit ihr als früher. Darüber war Sigrún nicht immer unglücklich, denn manchmal war Schweigen besser für alle. 
In den langen dunklen Winternächten saß Sigrún am Ofen und strickte. Während ihre Finger Masche an Masche reihten, lief in ihrem Kopf wieder und wieder der gleiche Film ab. Niemand außer ihr selbst wusste von ihrer Vergangenheit. Oder zumindest kannte niemand die ganze Geschichte. Nach all den Jahren konnte Sigrún endlich mit Dankbarkeit an die lang zurückliegenden Ereignisse zurückdenken. Keiner konnte ihr die süßen Erinnerungen nehmen.
Sie legte eine Hand aufs Herz. Während Ylfa leise atmete, erlaubte Sigrún sich einen kurzen Moment des Innehaltens. Draußen riefen ihre Söhne irgendetwas, doch sie wollte sich diesen Augenblick nicht nehmen lassen. Zu intensiv spürte sie gerade die tief verschütteten Gefühle in ihrem Inneren. Nie wieder würde sie einen Mann so lieben können, wie sie es seinerzeit getan hatte. Ingvar behandelte sie gut, einen besseren Ehemann hatte sich Sigrún in ihrer damaligen Situation nicht vorstellen können, zugleich war damals aber auch ein Teil ihres Herzens gestorben. Ihre Gefühle würde sie niemandem je erklären können, denn es gab Dinge im Leben, die mit Vernunft und Sachlichkeit nichts zu tun hatten. 
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		Ungläubig starrte Soley auf das Titelbild des Schmierblatts, das vor ihr auf dem Bett lag. Sie konnte kaum fassen, was sie da sah. Das grobkörnige Foto zeigte Greg Fairchild in roten Badeshorts auf einem Liegestuhl. Auf seinen Oberschenkeln saß eine unbekannte dunkelhaarige Schönheit und küsste Greg auf eine Art, dass ihr fast die Galle hochkam. Die gertenschlanke Frau, die sie nicht älter als zwanzig schätzte, trug einen Hauch von violettem Nichts. Der Bikini bedeckte gerade einmal das Nötigste. Unter dem Bild wurde auf einen Artikel weiter hinten in der Zeitschrift verwiesen. 
Mit tauben Fingern blätterte Soley um und betrachtete die anderen Bilder, die das Blatt großflächig abgedruckt hatte. Greg und die Unbekannte eng umschlungen und in ziemlich eindeutiger Pose in einem privaten Swimmingpool, Händchen haltend am Strand und an einer Bar, wo beide sich anschmachteten, als seien sie die letzten Menschen auf dieser Welt. Soley wurde übel. Das durfte nicht wahr sein. Greg war ein britischer Schauspieler und Frauenschwarm mit einer Oscar- und zwei Golden-Globe-Nominierungen – und seit mehr als einem Jahr offiziell ihr Freund. Wie konnte er ihr das nur antun? 
Die schlechte Qualität der Fotos zeugte davon, dass der Paparazzo die Bilder aus einiger Entfernung aufgenommen hatte. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Greg überhaupt nichts von den Aufnahmen mitbekommen. Beschäftigt genug war er ja gewesen. Soley lachte bitter auf. Die traurige Wahrheit lautete, dass Greg sie mit einer Jüngeren betrog. Waren sie denn nicht glücklich gewesen? Zumindest hatte Soley das geglaubt.
Sie dachte daran zurück, wie sie sich bei einer Filmpremiere in London kennengelernt hatten. Natürlich hatte sie Greg Fairchild vorher schon aus Filmen, Zeitungsartikeln und von diversen Veranstaltungen gekannt, bei denen sie sich zufällig immer mal wieder über den Weg gelaufen waren. Der attraktive Schauspieler hatte in den letzten Jahren mehrere viel beachtete Filme gedreht, unter anderem einen Hollywood-Blockbuster, in dem er einen hochrangigen US-General während des Zweiten Weltkriegs gespielt hatte. Die Rolle hatte ihm ausnahmslos fantastische Kritiken eingebracht. Seitdem war Greg zu einem ernst zu nehmenden Charakterdarsteller aufgestiegen, den das Publikum liebte. 
Soley strich über das Papier der Zeitschrift. Ob er den Artikel bereits entdeckt hatte? Sein Agent würde toben, die internationale Presse hingegen hatte ihren Skandal, den sie ausschlachten würde, bis der nächste Fehltritt irgendeines Prominenten ans Tageslicht kam. Soley ließ sich kraftlos auf ihr Kissen zurücksinken. Ihr Inneres fühlte sich kalt und leer an. Greg hatte ihre Beziehung zerstört, und Soley hatte nicht einmal ansatzweise geahnt, was er trieb, wenn sie nicht zusammen waren. 
An jenem Abend hatte sie sich sofort in Greg verliebt. Zuerst hatten sie in großer Runde auf den Film angestoßen. Nach der Premiere war Greg ihr dann nicht mehr von der Seite gewichen. Sie hatten geredet und geredet, die halbe Nacht lang. Er hatte ihre Musik gekannt und sich als Fan geoutet. 
Soley fuhr sich über die Stirn. Greg war nun wirklich nicht der typische Fan von Flower Girl gewesen – so lautete ihr Künstlername, unter dem sie seit zehn Jahren große Erfolge verbuchte. Ihre Augen begannen zu brennen. Es tat so weh zu wissen, dass sie ihm offenbar nicht genügt hatte. Von Anfang an waren sie häufig und für längere Zeit voneinander getrennt gewesen. Soley war monatelang auf Tour gewesen und hatte ein Konzert nach dem anderen gegeben, während Greg oft in Übersee drehte. Vor einem halben Jahr war er in Australien gewesen, aktuell befand er sich in Südafrika. Oft lagen Tausende von Kilometern zwischen ihnen, und ein kurzes Treffen zwischen zwei Drehtagen oder zwei Auftritten war meist nicht möglich. Aber sie waren doch glücklich gewesen, oder etwa nicht? 
Noch nie in ihrem Leben hatte sich Soley so betrogen gefühlt. Die Situation überforderte sie völlig. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten und was sie sagen sollte, wenn sie darauf angesprochen würde. Und das würde passieren, so viel war sicher. Als Sängerin stand Soley im Rampenlicht, und die Medien würden nicht lange brauchen, um auf den Zug aufzuspringen. Warum hatte er sich nicht einfach von ihr getrennt, wenn er nicht mehr glücklich war?
Als ihr Handy klingelte, robbte sie über das Bett, um das Display sehen zu können. Es war Dalia, eine ihrer Cousinen. Wahrscheinlich hatte sie ebenfalls den Zeitschriftenartikel entdeckt, doch Soley wollte sich nicht erklären müssen. Also ignorierte sie das Klingeln und wartete, bis es verstummte. Die liebe Dalia! Ihre mutige Cousine, die ganz allein nach Mexiko aufgebrochen war, um ihren bis dahin unbekannten Vater zu suchen. Beim Gedanken an sie musste Soley trotz allem schmunzeln. Dalia hatte nicht nur ihren Vater in Mexiko gefunden, sondern auch die Liebe ihres Lebens. Soley freute sich sehr für sie, auch wenn sie selbst gerade vor dem Scherbenhaufen ihrer Beziehung stand. 
Als es an der Hotelzimmertür klopfte, schrak sie auf. 
»Soley, bist du wach?« Es war die Stimme von Richard Cunningham, ihrem langjährigen Agenten.
Sie verdrehte die Augen. »Nein, ich schlafe noch.«
»Lass den Quatsch. Hast du den Artikel gesehen?«
Soley seufzte. »Ja.«
»Mach doch bitte mal auf.«
»Im Moment ist es gerade schlecht.« Sie rutschte vom Bett und stellte sich vor die Tür. »Wir sehen uns in einer halben Stunde beim Interview von London Today, okay?«
»Bitte lass uns vorher absprechen, wie du dich positionierst. Außerdem habe ich neue Anfragen, die wir klären sollten.«
»Nicht jetzt, Richard«, erklärte Soley in resolutem Ton. »Später können wir über alles reden, aber jetzt brauche ich ein paar Minuten für mich. Das verstehst du doch sicher.«
Während sie auf seine Reaktion wartete, hörte sie ihn vor der Tür leise vor sich hin murmeln. Richard führte öfter Selbstgespräche, wenn er sich über Soley ärgerte, doch glücklicherweise schwieg er jetzt. Schließlich hörte sie, wie seine Schritte sich entfernten. 
Soley kehrte zum Bett zurück und setzte sich. Natürlich hatte Richard recht. Claire Gatman, die Reporterin, mit der Soley gleich einen Termin hatte, würde sicher als Erstes Gregs Affäre thematisieren. Wobei es ja vielleicht mehr als nur eine Affäre war. Warum hatte er ihnen beiden nicht den Gefallen getan und mit offenen Karten gespielt? Das hätte zwar nichts daran geändert, dass Soley die Verlassene war, doch es hätte sich vielleicht weniger schäbig angefühlt. Außerdem hätten sie sich unnötige Medienberichte und unangenehme Nachfragen sparen können. 
Erneut nahm sie die Illustrierte in die Hand und betrachtete das Paar. Wie lange ging das Ganze schon? Soley hatte Greg vor vier Wochen zum letzten Mal gesehen. Damals waren sie gemeinsam auf der Grillparty eines bekannten Regisseurs gewesen. Für diesen Termin hatte Greg sogar seine Dreharbeiten am anderen Ende der Welt unterbrochen. An jenem Abend war Soley nicht das Geringste an ihm aufgefallen. Greg war wie immer gewesen. Charmant, zuvorkommend, liebevoll. Sie begann zu weinen. Ob vor Trauer oder Wut, konnte sie nicht sagen. Sie knüllte die Zeitschrift zusammen und warf sie auf den Boden. Hastig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. 
Richard hatte sie gebeten, sich zu positionieren. Das würde sie tun! Sie würde eine klare, unmissverständliche Stellungnahme abgeben. Ein Mann, der sie belog und betrog, hatte in ihrem Leben keinen Platz. Offensichtlich sehnte Greg sich nach etwas, das Soley ihm nicht geben konnte. Sie würde sich für niemanden verbiegen. Wenn er meinte, er sei mit einer Freundin, die gerade einmal halb so alt wie er selbst war, besser bedient, würde sie ihn nicht aufhalten. Greg hatte seine Chance gehabt, und er hatte sie nicht genutzt. Soley hatte genug mit sich selbst zu tun. Seit Monaten schon haderte sie mit dieser künstlichen Glitzerwelt, in der sie sich seit knapp zehn Jahren bewegte. Sie hatte keine Energie, um sich auch noch mit einem untreuen Freund herumzuschlagen. Ein klarer Schlussstrich war das einzig Richtige für sie, und genau das würde sie Claire Gatman sagen. 
Entschlossen erhob sich Soley und ging ins Bad, um sich fertig zu machen.

Am späten Abend stand Soley vor zehntausend Menschen und winkte zufrieden in die Menge. Nach drei Zugaben, darunter ihr aktueller Hit »You know who I am«, war sie völlig erschöpft. Die Menge vor ihr tobte und wollte sie nicht von der Bühne gehen lassen. Eine Frau in der dritten Reihe schwenkte ein großes Plakat, auf dem »Flower Girl, you make me happy« stand, als Anspielung auf Soleys ersten Erfolg »I make you happy«. Ein junges Pärchen in der ersten Reihe küsste sich innig, daneben hatte eine Frau die Arme in die Höhe gereckt. Zwei Teenager umschlangen sich und hüpften im brodelnden Applaus wild auf und ab.
Soley strich sich eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn, schob die Unterlippe vor und atmete aus. Voller Dankbarkeit sah sie in die Menschenmenge, die eine Energie ausstrahlte wie hundert explodierende Vulkane. In diesem Moment stimmten ihre Fans Soleys Song aus dem letzten Sommer an. Aus unzähligen Kehlen erklangen die ersten Worte von »She’s your friend«. Soley drehte sich um und sah die Mitglieder ihrer Band der Reihe nach an. Tommy am Schlagzeug, Frank am Bass, Mitch am Keyboard und Kerry und Colleen an den E-Gitarren. Seit Jahren arbeitete Soley mit den fünf Musikern zusammen. Sie waren ein perfekt aufeinander eingespieltes Team, bei dem jeder genau wusste, wann es auf ihn ankam. Außerdem verstanden sie sich auch auf persönlicher Ebene sehr gut, sonst wären die monatelangen Touren durch die halbe Welt nicht möglich gewesen, weil es häufig keinerlei Gelegenheit gab, sich zurückzuziehen. 
Richard war damals dagegen gewesen, dass Soley sich ihre Musiker nach Sympathie aussuchte. Er hatte ihr dringend geraten, bei ihrer Auswahl in erster Linie professionelle Faktoren zu berücksichtigen. Doch Soley hatte auf ihr Bauchgefühl gehört und sich mit den einzelnen Musikern mehrere Stunden beschäftigt, hatte mit ihnen diskutiert und sie nach ihren Wünschen und Plänen gefragt, um herauszufinden, ob die Chemie zwischen ihnen stimmte. Acht andere Kandidaten hatte sie sofort abgelehnt, doch diese fünf hatten Soley auf Anhieb von sich überzeugt. Und jetzt, Jahre später, war sie nach wie vor mit ihrer Entscheidung zufrieden. Eine bessere Band konnte sie sich gar nicht vorstellen. 
Stumm dankte sie ihren Musikern, dann wandte sie sich wieder den Fans zu, die noch immer inbrünstig »She’s your friend« sangen. Soley schloss die Augen, dann stimmte sie in den Refrain ein, hob die Hände und schwenkte sie im Takt der Musik. Auch die Musiker stiegen nach und nach in das Lied ein. Soley genoss den Jubel aus dem Zuschauerraum und gab sich ganz der aufgeheizten Atmosphäre hin. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie in die strahlenden Gesichter der Menschen, die es bis ganz vorne an den Bühnenrand geschafft hatten. 
Großzügig verteilte sie Luftküsse in alle Richtungen. Als die Fans eine weitere Zugabe von ihr forderten, schüttelte sie bedauernd den Kopf. Sie hatte die Show bereits um eine halbe Stunde überzogen und wollte die Kulanz des Veranstalters, mit dem feste Zeiten vereinbart worden waren, nicht weiter strapazieren. »Danke!«, rief sie ins Publikum. »Ihr seid die besten Fans der Welt! Dublin, ich komme wieder!« 
Ihre Fans pfiffen und schrien, die Menge tobte, hüpfte und tanzte, als gäbe es kein Morgen. Soley bedeutete ihren Musikern, dass nun endgültig Schluss sei. Als sie Richard am Bühnenrand entdeckte, nickte sie ihm zu und verließ den hellen Lichtkegel, der den ganzen Abend jede einzelne ihrer Bewegungen begleitet hatte.
»Sie lieben dich«, erklärte Richard grinsend.
Wehmütig betrachtete Soley die tobende Menge vor der Bühne, die noch immer darauf hoffte, dass Flower Girl sich doch noch erweichen lassen und ein weiteres Mal zurückkehren würde. 
»Ja, sie lieben mich«, entgegnete sie.
Doch warum fühlte sie sich in diesem Augenblick so wertlos und überflüssig? Schlagartig schoben sich die Bilder von Gregs Untreue vor ihr geistiges Auge. Was genau leistete sie eigentlich? Sie sang und tanzte und führte sich auf, als wäre sie zehn Jahre jünger, als sie tatsächlich war. Dafür wurde sie mehr als fürstlich bezahlt. Wahrscheinlich hatte sie in den letzten Jahren mehr Geld dafür bekommen, als manch hart schuftender Bauarbeiter in seinem ganzen Leben verdiente. Zweifel stiegen in ihr hoch. Zweifel an ihrer Karriere, an ihr als Kunstfigur und als Person des öffentlichen Interesses.
»Was ist los?« Richard betrachtete sie prüfend.
Soley schüttelte den Kopf. »Nichts. Alles gut.«
Er legte die Stirn in Falten. »Na ja, angesichts der Katastrophe, die Greg da verzapft hat, bezweifle ich das ehrlich gesagt.«
»Greg ist Geschichte«, gab Soley patzig zurück und machte sich auf den Weg zur Garderobe. Ihre Haut brannte unter dem Make-up.
Richard folgte ihr. Es war offensichtlich, dass das Thema für ihn noch nicht erledigt war.
»Und ich möchte heute Abend nicht mehr über ihn sprechen«, setzte sie in bestimmtem Ton nach.
»Das solltest du aber, Soley«, schnaufte Richard. Aufgrund seines beträchtlichen Körperumfangs fiel es ihm schwer, Soleys leichtfüßigen Schritten zu folgen.
An der Tür zu ihrer Garderobe drehte sie sich zu ihrem Agenten um. »Richard, ich meine es ernst. Es ist mir egal, wie du zu diesem Thema stehst. Greg ist meine Privatsache. Und für mich ist diese Beziehung beendet.«
Er wischte sich über die Stirn. »Soley, lass dir das bitte noch mal durch den Kopf gehen. Dass du mit einem bekannten Schauspieler zusammen bist … oder meinetwegen warst, hat deiner Karriere sicherlich nicht geschadet.«
Soley kniff die Augen zusammen. »Du denkst also, meine Fans kommen zu meinen Konzerten, weil ich mit einem Betrüger und Lügner zusammen bin?«
Richard verdrehte die Augen. »Dreh mir doch bitte nicht das Wort im Mund um. Natürlich kommen sie wegen dir, wegen deiner Musik. Aber …« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Aber Flower Girl ist nun mal mehr als nur Musik und Gesang. Du bist ein Gesamtpaket. Dein Publikum interessiert sich für sämtliche Belange deines Lebens.«
 »Vielleicht ist es genau das, was ich nicht mehr möchte.« Jetzt war es raus. 
Richards Blick wurde skeptisch. »Was willst du damit sagen?«
»Dass ich vielleicht keine Lust mehr auf dieses … Gesamtpaket habe.«
»Soley, deine Fans lieben dich. Sie fressen dir aus der Hand und würden deine Musik kaufen, selbst wenn du das Telefonbuch heruntersingst. Du hast großes Glück.«
»Ja, vielleicht …« Soley schloss kurz die Augen. »Ich brauche jetzt einen Moment Ruhe, Richard. Bitte sorg dafür, dass wir in spätestens einer Viertelstunde zum Hotel gefahren werden. Ich bin irre müde.«
Ihr Agent nickte. »Klar, mache ich. Und bitte überdenk deine Zweifel noch mal. Andere Künstler wären …«
» … dankbar, wenn ihnen eine solche Karriere vergönnt wäre«, vollendete Soley den Satz, den sie in den letzten Jahren mindestens tausendmal von Richard gehört hatte. »Wir sehen uns gleich.«
Sie öffnete die Tür und betrat die Garderobe. Erschöpft ließ sie sich auf den Stuhl vor dem großen Spiegel sinken und musterte ihr Gesicht. Dann nahm sie einen Wattebausch und begann, ihre Haut gründlich zu reinigen. Als sie in ihr ungeschminktes Gesicht blickte, kam es ihr fast so vor, als habe sie gerade eine zweite Haut abgelegt. Sie griff nach ihrem Handy und sah aufs Display. Greg hatte unzählige Male versucht, sie zu erreichen. Was wollte er ihr denn noch sagen? Sie schüttelte den Kopf und wollte gerade ihr Haar kämmen, als ihr Telefon erneut zu klingeln begann. Greg. Sie zögerte kurz, bevor sie das Gespräch annahm. 
»Soley, ich bin es. Ich habe schon zigmal versucht, dich anzurufen …«
»Ich hatte einen Auftritt«, unterbrach sie ihn unsanft.
»Weiß ich doch.« Er klang fahrig. »Soley, hast du … Ich bin mir nicht sicher, ob du …«
Sie lachte auf. »Was willst du, Greg?«
»Du hast die Fotos gesehen?«
»Habe ich«, bestätigte sie knapp.
»Soley, wir sollten dringend miteinander sprechen. Es ist wirklich nicht so, wie es aussieht«, setzte er zaghaft an.
Die älteste Ausrede der Welt. »Klar«, erwiderte Soley kalt. »Wie genau sieht es denn aus?«
»Soley, bitte. Es ist nicht … Wir sind nicht … Wir …«
»Greg, Fotos sagen manchmal mehr als tausend Worte. Tu uns beiden einen Gefallen, und mach es nicht noch schlimmer, als es eh schon ist.«
»Aber so ist es doch nicht. Ich möchte mich nicht …«
»Weißt du, was, Greg?« Soley lächelte ihr Spiegelbild an. »Ich möchte jetzt wirklich nicht mit dir sprechen. Beenden wir es doch einfach an dieser Stelle. Leb wohl.« Obwohl er zu einer Erwiderung ansetzte, beendete Soley das Gespräch. Für sie gab es nichts mehr zu sagen. Greg war nicht länger ein Teil ihres Lebens. 
Sie griff nach dem Cremetiegel und begann, ihr Gesicht einzureiben.
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		Am nächsten Morgen wurde sie von einem Klopfen an der Tür aus dem Tiefschlaf gerissen. Sie blinzelte und musste sich kurz orientieren, wo sie überhaupt war. »Ja, bitte?« Hastig richtete sie sich auf.
Im nächsten Moment hörte sie auch schon das Klicken des Schlosses, bevor ein junger hochgewachsener Mann mit einem Rollwagen in der Tür erschien. Er wirkte sichtlich irritiert angesichts der Tatsache, dass Soley ihm verschlafen aus dem Bett entgegenblickte. 
»Entschuldigung«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Ich habe den Wecker nicht gehört. Normalerweise nehme ich mein Frühstück nicht im Pyjama an.« Sie angelte sich den Bademantel, der neben ihr über einem Stuhl hing, und warf ihn sich über.
»Kein Problem«, erwiderte der Angestellte gefasster und wandte sich ab, um den Rollwagen neben den Tisch zu schieben.
Soley stand auf, nahm ihre Tasche vom Sessel und zog einen Schein aus ihrem Geldbeutel. »Für Sie.«
Der junge Mann begann zu lächeln. »Vielen Dank.«
»Ich habe zu danken.« Soley deutete auf das Tablett mit dem Frühstück.
An der Tür drehte er sich noch mal um. »Ich bin übrigens ein großer Fan von Ihnen.«
Soley musste schmunzeln. »Vielen Dank für die Blumen. Das freut mich sehr.«
Er wünschte ihr einen schönen Tag und verließ das Zimmer. 
Soley betrachtete die reichhaltige Essensauswahl: Würstchen, Baked Beans, Croissants, Toast, Käse, Schinken, Rührei und gegrillte Tomaten. Beim Anblick der Speisen wurde ihr beinahe übel, denn seit der Lektüre des Zeitschriftenartikels über Greg war ihr der Appetit gründlich vergangen. Sie hätte das Frühstück gestern noch abbestellen sollen, dachte sie. Normalerweise war ihr die erste Mahlzeit am Tag sehr wichtig, insbesondere am Morgen nach einem Konzert, und sie genoss es, allein im Hotelzimmer zu sitzen und gemütlich zu frühstücken. Heute war ihr aber weder nach Ruhe noch nach Essen zumute. Sie wollte einfach nur noch nach Hause. Nach Cornwall. Nach Blooming Hall. 
Auch wenn sie bereits seit vielen Jahren unentwegt durch die Welt tingelte, war die Gärtnerei ihrer verstorbenen Großeltern nach wie vor ihre Heimat. Dort war sie aufgewachsen, dort lebten ihre Eltern, die den Betrieb mittlerweile weiterführten. Und dort wohnten auch noch ihre Tante Nara mit ihrer Tochter Welwitschie und ihre Cousine Dalia. In diesem Moment konnte Soley sich keinen Ort auf dieser Welt vorstellen, an dem sie lieber gewesen wäre. Sie dachte an die blühenden Beete, die jetzt im Frühsommer ihre prächtigsten Farben zeigten. An den Duft der verschiedenen Blumen, die sich zu einem wahren Geruchscocktail vermischten. An das Brummen und Summen der Insekten, die emsig von Blüte zu Blüte schwirrten, um Nektar zu sammeln. 
Soley ließ sich in den Sessel sinken und legte den Kopf zurück. Sie musste ihrer Familie sagen, dass sie wieder Single war. Ihre Mum und ihr Dad lasen grundsätzlich keine Klatschblätter, und auch Nara und Dalia hatten wahrscheinlich gerade Besseres zu tun, als sich um die Neuigkeiten aus der Welt der sogenannten Reichen und Schönen zu kümmern. Vielleicht hatte Soley Glück und konnte ihnen die neue Situation in ihren eigenen Worten schildern.
Es klopfte erneut an der Tür. Soley erhob sich. »Ja?«
»Ich bin es«, erklang Richards Stimme vom Flur her.
Soley öffnete die Tür und ließ ihn herein.
»Was ist denn mit dir los?«, fragte er verwundert. Er kannte Soley eigentlich nur ordentlich angezogen, frisiert und geschminkt.
Sie zog eine Grimasse. »Ich habe verschlafen«, erklärte sie und zeigte auf den Rollwagen. »Hast du schon gefrühstückt?«
Er schüttelte den Kopf.
»Greif zu. Ich habe sowieso keinen Hunger.« Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Leider habe ich nur einen Becher hier.«
Richard winkte ab und folgte ihr zum Tisch. »Kein Problem. Ich hatte ohnehin schon zwei Tassen Kaffee.« Ohne zu zögern, nahm er sich einen Toast und belegte ihn dick mit Käse und Schinken. »Du solltest auch etwas essen. Der gestrige Abend war lang und anstrengend für dich.«
Soley erwiderte nichts, sondern stellte sich ans Fenster und blickte in den Nebel, der über der Straße vor dem Hotel waberte.
»Was für ein Mistwetter«, bemerkte Richard.
»Normales Sommerwetter«, korrigierte Soley.
»Sommer heißt für mich aber Sonne und blauer Himmel«, gab er schmatzend zurück.
»Nicht hier in Dublin.« 
Auch in ihrer Heimat Cornwall, wo die Sonne noch öfter als in anderen Regionen des Königreiches schien, waren Regen und Nebel im Juni nichts Ungewöhnliches. Soley machte das Wetter nichts aus. Sie war schon immer anpassungsfähig gewesen, und ändern konnte sie sowieso nichts.
»Apropos schlechtes Wetter«, fuhr Richard fort, nachdem er den Toast aufgegessen hatte. »Ich habe gestern eine kurzfristige Anfrage aus Island hereinbekommen. In einigen Wochen findet in Reykjavík ein großes Musikfestival statt, wo einer der Top Acts krankheitsbedingt abgesprungen ist. Sie hatten dich ja schon im letzten Jahr angefragt, aber du wolltest damals nicht.«
Soley zuckte gleichgültig mit den Schultern. Island war zwar die Heimat ihres Vaters, doch er hatte ihr all die Jahre davon abgeraten, dorthin zu reisen. Zu schlechtes Wetter, zu einsam, zu verschrobene Menschen, zu wenig Publikum für einen Star wie sie. Zu klein, zu eng, zu kalt. Ein Land, das ihr nicht gefallen würde. Auch ihr Dad schien seine Heimat nicht sonderlich zu vermissen, da er nie wieder nach Island zurückgekehrt war, seit er mit Soleys Mum verheiratet war.
»Die Gage ist gut, Soley«, fuhr Richard fort. »Sehr gut sogar. Überleg es dir doch bitte mal in Ruhe. Gestern war dein letztes Konzert hier. Die nächsten Termine verhandele ich noch. Ein Intermezzo in Island würde zeitlich sehr gut passen. Und du könntest dir noch mal ein ganz neues Publikum ersingen.«
Soley seufzte. »Richard, ich brauche dringend eine Auszeit in Blooming Hall, solange hat Flower Girl Sendepause.« Sie machte eine Pause. »Ich möchte nicht nach Island. Verstanden?«
»Na ja, Reykjavík ist auch nicht der Nabel der Welt«, gab Richard zu bedenken. »Auf der ganzen Insel leben nicht einmal eine halbe Million Menschen. Es ist dort wahrscheinlich eher ländlich. So wie in Cornwall.«
Soley drehte sich um und sah ihn tadelnd an. »Island ist aber nicht Cornwall.« Sie stemmte eine Hand in ihre Hüfte. »Siehst du denn nicht, dass ich total erschöpft bin?«
»Dein Konzert wäre erst in einigen Wochen. Du könntest vorher noch etwas entspannen.« Er schien es nicht kapieren zu wollen. »Sie möchten dich unbedingt haben. Sieh dir das Angebot doch wenigstens mal an.«
»Ich weiß nicht.« Soley setzte sich aufs Bett.
»Bitte, Soley. Das ist eine tolle Chance. Und das wird ein Riesending. Die Isländer sind doch bekannt für ihre grandiosen Musikfeste. Du würdest Kolleginnen dort treffen, neue Acts, du …«
»Schon gut«, unterbrach sie ihn genervt. »Bis wann muss ich mich entscheiden?«
Er nickte zufrieden. »Zwei, drei Tage geben sie dir sicherlich. Aber je schneller du …«
»Ich weiß«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich würde mich dann jetzt gern fertig machen.«
Richard erhob sich. »Wir sehen uns gleich unten, in Ordnung?«
Soley nickte.
Gerade als sie ins Bad gehen wollte, klingelte ihr Handy. Es war Dalia. 
»Guten Morgen, Cousinchen«, begrüßte Soley sie lächelnd. Die Aussicht, gleich nach Hause zu fahren, hob ihre Stimmung merklich. 
»Guten Morgen, Soley. Wie war dein Konzert?«
»Es ist super gelaufen und hat wirklich Spaß gemacht«, antwortete Soley ehrlich.
»Schön. Wann kommst du nach Blooming Hall?«, wollte Dalia wissen.
Soley musste lachen. »Vermisst ihr mich etwa?«
»Immer, das weißt du doch, Süße!«
»Wir machen uns gleich auf den Weg. Ich muss noch duschen, packen, und dann geht es los. Ich freue mich schon riesig«, meinte Soley.
»Wir freuen uns auch. Welwitschie kann es kaum noch abwarten. Sie wuselt hier ganz aufgeregt herum.«
»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach Blooming Hall sehne.« 
»Dann wird es Zeit, dass du kommst. Außerdem haben wir im Lager ein Gemälde von dir gefunden.«
Soley verstand nicht. »Ein Gemälde?«
»Ja, ein Ölgemälde, genauer gesagt. Du trägst darauf ein altmodisches Kleid mit hochgeschlossenem Kragen. Es muss auf irgendeinem Kostümfest entstanden sein«, erzählte ihre Cousine weiter.
»Von mir gibt es aber kein Ölgemälde«, erwiderte Soley verblüfft. »Das wüsste ich.«
»Doch, wir haben das Bild im Schuppen gefunden. Granny muss es dort aufbewahrt haben.«
»Granny?« Soley konnte sich noch immer keinen Reim auf Dalias Worte machen. »Woher sollte sie denn ein Ölgemälde von mir haben?«
»Ich weiß es nicht. Nara und ich haben uns auch gewundert. Aber die Frau auf dem Bild bist eindeutig du. Wenn du später hier ankommst, zeigen wir es dir.«
»Na, da bin ich aber gespannt.« 
Sie beendeten das Gespräch, und Soley ging endlich ins Bad, um zu duschen.
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		»Du kommst genau richtig!«, rief Dalia und eilte auf Soley zu, die gerade aus dem Taxi stieg.
Soley umarmte ihre Cousine und war froh, endlich zu Hause zu sein. Der Fahrer stellte ihr Gepäck auf dem Vorplatz ab, und sie löste sich von Dalia, um die Rechnung zu bezahlen. 
In dem Moment stürmte Welwitschie aus dem Herrenhaus. »Soley ist da!«, schrie sie laut.
Soley nahm Naras Tochter in den Arm und strich ihr übers Haar. »Geht es dir gut, Süße?«
Welwitschie nickte. »Ich habe morgen schulfrei, weil die Lehrer einen Ausflug machen.«
Soley lachte. »Na, dann würde es mir auch gut gehen.«
Ihre Eltern traten mit Nara aus dem Haus und begrüßten Soley, als hätten sie sich seit Jahren nicht mehr gesehen.
Nachdem sie alle umarmt hatte, schloss sie kurz die Augen und atmete tief durch. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie schön es ist, wieder hier zu sein. Wie sehr ich euch vermisst habe«, sagte sie.
Ihre Mum legte einen Arm um Soley und lächelte sie liebevoll an. »Schön, wenn mein Kind nach Hause zurückkehrt. Wir sind so stolz auf dich, Schatz.«
»Gehen wir doch auf die Terrasse«, schlug ihr Vater vor. »Es ist Zeit für Cornish Cream Tea.«
Soleys Mutter nickte. »Welwitschie und Nara haben Scones gebacken. Extra für dich.«
Gerührt sah Soley von ihrer jüngsten Cousine zu Nara. »Ihr seid die Besten.«
Gemeinsam gingen sie ums Haus herum zur Terrasse, wo der Tisch liebevoll gedeckt war. Neben den verführerisch duftenden Scones standen Marmelade, Milch und Clotted Cream. In den Tassen dampfte schwarzer Tee. Soley setzte sich zwischen Dalia und ihre Mum. 
»Greif zu«, forderte ihre Mutter sie auf. »Du hast eine lange Reise hinter dir.«
»Wir hatten Glück und sind heute gut durchgekommen«, erzählte Soley. Nachdenklich ließ sie ihren Blick über das Anwesen wandern, registrierte die duftenden Rosen, die mittlerweile in voller Blüte standen, betrachtete die Palmen, die im gemäßigten Klima von Cornwall seit vielen Jahren bestens gediehen. »Was Granny wohl sagen würde, wenn sie uns hier sitzen sehen könnte?«
»Sie würde sich einfach zu uns gesellen und dich ausquetschen über jedes einzelne deiner vergangenen Konzerte.«
»Es war toll«, antwortete Soley und lächelte dankbar. »Die Fans sind großartig. Als ich letzte Woche in Liverpool aufgetreten bin, haben sich einige von ihnen vorm Hotel versammelt und ›I make you happy‹ angestimmt, als ich ankam. Wir hatten drei Stunden Verspätung wegen eines Staus, und diese Menschen haben ausgeharrt, nur, um mich für ein paar Minuten zu sehen. Dabei hat es wie aus Kübeln geschüttet, und die Leute waren teilweise patschnass. Das muss man sich mal vorstellen.«
»Du bist eben ihr großes Idol«, erklärte Dalia und schenkte Tee nach. 
Soley zuckte die Schultern und biss in ihren Scone. »Wahnsinn! Das sind die besten Scones, die ich seit Langem gegessen habe.«
Welwitschie strahlte ihre Mutter an. »Sie sind nicht so gut wie Grannys, aber wir üben ja noch. Stimmt’s, Mum?«
Nara lachte. »Definitiv. Und wir werden mit jeder neuen Ladung besser, mein Schatz.«
»Die von Granny liefen sowieso außer Konkurrenz«, ergänzte Dalia. »Das heißt, nun sind eure die allerbesten.«
»Wie sehen deine weiteren Pläne aus, Soley?«, wollte ihr Vater wissen. »Wie lange bleibst du?«
Soley zögerte. »Richard plant gerade die nächsten Auftritte, aber …«
»Aber?« Ihre Mum sah sie stirnrunzelnd an.
»Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht. Ich bin irgendwie so erschöpft. Momentan möchte ich überhaupt keine neuen Konzerte haben. Am liebsten würde ich mich ausruhen und mal richtig ausschlafen.«
Ihre Mutter legte ihr eine Hand auf den Unterarm. »Hier kannst du schlafen, solange du willst. Dein Zimmer ist für dich hergerichtet. Ruh dich einfach aus. Du hast eine sehr anstrengende Zeit hinter dir.«
»Was ist mit neuen Aufnahmen?«, fragte Welwitschie und sah Soley neugierig an.
»Erst mal nicht«, gab sie zögerlich zurück. »Ich brauche neue Inspiration. Aktuell habe ich das Gefühl, dass ich schon viel zu lange auf der Stelle trete, dass ich mich … nicht weiterentwickle.«
»Aber deine Lieder sind doch alle super«, widersprach Welwitschie bestimmt.
Soley legte den Kopf schief. »In der Zeit, in der sie entstanden sind, waren sie passend, ja, das stimmt. Aber jetzt …« Sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte.
Welwitschie schob die Unterlippe vor. »Deine Lieder sind total schön. Ich mag alle deine Songs. Und meine Freundinnen auch.«
Dalia lächelte. »Du hast recht, Welwitschie. Soleys Lieder sind wunderschön, aber wir verändern uns. Auch du, meine Süße. Du bist noch sehr jung. Was dir heute Spaß macht, kommt dir morgen vielleicht total langweilig vor. Und so ist es bei uns Erwachsenen manchmal auch. Wir müssen immer wieder überlegen, was wir eigentlich wollen.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Was unser Herz möchte.«
Soley seufzte. »Zum Thema Herz habe ich auch noch etwas mitzuteilen.«
Ihre Familie sah sie fragend an.
»Greg und ich …«, setzte sie an. »Wir sind nicht mehr zusammen.«
»Oh nein«, entfuhr es ihrer Mutter. »Warum das denn?«
»Hattet ihr Streit?« Nara verzog das Gesicht.
Soley schüttelte den Kopf. »Nein, wir hatten keinen Streit. Es ist …« Sie seufzte schwer. »Ihr erfahrt es ja früher oder später sowieso. Greg hat sich anderweitig orientiert.«
Dalia kniff die Augen zusammen. »Wie bitte? Er hat dich betrogen?«
Soley zuckte mit den Achseln.
»So ein Idiot!«, zischte Dalia wütend.
»Vielleicht ist es besser so.« Soley trank einen Schluck Tee und überlegte. »Wer weiß, wofür es gut ist.«
»Hat er dir gesagt, warum?«, wollte Nara wissen.
»Ich habe es einem Foto in einer Zeitschrift entnommen«, erklärte Soley. »Der werte Herr hielt es nicht für nötig, mich persönlich zu informieren.«
»Das gibt es doch nicht«, murmelte ihr Vater, der nur selten laut wurde. »Wenn der Kerl mir noch mal unter die Augen kommt …«
»Dad, es ist okay«, wandte sich Soley an ihren Vater. »Natürlich war es im ersten Moment ein Riesenschock. Aber jetzt … Ich denke, es hat einfach nicht gepasst.«
»Durch ein Foto?«, rief ihre Mutter. »Was ist denn das für eine Art? Das hätte ich Greg nicht zugetraut.«
Soley nickte. »Wir haben uns ja sowieso nicht oft gesehen. Er hat seine Filme, ich meine Musik …« Ihr war bewusst, dass ihr Erklärungsversuch wie eine schwache Ausrede klang.
»Du solltest ihn nicht noch in Schutz nehmen!«, empörte sich Dalia. »Dich betrügen und belügen geht gar nicht!«
»Deshalb ist die Sache mit ihm auch erledigt«, pflichtete Soley ihr bei. »Und jetzt möchte ich nichts mehr von diesem Mistkerl hören.«
Dalia und Nara warfen sich Blicke zu. Dann erhoben sie sich gleichzeitig. »Wir wollten dir doch etwas zeigen«, erklärte Nara verschwörerisch.
Soley fiel das Gemälde wieder ein. »Ich bin gespannt.«
»Geht ruhig«, forderte ihre Mum sie auf. »Wir sind doch ohnehin fertig und räumen solange ab.« Sie wandte sich an Welwitschie. »Hilfst du Gunnar und mir?«
Das Mädchen nickte eifrig. »Na klar.«
Dalia und Nara nahmen Soley in ihre Mitte und hakten sie unter. 
»Ihr macht es ja richtig spannend«, sagte sie, während sie am Familienbeet der Carters vorbeischlenderten, in dem nur Pflanzen wuchsen, die einen Bezug zu den Vornamen der Nachkommen von Rose und Albert hatten.
»Wo steckt eigentlich dein Pablo?« Soley sah ihre Cousine von der Seite an. 
Dalia strahlte regelrecht. »Er arbeitet noch. Du siehst ihn später oder allerspätestens morgen.«
»Seid ihr glücklich?«, wollte Soley von ihr wissen, obwohl die Antwort unschwer in Dalias Gesicht zu erkennen war.
»Und wie!«, mischte sich Nara ein. »Du solltest die beiden mal zusammen sehen. Man hat das Gefühl, als gäbe es für sie niemand anderen auf der Welt.«
»So schlimm?«, wollte Dalia wissen.
»Nein«, erklärte Nara lachend. »Einfach nur süß.«
»Das klingt toll, Dalia«, sagte Soley. »Ich freue mich sehr für dich. Du hast es so verdient. Und dein Dad?«
»Wir telefonieren zwei- bis dreimal die Woche«, erzählte Dalia aufgekratzt. »Und auch die Mädchen und Abuelita rufen öfter an.« Damit meinte sie ihre beiden Halbschwestern und ihre Großmutter.
»Wie schön, dass du eine so liebe Familie in Mexiko gefunden hast«, meinte Soley aufrichtig.
»Pablo und ich planen schon unseren nächsten Urlaub in Yucatán«, erzählte Dalia.
»Themenwechsel«, verkündete Nara, als sie vor dem Lager standen. Sie löste sich von Soley und öffnete die Tür. »Kommt. Das Bild liegt dort hinten.«
Soley und Dalia folgten ihr ins Innere. Nara steuerte zielstrebig das hintere Ende des Gebäudes an, nahm eine Leinwand aus einem der unzähligen Regale und hielt sie Soley hin. »Schau dir das an.«
Soley nahm das Bild entgegen und betrachtete es eingehend. Nara und Dalia hatten recht. Die Frau auf dem Gemälde sah exakt so aus wie sie. Die gleichen Gesichtszüge, die hellen Augen, der geschwungene volle Mund, das blonde Haar und die kleine Nase. »Das gibt es doch nicht«, sagte sie. »Wer ist das?«
»Du«, antworteten Nara und Dalia im Chor.
Soley schüttelte den Kopf. Sie nahm das Kleid genauer in Augenschein, den feinen Spitzenkragen, den schweren Stoff. »Ich habe definitiv noch nie ein solches Kleid getragen.«
»Aber das bist doch du?«, erwiderte Dalia irritiert.
»Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Eine geheime Zwillingsschwester?«, konterte Soley grinsend. Dann drehte sie das Bild um. »Ich kann die Jahreszahl nicht erkennen. Was steht da?« Sie führte die Leinwand näher an ihr Gesicht und kniff die Augen zusammen. »Neunzehnhundert … irgendwas mit einer Vier?«
Dalia und Nara nickten. »Das haben wir auch schon entdeckt. Aber das Bild kann doch keine achtzig Jahre alt sein, oder?«
»Keine Ahnung.« Soley sah Dalia an. »Du bist doch die Künstlerin unter uns.«
»Ich weiß es nicht«, gestand diese. »Auf jeden Fall ist es, rein handwerklich gesehen, sehr gut gemalt.«
Erneut nahm Soley das Bild auf und betrachtete es. »Wer ist diese Frau? Und warum ähnelt sie mir so sehr?«

Am nächsten Morgen saßen ihre Eltern und Nara schon am Frühstückstisch, als Soley das Esszimmer betrat. Welwitschie war bereits in der Schule, und Dalia hatte einen Termin mit einer neuen Auftraggeberin.
»Guten Morgen«, grüßte Soley in die Runde und lehnte das Bild der Frau, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah, an ihren Stuhl. »Tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich habe lange nicht mehr so tief geschlafen.« Sie setzte sich. »Ich hatte fast vergessen, wie es ist, im eigenen Bett zu liegen. Es geht eben nichts über sein Zuhause.«
Ihre Mum betrachtete sie schmunzelnd. »Home is where the heart is.« 
Soley nickte. »Wenn man ständig von seinen Fans hofiert und von seinem Agenten verplant wird, muss man aufpassen, sich nicht irgendwann selbst zu verlieren. Man sollte nicht zu einer Marionette verkommen, die einfach tut, was von ihr verlangt wird. Denn dann verlernt man, selbst zu denken und zu entscheiden.«
»Das klingt hart, Soley«, erwiderte Nara ernst. »Du stehst ja schon eine Weile im Scheinwerferlicht.«
Soley seufzte. »Ich mache diesen Zirkus seit mittlerweile zehn Jahren mit. Aber ich habe leider wirklich das Gefühl, dass ich mich immer mehr … von mir selbst entferne.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Dass Flower Girl und Soley nicht mehr identisch sind.«
»Waren sie das denn jemals?«, wandte ihre Mutter ein. 
»Gute Frage«, gab Soley zurück und nahm sich zwei gegrillte Tomaten und einen großen Löffel Rührei. Im Gegensatz zu gestern hatte sie heute einen Bärenhunger. Hier konnte sie einfach sie selbst sein. Hier gab es keine kreischenden Fans, keine Reporter, die zehnmal die gleiche Frage stellten. Es gab keine Termine und keine Programmpunkte. Der Tag gehörte einzig und allein ihr. Sie begann zu essen. »Hm.« Genau so fühlte sich Heimat an.
»Wir haben vor zwei Wochen einen großen Auftrag in Windham House bekommen«, erzählte ihre Mutter währenddessen. »Mr Windham möchte, dass wir den kompletten Park seines Anwesens umgestalten. Nachhaltiger und den aktuellen Gegebenheiten angepasst.«
»Mr Windham?« Soley kannte den älteren alleinstehenden Mann aus Truro, der schon seit Jahren ein guter Kunde war. Sein Landsitz war mit Abstand der größte der Gegend. Eine Umgestaltung des Grundstücks würde Monate dauern, aber dafür sicherlich eine Menge Geld einbringen. »Nachhaltig. Das würde Magnolia gefallen«, bemerkte Soley und dachte an ihre Cousine.
»Wir haben lange überlegt, ob wir den Auftrag übernehmen sollen«, fuhr Soleys Vater fort. »Damit sind unsere gesamten Arbeitskräfte für das nächste halbe Jahr gebunden.«
»Aber es ist auch eine große Chance«, ergänzte Nara. »Ich habe die beiden überredet, zuzusagen.«
»Das klingt doch sehr gut«, fand Soley. »Damit könnt ihr auch Blooming Hall eine eigene Handschrift geben. Der erste bedeutende Auftrag, den ihr komplett allein stemmt.«
Obwohl der Tod ihrer Großeltern noch gar nicht so lange zurücklag, fühlte es sich an, als sei mit ihnen eine ganze Ära zu Ende gegangen. Jedes Gewächshaus, jedes Beet, jede Anbaufläche war von Rose und Albert geprägt worden. Nun war diese Zeit endgültig vorbei. Auch wenn Soley in den letzten Jahren immer nur sporadisch in Cornwall zu Besuch gewesen war, fehlten ihr Granny und Grandpa sehr. Blooming Hall war anders ohne die beiden. Das Wissen, dass die zwei nie wieder auf sie warten würden, wenn Soley nach Blooming Hall zurückkehrte, erfüllte sie nach wie vor mit tiefer Traurigkeit. 
Nach dem Frühstück griff sie nach der Leinwand neben ihrem Stuhl und hielt sie ihren Eltern hin. »Habt ihr eine Ahnung, wer das ist?«
Ihre Mutter runzelte die Stirn, während sie prüfend das Bild betrachtete, ihr Dad warf nur einen kurzen Blick auf das Gemälde, bevor er mit den Achseln zuckte.
»Wo hast du das her?«, wollte ihre Mum wissen.
Soley berichtete von Dalias Entdeckung im Lagergebäude, und Nara ergänzte ihren Bericht.
»Ich habe dieses Bild noch nie zuvor gesehen«, meinte Lilian irritiert. »Diese Frau sieht ja aus wie du.«
Soley nickte. »Deshalb wüsste ich auch so gern, wer das ist. Ich bin es jedenfalls nicht.«
»Ist das eine Verwandte von dir, Gunnar?«, wollte Soleys Mutter von ihrem Mann wissen.
»Keine Ahnung.«
»Woher sollten Granny und Grandpa ein Bild von Dads Familie haben?«, warf Soley ein. »Dad?«
Er hob die Hände und sah von seiner Tochter zu seiner Frau. »Warum seht ihr mich so an? Ich kenne die Frau auf dem Bild auch nicht.«
»Kann es sein, dass das Gemälde in den Vierzigerjahren entstanden ist?«, bohrte Soley weiter. »Wir meinen, diese Jahreszahl auf der Rückseite der Leinwand entschlüsselt zu haben.«
»Von der Kleidung her käme es wohl hin«, pflichtete ihre Mum ihr bei.
»Dad?«
Ihr Vater schnaufte. »Was soll ich dazu sagen? Ich weiß es nicht.«
»Warum erzählst du denn nie etwas von deiner Familie?« Soley ließ nicht locker. »Und warum redest du eigentlich nie über deine Heimat? Übrigens habe ich gerade eine kurzfristige Anfrage aus Island bekommen. Richard rät mir, das Konzert dort zu geben.«
»Island ist kein Land für dich«, brummte ihr Vater unwirsch und schüttelte den Kopf. »Zu kalt, zu provinziell.«
Trotz stieg in Soley auf. »Cornwall ist auch nicht der Nabel der Welt, und ich liebe dieses Fleckchen Erde trotzdem. Warum willst du nicht, dass ich deine Heimat kennenlerne? In Island liegt immerhin ein großer Teil meiner Wurzeln, oder nicht?«
Auch Lilian sah ihn nun an.
Gunnar erwiderte sekundenlang den Blick seiner Frau, bevor er sich an Soley wandte. »Glaub mir, Island ist kein Land für dich. Du solltest dort nicht auftreten.« Mit diesen Worten erhob er sich und verließ den Raum. 
Soley sah ihm fassungslos hinterher.
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		Nachdem Soley den ganzen Vormittag durch Blooming Hall gestreift war und die Ruhe in sich aufgesaugt hatte, die auf dem kompletten Anwesen herrschte, beschloss sie, die südenglische Sonne auf der weitläufigen Terrasse vor dem Herrenhaus zu genießen. Ihre Eltern und Nara waren direkt nach dem Frühstück nach Windham House gefahren, um die anstehenden Arbeiten zu koordinieren. 
Soley setzte sich auf einen der Liegestühle, streckte die Beine aus und legte den Kopf zurück. Das ausgedehnte Nichtstun tat ihr schon am ersten Tag enorm gut. Ihr Kopf war frei, ihre Gedanken suchten sich ihre ganz eigenen Wege. Ihre Auszeit wurde nur durch die Enttäuschung mit Greg überschattet. Ursprünglich hatten sie vereinbart, sich in den nächsten Tagen zu treffen und einige Zeit gemeinsam an der Südküste zu verbringen. Nun versuchte Soley, die Sache pragmatisch zu sehen. Ohne Greg war sie in ihrer Freizeitgestaltung noch freier. Nun konnte sie wirklich tun und lassen, was sie wollte. 
»Das sieht ja richtig nach Urlaub aus«, riss sie Dalias Stimme aus ihren Überlegungen.
Soley öffnete die Augen. »Es fühlt sich fast zu gut an«, gestand sie.
»Ach was!« Dalia winkte ab und zog sich einen zweiten Liegestuhl heran. »Zu gut gibt es gar nicht. Du hast dir die Auszeit wirklich verdient.« Sie setzte sich neben ihre Cousine.
»Wie war dein Termin?«, erkundigte sich Soley und richtete sich etwas auf.
Dalia grinste. »Ich habe den Auftrag bekommen. Mrs Pallows besitzt ein kleines, aber sehr bekanntes Hotel in St. Ives. Und sie möchte für jedes Zimmer ein individuelles Ölgemälde. Sie hat mir die momentane Einrichtung gezeigt, die ich gar nicht so schlecht finde. Aber die Bilder …« Sie rümpfte die Nase. »Da hängen einfache Fotodrucke, die du in jedem x-beliebigen Souvenirladen hier in der Gegend kaufen kannst. Mrs Pallows möchte auch das Mobiliar ein wenig verändern, aber in erster Linie eben die Kunst.«
»Super.« Soley nickte. »Das klingt nach einer größeren Sache.«
»Das Hotel hat fünfzehn Zimmer. Damit habe ich für die nächste Zeit mehr als genug Arbeit. Ich freue mich schon sehr darauf.« Sie legte sich zurück. 
»Übrigens habe ich meinen Vater heute früh wegen des Bildes gefragt«, begann Soley zögernd. »Du weißt schon, die Frau, die so aussieht …«
»Und? Weiß er, wer sie ist?«
»Keine Ahnung. Er behauptet, nein.«
Dalia sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Glaubst du ihm denn nicht?«
Soley verdrehte die Augen. »Doch, eigentlich schon. Aber er war so …«
» … wortkarg?«
Soley sah sie überrascht an. »Du warst doch gar nicht dabei.«
Dalia lächelte. »Aber ich kenne Gunnar. Dein Dad war noch nie ein Mann der großen Worte, oder?«
Soley seufzte. »Du hast recht. Vielleicht habe ich einfach zu viel erwartet.«
»Warum sollte er dich anlügen? Wahrscheinlich weiß er wirklich nicht, wer die Frau ist«, fuhr Dalia fort. »Was meint denn Lilian?«
»Mum ist sich ganz sicher, dass das Bild aus Dads Verwandtschaft kommt, da sie niemanden aus der Carter-Linie kennt, der mir so extrem ähnlich gesehen hätte.«
Dalia zuckte mit den Achseln. »Das heißt wohl, dass wir das Geheimnis um deine unbekannte Doppelgängerin nicht so schnell lösen werden.«
»Noch gebe ich nicht auf. Irgendwie gehört das Bild doch zu mir, oder?«
Dalia schien über Soleys Frage nachzudenken. »Ja, wahrscheinlich schon. Dass die Frau mit dir verwandt ist, ist wohl unbestreitbar.« Sie begann zu schmunzeln. »Warum fährst du nicht einfach nach Island und machst dich selbst auf die Suche? Wenn dir hier keiner eine Antwort geben kann und das Gemälde ganz offensichtlich aus Gunnars Heimat stammt … Du hast doch jetzt viel Zeit. Und du würdest gern wissen, wer sie ist.«
Dalias Worte hatten eine elektrisierende Wirkung auf Soley. »Du hast recht. Und Richard wartet noch immer auf meine Antwort wegen des Musikfestivals in Reykjavík.«
»Du sollst dort auftreten?« 
Soley nickte und erinnerte sich, dass Dalia heute früh nicht dabei gewesen war, als sie am Frühstückstisch davon gesprochen hatte.
»Worauf wartest du dann noch?« Dalia sah sie aufmunternd an. »Du hast immerhin ein Bild, ich hatte nur einen Vornamen. Und ich schätze mal, dass Island wesentlich kleiner ist als Mexiko und viel weniger dicht besiedelt.«
»Mein Opa lebt noch«, erklärte Soley nachdenklich. »Das ist eigentlich alles, was ich weiß.«
»Aber das ist sehr viel mehr, als ich wusste«, erwiderte Dalia euphorisch. 
»Was wusstest du?« In diesem Moment kam Dalias Freund Pablo um die Ecke, der ihre letzten Wortfetzen mitbekommen zu haben schien.
Dalia strahlte ihn glücklich an. »Dass ich in Mexiko den besten Mann der Welt finden würde.« 
Das offensichtliche Glück der beiden ließ auch Soley nicht kalt. Sie freute sich sehr für Dalia, doch es versetzte ihrem Herzen auch einen kleinen Stich.
»Hola, die Damen.« Pablo blieb vor ihren Liegestühlen stehen.
»Bist du fertig?« Dalia erhob sich und küsste ihn.
»Ja. Den Rest des Tages habe ich für dich aufgehoben.« Er legte einen Arm um Dalias Hüfte. »Das Wetter ist traumhaft. Wir könnten an den Strand fahren.«
»Möchtest du uns begleiten, Soley?«, fragte Dalia.
»Ja, komm doch mit«, meinte Pablo.
Soley winkte ab. »Danke für das Angebot, aber ich bleibe lieber hier. Genießt ihr mal schön eure Zweisamkeit.«
»Wirklich nicht?«, hakte Dalia nach. »Ich möchte dich ungern hier allein zurücklassen.«
Soley lachte. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin froh, wenn ich mal ein paar Stunden für mich habe. Wirklich. Ein andermal komme ich gern mit. Aber ich bin ja erst seit gestern hier, daher … Es ist alles gut.«
»Okay. Dann wünschen wir dir einen schönen Nachmittag.« Dalia zwinkerte Soley zu. »Und denk mal über meinen Vorschlag nach.«
»Welchen Vorschlag?« Pablo sah seine Freundin fragend an.
»Erzähle ich dir später.« Die beiden verabschiedeten sich von Soley und verschwanden im Inneren des Hauses.
Soley lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und dachte über das Gespräch nach. Wenn sie mehr über das Bild herausfinden wollte, war die Chance wirklich am größten, wenn sie mit ihrer Spurensuche dort anfing, wo das Gemälde vermutlich herkam. Und Island lag nur drei Flugstunden von England entfernt. Der Aufwand hielt sich also in Grenzen. Sie sollte noch mal mit Richard wegen des Festivals sprechen. Bisher hatte sie sich nicht einmal die Rahmenbedingungen angesehen.
Das rätselhafte Bild und die seltsame Reaktion ihres Vaters hatten Soley neugierig gemacht. Was hatte er noch gesagt? Island sei zu kalt und zu provinziell? Es war Juni, so kalt konnte es auf Island gerade nicht sein. Und provinziell klang in Soleys Ohren nach Ruhe, Entspannung und wenig Menschen. Also genau das, was sie momentan suchte und brauchte. Was hinderte sie an einer Reise nach Island?

Nach einem kurzen Mittagsschläfchen auf der Terrasse beschloss Soley, für die ganze Familie zu kochen. Das Leben aus dem Koffer bedeutete oft auch eine ungesunde Ernährung oder gar den kompletten Ausfall einer Mahlzeit, weil sie von einem zum nächsten Termin hetzte. Soley konnte sich gar nicht erinnern, wann sie das letzte Mal in ihrem Londoner Apartment in der Küche gestanden und eine Mahlzeit zubereitet hatte. 
Sie verbrachte jede Nacht in einem anderen Bett, in einer anderen Stadt, manchmal sogar in einem anderen Land. Beständigkeit gab es in ihrem Leben nicht. Bekannte hatte sie en masse, und auf jeder Veranstaltung lernte sie neue, ach so wichtige Menschen kennen. Doch wahre Freundschaften gab es in ihrer Branche nur selten. Soleys Stimme war ihr wichtigstes Kapital. Und dass sie schlank und mit ihren hellblauen Augen und dem langen glatten blonden Haar einigermaßen attraktiv war, hatte ihrem Aufstieg sicherlich nicht geschadet. Doch was in ihrem Inneren vor sich ging, was sie sich von der Zukunft erwartete, welche Träume und Wünsche sie hatte, danach fragte niemand. Nicht einmal ihr Agent. Er wurde lediglich dafür bezahlt, Soley Konzerte und andere Auftritte zu vermitteln. Für ihr Seelenheil fühlte er sich nicht zuständig. 
Soley erhob sich und betrachtete die Rosen neben der Terrasse. Eine Blüte war hübscher als die andere. »Die Liebe erhellt dein Herz, Blumen jedoch erhellen dein Leben«, hatte Granny immer gesagt. Wenn Soley sich die wunderschönen Blumen ansah, konnte sie ihrer Großmutter nur beipflichten. 
Wieder klingelte ihr Telefon. Diesmal probierte Greg es mit einem Videoanruf. Vielleicht musste sie es ihm noch mal ins Gesicht sagen, damit er begriff, dass es wirklich aus war zwischen ihnen. Sie nahm den Anruf an und blickte geradewegs in Gregs braune Augen. Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache. Dann fand sie ihre Stimme wieder. »Was willst du denn noch?« 
»Ich … habe doch Drehpause. Eigentlich wollten wir ja ein paar Tage …«
»Es gibt kein Wir mehr«, fiel ihm Soley ins Wort. »Ich dachte, ich hätte dir das schon klargemacht.«
Er musterte sie mit diesem intensiven Blick, der sie schon immer hatte dahinschmelzen lassen. Sein Haar trug er für seine aktuelle Rolle etwas länger. Das leicht Nachlässige und der braun gebrannte Teint standen ihm leider verdammt gut. 
»Ich würde gern noch mal in Ruhe mit dir reden«, setzte er in verschwörerischem Ton an.
»Worüber?«, gab Soley patzig zurück. Sofort schoben sich die Bilder aus der Zeitschrift vor ihr geistiges Auge. Greg und die andere eng umschlungen im Swimmingpool. Greg und die andere nackt im … Sie versuchte, sich zu bremsen, bevor die Fantasie mit ihr durchging. Greg hatte sich eben für eine andere entschieden, und Soley führte auch ohne einen Mann an ihrer Seite ein gutes Leben. 
»Soley, es war wirklich nicht so, wie es auf den Fotos aussieht.« Gregs Gesicht nahm einen flehenden Ausdruck an.
»Was soll das? Du hast diese Frau in deinen Armen gehalten. Du hast sie halb nackt geküsst. Was genau war bitte schön nicht so, wie es aussieht?« Soleys Stimme klang fester, als sie sich in diesem Moment fühlte.
»Ich liebe sie nicht. Ich liebe nur dich.«
»Mit ihr im Bett warst du trotzdem«, konterte Soley bitter.
Er schlug die Augen nieder. »Das war ein großer Fehler.« Wieder sah er sie bittend an, doch Soley bemühte sich krampfhaft, keine Regung zu zeigen. »Ich würde es so gern ungeschehen machen«, fuhr er fort. »Es tut mir unendlich leid.«
»Das ist dein Problem. Und jetzt würde ich gern auflegen, Greg. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«
Sie beendete das Gespräch abrupt und ließ sich auf den Gartenstuhl sinken. Nun konnte sie ihre Enttäuschung nicht länger zurückhalten und begann zu weinen. Verzweifelt schlug sie die Hände vors Gesicht und ließ ihrer Trauer endlich den Raum, den sie brauchte. Ihre Gefühle für Greg hatten sich schließlich nicht über Nacht in Luft aufgelöst, und ihn jetzt hier zu sehen und abweisen zu müssen hatte sie mehr Kraft gekostet, als sie erwartet hätte. Natürlich liebte sie ihn noch immer, doch sie wusste auch, dass sie ihm diesen Fehltritt niemals würde verzeihen können. Der Schmerz über seinen Betrug saß zu tief. Und sie hätte stets diese Bilder vor Augen, wenn sie mit ihm zusammen wäre. Er hatte mit einer anderen geschlafen. Diese Tatsache konnte er nicht mehr rückgängig machen. Daran änderten auch tausend Entschuldigungen und fadenscheinige Erklärungen nichts. 
Wie hatte sie so lange so blind sein können? Wenn sie jetzt ihre Beziehung mit Greg Revue passieren ließ, spürte sie, dass sie mit ihm nie eine solche innere Verbundenheit gespürt hatte, die sie sich eigentlich wünschte. Sie hatten nie wirklich über die Zukunft gesprochen oder Pläne geschmiedet. Jeder war immer nur seiner Karriere nachgegangen. Wahrscheinlich hatten sie sich so selten gesehen, dass keine echte Nähe zwischen ihnen hatte entstehen können.
»Soley?«
Als sie aus tränenblinden Augen aufblickte, stand Nara neben ihr und sah sie besorgt an. 
»Was ist denn los?« Ihre Tante setzte sich neben sie auf die Liege und legte behutsam einen Arm um ihre Schultern.
Soley lehnte den Kopf an Nara und schluchzte laut auf. Es tat so gut, zu wissen, dass sie nicht allein war mit ihrer Trauer. 
Als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit etwas beruhigt hatte, erzählte sie Nara leise von dem Videotelefonat mit Greg.
»Das braucht Zeit.« Nara strich ihr über den Rücken. »Er hat dich sehr verletzt. Darüber musst du erst mal hinwegkommen.« Sie betrachtete Soley eingehend. »Denkst du denn, ihr habt noch eine Chance?«
Soley schüttelte entschieden den Kopf. »Es ist aus. Endgültig.«
»Du bist sehr konsequent«, erwiderte Nara. »Aber das warst du schon immer.«
»Er hat mich betrogen, Nara! Und er hat es nicht mal für nötig erachtet, es mir persönlich zu sagen. Nein, ich musste es aus einer Illustrierten erfahren.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Es war so demütigend.«
»Das verstehe ich«, pflichtete Nara ihr bei. »Aber du bist stark, du schaffst das.«
Soley lachte auf. »Ich bin nicht die erste betrogene Frau, und ich werde mit Sicherheit nicht an einem gebrochenen Herzen sterben. Nicht wegen Greg.« 
Da begann ihr Handy zu klingeln. Sie warf einen Blick aufs Display. »Das ist Richard. Entschuldige bitte, aber da muss ich kurz rangehen.«
Nara nickte lächelnd.
»Hallo, Richard, was gibt es?« 
»Ich wollte dich nicht lange stören, Soley, aber die Isländer haben gerade noch mal angerufen und wegen des Festivals nachgefragt. Hast du es dir in der Zwischenzeit überlegt? Sie müssten sich nämlich schnellstmöglich um jemand anderen bemühen, falls du wirklich bei deinem Nein bleibst.«
Soley reckte ihr Kinn und zögerte nur zwei Sekunden. »Nein, sie brauchen sich nicht um jemand anderen zu kümmern. Ich werde in Reykjavík singen. Sag ihnen, dass es mein erster Auftritt in Island sein wird und dass ich mich schon sehr darauf freue.« Dabei zwinkerte sie Nara zu, die bei ihren Worten die Augen aufriss.
»Das ist eine sehr gute Entscheidung, Soley. Und du wirst sie nicht bereuen. Ich schicke dir später alle weiteren Informationen zu.«
»Mach das, Richard. Lass uns heute Abend noch mal dazu telefonieren.« Damit beendete Soley das Gespräch. Dann hob sie eine Hand, und Nara klatschte sie ab. »Island, ich komme!«
»Gunnar wird nicht besonders begeistert sein«, merkte Nara vorsichtig an.
»Ich möchte endlich Dads Heimat kennenlernen. Erst buche ich mir einen Flug, danach erzähle ich es meinen Eltern.«
»Es muss wunderschön sein auf Island«, sagte Nara sinnend. »Ich bin gespannt, wie es dir gefallen wird.«
»Ich werde meine Familie dort besuchen«, erklärte Soley bestimmt. »Und ich werde herausfinden, was es mit der Frau, die mir so ähnelt, auf sich hat. Außerdem möchte ich wissen, warum Dad seit meiner Geburt kein einziges Mal mehr in seiner Heimat war.« 
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		Nachdem sie Richard zugesagt hatte, fühlte sich Soley auf einen Schlag wieder energiegeladen und abenteuerlustig. Das unschöne Gespräch mit Greg war in den Hintergrund gerückt. Gemeinsam mit Nara bereitete sie drei Stunden lang Pork Pie zu, eine typisch englische Schweinefleisch-Pastete. Diese Beschäftigung mit den Händen tat ihr gut. Allein bei dem Gedanken daran, dass sie übermorgen tatsächlich nach Island fliegen würde, begann ihr Herz schneller zu klopfen. In ihrem durchgetakteten Leben hatte sie nur selten Gelegenheit, spontan und kurzfristig zu handeln. Und ihre Entscheidung für die Islandreise war definitiv eine der impulsivsten der letzten Jahre gewesen. Da ihr Vater schon seit ihrer Kindheit häufig isländisch mit ihr gesprochen hatte, machte sie sich wegen der Sprachbarriere keine Sorgen. Außerdem hatte sie gelesen, dass die meisten Isländer sehr gut Englisch sprachen.
Sie wusste zwar noch nicht, wie sie ihrem Dad beibringen sollte, dass sie seinen Rat nicht befolgt und sich doch für das Konzert in seiner Heimat entschieden hatte, doch vielleicht freute es ihn insgeheim sogar ein wenig, dass sie sich so für ihre Herkunft interessierte.
»Das riecht schon himmlisch«, meinte Nara, als die Pastete im Ofen stand. »Dad hat Pork Pie geliebt, während Mum so ihre Probleme damit hatte.« 
»Beim Essen hatten die beiden nicht die einzigen Differenzen«, erwiderte Soley grinsend. »Erinnerst du dich noch an Grandpas achtzigsten Geburtstag? Er wollte im ganz kleinen Kreis feiern, doch Granny bestand auf einer Riesenparty. ›Achtzig wird man nur einmal im Leben‹«, ahmte sie Grannys Stimme nach. »Ich glaube, die beiden haben drei Monate darüber diskutiert, wie viele Leute letztlich eingeladen werden sollten.«
»Und wer hat sich durchgesetzt?«, entgegnete Nara lachend. »Ich meine, es sind am Ende knapp zweihundertfünfzig Gäste gewesen.«
Soley schüttelte den Kopf. »So viel zum Thema ›im kleinen Kreis‹. Und trotzdem waren sie ein absolutes Traumpaar.«
Nara nickte. »Sie fehlen mir sehr.«
»Mir auch«, meinte Soley und seufzte. »Wenn ich durch die Räume laufe, kann ich manchmal gar nicht glauben, dass sie nie wieder zurückkommen. Alles in diesem Haus ist so von ihnen geprägt …«
»Ich weiß, was du meinst«, stimmte Nara zu. »Blooming Hall ist so was wie das Lebenswerk von Mum und Dad. Ohne sie gäbe es die Gärtnerei nicht.«
»Und von mir bleiben lediglich ein paar Gute-Laune-Songs, die wahrscheinlich schneller in Vergessenheit geraten, als ich blinzeln kann.«
Nara verzog das Gesicht. »Das ist Quatsch, Soley. Und das weißt du auch.«
»Ich bin undankbar, ich weiß.«
»Das meine ich nicht«, widersprach ihre Tante. »Aber du wertest dich selbst ab. Wenn du auf deinen Konzerten in die glücklichen Gesichter deiner Fans siehst, gehen dir doch nicht wirklich solche Gedanken durch den Kopf.«
»Nein, natürlich nicht«, ruderte Soley zurück. »Es ist nur … Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht bin ich nur gerade auf der Suche nach dem Sinn des Lebens.«
»Oh, jetzt wird es philosophisch«, scherzte Nara und holte Geschirr aus dem Schrank. »Lass uns den Tisch decken, die anderen kommen sicherlich gleich. Dabei können wir weiter über den Sinn unseres Lebens nachdenken.«

Als sie eine Viertelstunde später mit Lilian, Gunnar, Dalia, Pablo und Welwitschie am Tisch saßen, bekamen sie von allen Seiten Lob für ihr leckeres Essen.
»Also, wenn du keine Lust mehr auf eine Musikkarriere hast, kannst du auch als Köchin arbeiten«, scherzte Dalia und nahm sich noch ein Stück Pastete. »Das schmeckt genial.«
»Danke«, gab Soley zurück. »Allein hätte ich das wohl nicht so gut hinbekommen. Ich koche viel zu selten. Dabei macht es richtig Spaß.«
»Mit der passenden Kochpartnerin auf jeden Fall«, setzte Nara nach.
»Hast du dich auch etwas ausruhen können, Soley?«, wollte ihre Mum wissen.
Sie zögerte. »Na ja, ich habe natürlich über die Sache mit Greg nachgedacht. Ich glaube, ich habe mir die letzten Monate etwas vorgemacht. Mittlerweile bezweifle ich ernsthaft, dass wir eine Zukunft gehabt hätten. Auch wenn er nicht …« Sie schluckte. »Ein klarer Schnitt ist vielleicht das Beste für mich.« 
»Was hast du die nächsten Tage vor?«, fragte ihr Vater, nachdem sie mit dem Essen fertig waren.
Soley zögerte, dann räusperte sie sich und wechselte einen kurzen Blick mit Nara. Die Stunde der Wahrheit war gekommen. »Ich habe mich entschlossen, beim Konzert auf Island zu singen. Ich habe Richard schon zugesagt und fliege in zwei Tagen.«
Ihre Eltern sahen sie sprachlos an, und auch die anderen hielten den Atem an, da sie zu ahnen schienen, dass Soleys Entscheidung nicht nur positive Reaktionen hervorrufen würde.
»Ich habe dir doch gesagt, dass …«, donnerte ihr Vater wie erwartet los, nachdem sekundenlang absolute Stille am Tisch geherrscht hatte.
»Gunnar!«, fiel ihm seine Frau ins Wort. 
»Ich werde fliegen«, beharrte Soley. »Ich möchte endlich meine isländische Familie kennenlernen, und ich möchte herausfinden, wer die Frau auf dem Gemälde ist«, setzte Soley nach.
»Lass es, bitte«, meinte ihr Vater erneut. »Diese Familie … Dieses Land …«
»Island ist deine Heimat, Gunnar. Und deine Tochter möchte sie erkunden«, entgegnete ihre Mum. »Freu dich doch über ihr neu erwachtes Interesse an deiner Herkunft.«
Ihr Mann sah sie mit vorwurfsvoller Miene an. »Du weißt doch genau, warum ich dagegen bin, dass …«
»Ja, ich weiß. Aber …«
»Von was redet ihr da eigentlich?«, unterbrach Soley den Disput ihrer Eltern. »Könnte mich mal bitte jemand aufklären?«
Das Gesicht ihres Vaters versteinerte, ihre Mutter schob entschlossen das Kinn vor. »Fahr nach Island, Soley, und mach dir ein eigenes Bild. Das ist vielleicht das Beste. Ich habe die Situation viel zu lange hingenommen, anstatt zu versuchen, etwas zu ändern. Wenn wir nicht gerade diesen großen Auftrag in Windham House hätten, würde ich dich sogar begleiten.«
»Wir können jetzt nicht auf dich verzichten«, brummte Gunnar ungehalten.
»Ich weiß«, beschwichtigte Soleys Mutter sofort. »Deshalb fliege ich ja auch nicht mit.« Sie wandte sich wieder an Soley. »Aber ich bewundere deinen Mut, und ich denke, die Reise wird dir guttun.«
Gunnar sah Soley skeptisch an. »Ich halte nach wie vor nichts von deinem Vorhaben.«
»Du kannst mich aber nicht davon abbringen«, gab Soley trotzig zurück. »Ich werde in Reykjavík singen, und ich werde meine Familie dort besuchen. Die ja übrigens auch deine Familie ist.«
Ihr Vater schob unsanft seinen Stuhl zurück, brummte irgendwas vor sich hin, erhob sich und verließ das Zimmer.
»Isländer eben«, seufzte Soleys Mutter und schüttelte den Kopf. »Knapp mit Worten und impulsiv im Handeln.« Dann nahm sie Soleys Hand und drückte sie. »Ich gebe dir die Adressen, die ich habe, damit du eine erste Anlaufstelle dort hast. Ich selbst war leider noch nie dort und bereue es, deinen Vater nicht eher dazu gedrängt zu haben, mit mir in seine Heimat zu reisen.«
»Mich kann er jedenfalls nicht davon abbringen. Und je mehr er es versucht, umso neugieriger werde ich, was mich dort wohl erwartet.«
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		Als Soley zwei Tage später aus dem Fenster des Flugzeugs sah, konnte sie noch immer kaum glauben, dass sie tatsächlich unterwegs war – nach Island, zum allerersten Mal. Vor einiger Zeit schon hatten sie das britische Festland hinter sich gelassen und flogen nun über den dunklen Nordatlantik. 
»Machen Sie Urlaub in Island?«, erkundigte sich ihr Sitznachbar, ein junger blonder Isländer. 
»Nicht wirklich«, gab sie nach kurzem Zögern zurück. »Mein Vater kommt aus Island, und ich möchte seine Familie besuchen."
Der Mann zog die Brauen hoch. »Dann sind Sie Isländerin.« Er lächelte. 
»Ja, aber es ist tatsächlich meine allererste Reise in die Heimat meines Vaters.« 
»Wo wohnt deine Familie?«, wollte er wissen. Nachdem Soley ihm auf Isländisch geantwortet hatte, war er gleich zum Du gewechselt, wie es auf der Insel üblich war. »Ich bin übrigens Ólafur.«
»Soley«, stellte sich Soley vor.
»Ein isländischer Name«, erwiderte Ólafur und nickte anerkennend. »Die Butterblume.«
Soley legte den Kopf leicht schief. »In meiner Familie ist es Tradition, dass die Kinder Namen bekommen, die einen Bezug zu Blumen oder Pflanzen haben. Und da unsere Elternteile von verschiedenen Kontinenten kommen, stammen die Namen aus den unterschiedlichen Ländern.«
Er sah sie verblüfft an. »Was für eine schöne Tradition. Das habe ich ja noch nie gehört.«
»Mein Opa und seine Schwester leben beide in der Nähe von Akureyri«, antwortete Soley auf seine Ausgangsfrage.
»Im Norden«, merkte Ólafur an. »Eine sehr raue, aber wunderschöne Gegend. Im Winter sind dort manche Städte wochenlang durch den Schnee vom Rest der Insel abgeschnitten. Die Leute dort sind hart im Nehmen.«
»Wo kommst du her?« 
»Aus Höfn. Das liegt im Südosten, also genau auf der anderen Seite. Höfn ist eine eher kleine Stadt, Akureyri hingegen ist die zweitgrößte von Island.« Er beugte sich etwas vor und zeigte zum Fenster. »Gleich siehst du es übrigens.«
Soley folgte seinem Blick, konnte aber weiterhin nur dunkelblaues Wasser sehen. Der Himmel darüber war wolkenlos, die Sicht klar und weit. 
»Da.«
Sie reckte den Hals, und tatsächlich entdeckte sie dort unten den ersten Zipfel Islands. Wellen rollten auf einen schwarzen Strand. Sie befanden sich bereits im Sinkflug. 
»Was hast du in England gemacht?«, fragte Soley den sympathischen Isländer. Von wegen verschrobene Menschen, wie ihr Vater gemeint hatte. Dieser hier war jedenfalls weder verschroben noch so wortkarg wie ihr Dad.
»Ich habe einen Freund besucht«, antwortete Ólafur bereitwillig. »Wir haben vor vielen Jahren zusammen in Kopenhagen studiert. Wir sehen uns abwechselnd in Dänemark und in England. Dieses Jahr möchte er sich zum ersten Mal den isländischen Winter antun, deshalb war ich diesmal im Sommer bei ihm.«
»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass die Sonne bei euch momentan überhaupt nicht untergeht«, bemerkte Soley, während sie weiter wie gebannt auf das Land starrte, das nun mehr und mehr in ihr Blickfeld rückte. Schroffe Felsen durchzogen die Landschaft, noch immer sah sie kein Anzeichen von Zivilisation.
»Das ist für dich sicherlich gewöhnungsbedürftig«, gab Ólafur zurück. »Dafür sind die Tage sehr lang, und man kann sich rund um die Uhr im Freien aufhalten. Der Sommer in Island hat fast etwas Magisches. Alles ist komplett anders als im Winter, wenn es nur ganz wenige Stunden hell ist. Dann bleiben die Leute mehr zu Hause, viele stricken, lesen oder gehen anderen häuslichen Hobbys nach. Im Sommer hingegen zieht es alle nach draußen. Du wirst sehen, dass die Menschen die ganze Zeit unterwegs sind. Die Kinder spielen oft bis Mitternacht in der Natur, die Cafés sind voll. Das Leben wird überall auf der Insel regelrecht gefeiert. Island im Sommer ist etwas ganz Besonderes.«
Soley dachte an das Musikfestival, das über mehrere Tage angesetzt war. Doch sie erwähnte es Ólafur gegenüber nicht. Er hatte sie bisher nicht erkannt, wobei er auch nicht zur typischen Zielgruppe ihrer Musik gehörte. Vor ihrem Abflug am Flughafen in London hingegen hatten sie mehrere Fans angesprochen, um ein schnelles Selfie mit ihr machen zu können. 
»Das klingt vielversprechend«, sagte sie. »Da scheine ich mir ja die richtige Jahreszeit ausgesucht zu haben.«
»Entweder wirst du Island lieben, oder du hasst es – dazwischen gibt es nichts. Ich kenne viele Menschen, die immer wieder hierher zurückkehren. Sie sagen, nirgendwo sonst auf der Welt finden sie eine solch grandiose Natur und diese weite Landschaft.« 
»Was machst du beruflich?«, wollte Soley wissen.
»Ich bin Vulkanologe. Schon von klein an haben mich unsere Feuer speienden Berge fasziniert. Wir haben etwa einhundertdreißig Vulkane direkt vor der Haustür. Es hat sich einfach angeboten. Und ich liebe diese unbändige Kraft der Natur …« Er lächelte. »Tut mir leid, ich gerate leicht ins Schwärmen, wenn es um mein Lieblingsthema geht.«
»Man merkt einfach, dass dir deine Arbeit Spaß macht«, entgegnete Soley. »Dafür musst du dich doch nicht entschuldigen.«
»Da hast du eigentlich recht. Was machst du denn, wenn du nicht gerade deine Familie in Island besuchst?« 
»Ich singe«, erklärte sie kurz angebunden und wechselte das Thema, weil sie nicht auf ihre Musikkarriere eingehen wollte. »Hast du Kinder?« Sofort bereute sie die Frage, da sie ihr zu intim und persönlich erschien.
»Nein«, entgegnete er unbekümmert. »Ich habe eine Freundin, aber für Kinder fühlen wir uns noch etwas zu jung. Viele Isländer bekommen zwar sehr früh Kinder, aber Nella und ich möchten noch ein wenig warten.«
»Das kann ich gut verstehen. Die Zeit läuft euch ja nicht davon.« Auch Soley hatte bisher noch nie ernsthaft über Kinder nachgedacht, obwohl sie siebenundzwanzig war. Sie wusste nicht einmal, ob sie überhaupt welche haben wollte.
Ólafur lachte. »Du bist doch auch jung.« 
»Und ich habe auch noch keine Kinder.« Ihr fiel wieder die Trennung von Greg ein. Hatte sie sich jemals Gedanken gemacht, ob sie mit ihm gern Kinder gehabt hätte? Wenn sie ehrlich war, eher nicht. Außerdem konnte sie sich ihren Ex-Freund überhaupt nicht als fürsorglichen Vater eines kleinen Kindes vorstellen. Sie schüttelte den unnützen Gedanken ab. Greg war Vergangenheit, und Soley wollte sich auf die Zukunft konzentrieren. 
Unter ihnen war der Flughafen zu sehen. Das Flugzeug sank weiter, bis sie mit einem Ruckeln schließlich auf der Landebahn aufsetzten. 
»Geschafft«, sagte Ólafur. »Willkommen auf Island.«
Soley schmunzelte. »Danke. Ich bin wirklich so gespannt, was mich erwartet.«
Geduldig wartete sie, bis das Flugzeug in seiner endgültigen Halteposition angelangt war und sie aussteigen durften. Am Gepäckband rollten bereits die ersten Koffer an ihnen vorbei, als sie die Passkontrolle passiert hatten. Nachdem Ólafur seinen Rucksack vom Band gehievt hatte, wünschte er Soley einen schönen Aufenthalt und verabschiedete sich von ihr. Kurz darauf tauchte auch ihr Koffer auf. Soley legte ihn auf einen Rollwagen und machte sich auf die Suche nach dem Autoverleih. Ein blaues Schild mit der Aufschrift Exit to Iceland und dem Umriss der Insel zeigte ihr den Weg.
Niemand erkannte sie. Hier war sie eine von vielen. Am Londoner Flughafen hatte sie ihr Konterfei auf diversen Klatschblättern gesehen, die sich ausführlich mit Gregs Affäre beschäftigt hatten. Hier auf Island war das hingegen kein Thema. Schon jetzt wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Greg und der Ärger über ihn schienen mit einem Schlag weit weg zu sein. Als sie den Flughafen verließ, spürte sie, wie ihr Kopf leichter und unbeschwerter wurde. 

Während sie Richtung Reykjavík fuhr, wo Soley sich für die erste Nacht ein Zimmer in einem kleinen Hotel gebucht hatte, bekam sie einen ersten Eindruck von der weiten isländischen Landschaft. Rechts und links der Straße erstreckten sich riesige schwarze Lavafelder, die von Geröllbrocken durchzogen waren. Im Hintergrund erhoben sich mächtige Berge vor dem strahlend blauen Horizont. Die Insel präsentierte sich an Soleys erstem Tag bei strahlendem Sonnenschein. Es war windig, das Thermometer zeigte siebzehn Grad an. Auf der Straße herrschte nur wenig Verkehr. Soley fuhr gemächlich und genoss das Gefühl von Freiheit, das sie bereits am Flughafen überkommen hatte. Im Radio lief ein isländisches Lied, das sie zwar nicht kannte, das ihr aber auf Anhieb durch seine eingängige Melodie gefiel. 
Wenig später erreichte sie den Stadtrand von Reykjavík. Der Verkehr nahm nur unwesentlich zu, ganz anders als in London, wo sich die Autos schon kilometerweit vor der Stadt stauten. Soley fand ohne Probleme ihre Unterkunft und stellte den Wagen auf dem weitläufigen Parkplatz ab. Sie nahm ihren Koffer und betrat die gemütliche Lobby. »Góðan daginn. Mein Name ist Soley Carter. Ich habe für eine Nacht gebucht.«
Die junge Frau an der Rezeption grüßte zurück, bevor sie etwas auf der Tastatur eintippte. Dann nickte sie. »Du bist wegen des Musikfestivals hier.«
»Das ist richtig. Aber ich bleibe nicht bis zum Beginn des Festivals in Reykjavík. Morgen reise ich erst mal in den Norden zu meiner Familie.« Die Worte fühlten sich gut an, als Soley sie aussprach.
»Das ist kein Problem. Der Veranstalter hat dir, wie von dir gewünscht, für weitere drei Nächte ein Zimmer gebucht. In drei Wochen, wenn du dein Konzert gibst.« Sie sah Soley an. Dann begann sie zu lächeln. »Flower Girl.«
Soley schmunzelte. »Du hast mich erkannt.« 
»Ich bin ein großer Fan von dir. Und ich wusste gar nicht, dass du auch zum Festival kommst. Aber ich habe schon lange Karten dafür. Und jetzt freue ich mich noch mehr«, fuhr die junge Frau fort. »Ich heiße übrigens Margrét.«
»Schön, dass dir meine Musik gefällt«, sagte Soley. 
Margrét strahlte sie an. »Ich denke, du bist mit Abstand die bekannteste Künstlerin, die in diesem Jahr auftritt. Es sind noch einige isländische Gruppen und Künstler angekündigt und außerdem drei unbekanntere irische Sängerinnen.«
»Ich habe erst vorgestern zugesagt, die Anfrage kam sehr kurzfristig«, gab Soley zu. »Daher hatte ich noch nicht wirklich die Gelegenheit, mich mit dem kompletten Programm zu beschäftigen.«
»Das Iceland Music Festival ist seit einigen Jahren sehr beliebt bei den Isländern«, erklärte Margrét. »Und es wird von Jahr zu Jahr größer. Mittlerweile ist nur das Iceland Airwaves im Oktober noch bekannter.«
Soley erinnerte sich, dass sie auch dafür in den letzten Jahren mehrfach Anfragen erhalten hatte. Doch bisher hatte sie stets abgelehnt, da sie nicht nach Island hatte reisen wollen. Jetzt, da sie sich auf der Insel befand, konnte sie gar nicht mehr nachvollziehen, warum sie sich so lange von ihrem Vater hatte abschrecken lassen. Obwohl sie erst wenige Stunden hier war, hatte sie den Eindruck, dass hier eine sehr angenehme und vertraute Atmosphäre herrschte und dass die Leute freundlich und zugewandt waren. 
»Ich bin zum allerersten Mal auf Island«, bekannte sie.
Margrét riss die Augen auf. »Sagtest du nicht, dass du hier Familie hast?«
Soley zuckte mit den Achseln. »Es hat sich bisher nicht ergeben.« Sie merkte selbst, wie seltsam das klang. Immerhin hatte sie mehr als zwanzig Jahre Zeit gehabt. »Es ist etwas kompliziert«, setzte sie nach, weil sie das Gefühl hatte, sich erklären zu müssen. 
»Das Land wird dir gefallen«, gab Margrét zurück, ohne auf Soleys Bemerkung einzugehen. »Ich wünsche dir auf jeden Fall ganz viel Spaß. Und wenn du Fragen hast, melde dich jederzeit.«
»Ich würde heute Abend gern noch in die Blaue Lagune gehen«, sagte Soley. Das bekannteste Thermalfreibad Islands befand sich knapp fünfzig Kilometer von der Hauptstadt entfernt. »Denkst du, ich bekomme dafür noch so kurzfristig eine Karte?«
Margrét lächelte. »Ich kümmere mich gern darum. Ich kenne jemanden, der dort arbeitet.«
»Das würdest du tun?« Soley hatte im Internet gelesen, dass die Zeitfenster am Abend alle ausgebucht waren. Sie hatte aber gehofft, direkt vor Ort an der Kasse noch ein Einzelticket ergattern zu können.
»Na klar. Ich schicke dir das Ticket an die hinterlegte Mailadresse. Ist das in Ordnung?«
»Natürlich, vielen Dank!«
»Wenn du vorher noch die Stadt unsicher machen willst, kannst du deinen Wagen hier stehen lassen. Die Stadtmitte ist von hier aus fußläufig in einer Viertelstunde erreichbar. Und wenn du Hunger hast, dann empfehle ich dir die Hotdogs am alten Hafen. Dort gibt es die besten von ganz Island.« Sie zwinkerte. »Manche behaupten sogar, es wären die besten der Welt. Du musst eine Weile anstehen, aber es lohnt sich. Nimm einen Hotdog mit allem. Sogar ein US-Präsident hat dort schon gegessen.«
Soley musste lachen. »Na, das klingt doch gut. Danke für den Tipp.«
»Ah, da kommt Hulda.« Margrét zeigte zur Tür. »Sie tritt auch auf dem Festival auf.« Sie winkte der dunkelhaarigen Sängerin zu, die einen kleinen Koffer hinter sich herzog. »Hallo, Hulda.«
Die Musikerin trat zu ihnen und seufzte. »Ich hatte mein Handy daheim vergessen und habe es erst nach hundert Kilometern gemerkt.«
»Hulda kommt aus den Ostfjorden«, erklärte Margrét in Soleys Richtung.
Die Sängerin nickte ihr zu. Sie stockte kurz, bevor sie wissend grinste. »Flower Girl! Nett, dich kennenzulernen. Ich bin Hulda, eine Kollegin von dir. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich gleich hier im Hotel zu treffen. Wahrscheinlich hast du noch nie von mir gehört, aber ich trete auch auf dem Festival auf. Ich habe vorhin erst erfahren, dass du hier singst.«
Margrét gab beiden die Schlüsselkarten für ihre Hotelzimmer. Dann entschuldigte sie sich, um einen Anruf entgegenzunehmen.
 »Bleibst du bis zu deinem Auftritt hier in Reykjavík?«, wollte Soley von Hulda wissen, während sie die Treppe hinaufgingen.
»Ja, bei uns im Osten ist nicht allzu viel los. Ich arbeite in einer Tankstelle und mache sonst die ganze Zeit Musik. Weißt du, ich liebe meine Heimat, aber wenn du etwas erleben willst, hast du ein echtes Problem. Es gibt bei uns jede Menge Schafe und Islandpferde, aber das war es dann auch. Schon seit Wochen freue ich mich auf das Festival.« Ihre Augen glitzerten. »Wenn du magst, zeige ich dir Reykjavík. Nicht, dass du dich nicht allein zurechtfinden würdest, so groß ist die Stadt nicht, aber … wenn du Lust hast, können wir zusammen losziehen. Heute Abend treffe ich mich mit Freunden, davor habe ich aber noch Zeit.«
Dankbar nahm Soley das Angebot an. Die Aussicht, mit einer Einheimischen die Hauptstadt zu erkunden, klang verlockend. »Aber ich möchte unbedingt einen Hotdog essen gehen«, erklärte sie bestimmt. »Und zwar den besten Islands.«
Hulda lachte. »Das hätte ich dir sowieso empfohlen. Vielleicht ist Skúli sogar selbst da. Das ist der Besitzer des Stands.« Sie überlegte. »Dann lass uns erst die Zimmer beziehen. In einer Stunde treffen wir uns an der Rezeption, okay?«
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		Nach vier Stunden Sightseeing in Reykjavík verstand Soley ihren Vater immer weniger. Sie hatte selten eine Hauptstadt mit einem so gemütlichen, fast familiären Flair erlebt. Reykjavík war jung, weltoffen und gastfreundlich. Die Strecken, die sie zu Fuß zurücklegten, waren überschaubar. Begonnen hatten Hulda und sie ihre Tour am Tjörnin, dem idyllisch gelegenen kleinen See, wo jede Menge Kinder die unzähligen Enten, Möwen, Gänse und Schwäne fütterten, die sich dort tummelten. Die Eltern saßen entspannt auf den Holzbänken am Ufer, unterhielten sich miteinander und ließen ihren Nachwuchs gewähren. Da war kein Vater, der sein Kind ermahnte, nicht zu nah ans Wasser zu gehen. Keine Mutter, die ihre Tochter vor den Schwänen warnte. 
Hulda hatte Soley erklärt, dass die Isländer ihre Kinder schon sehr früh zur Selbstständigkeit erzogen. Wahrscheinlich hing das mit den oft schwierigen Wetterbedingungen zusammen und mit der Tatsache, dass viele Isländer relativ isoliert mitten in der Natur lebten. Da es dort meist keine Nachbarn um die Ecke gab, mussten sich die Menschen gerade im Winter selbst zu helfen wissen. Fasziniert hatte Soley Huldas Ausführungen gelauscht, da sie sich bei strahlendem Sonnenschein und wolkenlosem blauen Himmel kaum vorstellen konnte, wie sich die kalte Jahreszeit hier gestaltete. Gerade in den Ostfjorden, wo es keine größeren Städte gab, war man auf sich selbst angewiesen. 
»Wenn du dieses Leben nicht gewohnt bist, wird es dir schwerfallen, wochenlang immer nur die gleichen Leute um dich herum zu haben«, hatte Hulda gesagt. »Du kannst nicht aus dem Haus gehen, weil der Wind dich umhauen würde. Du musst das Auto stehen lassen, weil du sonst von der Straße gefegt werden würdest. Du sitzt zu Hause und musst dich irgendwie beschäftigen. Viele lesen, hören Musik oder machen selbst welche.«
Soley hatte Huldas Website aufgerufen und sich ein paar Lieder der Isländerin angehört. Die Musik gefiel ihr ausgesprochen gut. Das sagte sie Hulda auch sofort, die sich riesig über das Kompliment freute.
Danach hatte Hulda ihr den Austurvöllur gezeigt, einen Platz, wo die Isländer während der Finanzkrise gegen ihre schweigenden Politiker demonstriert hatten. »Wir sind kein Volk, das schweigt. Immerhin stammen wir von den Wikingern ab«, meinte Hulda und lachte. »Wir nehmen einiges hin und haben auch Vertrauen in unsere Institutionen. Aber wenn es zu viel ist, ist es zu viel. Und dann gehen wir für unsere Interessen auf die Straße. Und zwar alle.«
Während sie durch die Haupteinkaufsstraßen schlenderten, bewunderte Soley die bunten, sehr gepflegten Holzhäuser. Das Viertel wirkte sauber und heimelig, wie überhaupt das gesamte Stadtbild. 
Im Anschluss zeigte Hulda ihr die erste Regenbogenstraße der Welt, die Skólavörðustígur, die in kunterbunten Farben gestrichen war. Soley gefiel die Idee der Vielfalt, die hinter dieser Gestaltung stand. 
»Unser Motto lautet: leben und leben lassen«, erklärte Hulda grinsend. »Jeder liebt, wen er mag. Anders als in anderen Ländern gibt es bei uns schon seit 2010 die Ehe für alle.«
Die Regenbogenstraße führte hinauf zum Wahrzeichen der Stadt, der Hallgrímskirkja. Soley konnte sich an dem ungewöhnlichen Gebäude kaum sattsehen. Das Baumaterial war Beton, doch es erinnerte von der Form her an eine Basaltsäulenformation aus der isländischen Natur. Auch die schlichte helle und offene Architektur im Inneren des Gotteshauses gefiel Soley ausnehmend gut. 
Am alten Hafen hatten sie dann den viel gepriesenen Hotdog gegessen, und Soley hatte Hulda und auch dem ehemaligen amerikanischen Präsidenten zustimmen müssen. Der Hotdog schmeckte fantastisch. 
Als Nächstes besichtigten sie das neue Konzerthaus der Stadt, die Harpa, wo ganzjährig die unterschiedlichsten Aufführungen stattfanden. Soley bewunderte die ungewöhnliche Glasfassade des Gebäudes, die je nach Standpunkt des Betrachters verschiedene Lichteffekte erzeugte. 
»Das Gebäude ist erst wenige Jahre alt, und wir sind alle sehr stolz darauf. Kunst und Kultur haben bei uns im Alltag einen hohen Stellenwert«, erklärte Hulda. »Und der Staat fördert seine Künstler, wo er nur kann.«
Dann musste sie sich verabschieden, weil sie von ihren Freunden erwartet wurde. 
Nun schwebte Soley im milchig weißen Wasser der Blauen Lagune und ließ den aufregenden Tag Revue passieren. Sie hatte viel gesehen und freute sich auf morgen, wenn sie sich auf den Weg Richtung Norden machen würde. Soley fasste sich ins Gesicht und betastete die harte Schicht, die die Maske mittlerweile bildete, die sie auf die Haut aufgetragen hatte. Ihr Kopf fühlte sich genauso schwerelos an wie ihr Körper, das heiße Wasser umhüllte sie wie eine schützende Schicht, ihre Muskeln entspannten sich, und ein wohliges Gefühl der Ruhe breitete sich in ihr aus. Sie machte ein paar Schwimmzüge, dann lehnte sie sich an den Beckenrand und betrachtete die Menschen um sich herum. Die meisten waren Touristen, wie sie an dem Sprachenwirrwarr erkennen konnte. Soley hörte italienische Wortfetzen heraus, englische, amerikanische und deutsche. Doch auch einige Isländer waren in der Nähe, die intensiv miteinander diskutierten. 
Soley schloss die Augen und konzentrierte sich auf den kalten Wind, der über ihre Wangen strich. Der Druck, der sie sonst ständig begleitete, hatte sich aufgelöst. Die Isländer waren ein sehr entspanntes Volk. Hier war niemand in Hektik, keiner wirkte gestresst. Zumindest war das Soleys erster Eindruck. Auch ihr Dad ließ sich selten aus der Ruhe bringen. Was hatte ihre Mum noch gesagt? Knapp mit Worten und impulsiv im Handeln. Soley musste schmunzeln. Wenn ihre Mutter sie jetzt hier sehen könnte! Sicherlich würde sie ein Bad im heißen Wasser ebenso genießen wie Soley. 
Sie löste sich wieder vom Beckenrand und ließ sich durchs warme Wasser treiben. Jetzt schon war sie davon überzeugt, dass sie heute Nacht sehr gut schlafen würde. In vielen Hotels, in denen sie in den letzten Jahren abgestiegen war, hatte es Whirlpools, Saunen und Dampfbäder gegeben, doch das alles war nicht Soleys Welt. Meist war es ihr zu heiß oder zu feucht. Das Bad im warmen Wasser der Lagune aber empfand sie als eine Wohltat für Körper und Geist. Sie hätte noch stundenlang hierbleiben können, wusste aber, dass sie am nächsten Tag früh aufbrechen musste, da eine längere Autofahrt vor ihr lag. 
Erneut schloss sie die Augen und legte sich auf den Rücken. Noch war sie hier, noch konnte sie das Gefühl dieser tiefen Ruhe ein wenig genießen. 
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Bei Akureyri
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		Nachdem Sigrún die Schafe im Stall versorgt hatte, trat sie ins Freie. Obwohl es erst Ende August war, konnte sie schon den bevorstehenden Winter in der Luft riechen. Der eiskalte Wind, der seit gestern übers Land wehte, war ein erster Vorbote der dunklen Jahreszeit. Sigrún steckte hastig ihre Hände unter die Schürze, um sie zwischen den Falten ihres Rocks zu wärmen. Ihre Schwestern waren mit der Mutter zu Jodis, einer Nachbarin, gegangen, um Butter und Mehl zu tauschen. Seit der Krieg in Form der britischen Besatzung des Landes auch den Norden Islands erreicht hatte, war es nicht mehr so einfach, an Lebensmittel zu kommen. Sämtliche Ausfuhren wurden von den Engländern streng kontrolliert, ebenso wie alle Waren, die ins Land kamen. Oft half man sich daher untereinander aus. 
Was würde ihr die Zukunft bringen? Ob sie eines Tages den Hof ihres Vaters übernehmen würde? Oder würde sie irgendwann einen jungen Mann aus einem anderen Teil des Landes kennenlernen und von zu Hause wegziehen? Sehnsuchtsvoll seufzte sie auf. Oft träumte sie davon, wie es sich wohl anfühlen mochte, sich zu verlieben.
»Sigrún!«
Als sie sich umdrehte, erblickte sie ihren Vater, der mit grimmigem Gesicht aus dem Haus trat. Ihre Gedanken von eben waren wie weggewischt.
Sigrún sah ihm fragend entgegen.
»Ich muss zu Ragnar«, erklärte er. »Die Briten scheinen auf seinem Hof Probleme zu machen.« Er spuckte abfällig auf den Boden.
»Was für Probleme?« Sigrún verstand nicht viel von Politik, doch die Angespanntheit ihres Vaters übertrug sich seit Wochen auf die ganze Familie. Selbst Vilborg und Steinunn, die mit ihren elf und zwölf Jahren noch viel weniger von der Lage in der Welt als Sigrún wussten, wirkten in letzter Zeit bedrückt und verunsichert. Ragnar war ein alter Freund ihres Vaters, dessen Hof nur wenige Kilometer von ihrem entfernt lag.
»Ich weiß nicht genau, was los ist. Halldór hat etwas in der Richtung gesagt, als er aus der Stadt kam. Er meinte, es sei vielleicht gut, wenn Ragnar Unterstützung hätte.« 
Halldór war ihr Stallknecht, der ihnen täglich auf dem Hof half. 
»Ich werde mal kurz vorbeigehen und ihm meine Hilfe anbieten.« Er blickte Sigrún eindringlich an. »Seit die Briten hier sind, läuft nichts mehr wie vorher. Ständig werden Lebensmittel und Tiere konfisziert. Von was sollen wir denn noch leben?« Er schnaubte. »Ich habe keine Ahnung, wann deine Mutter zurückkehrt. Schaffst du das hier allein?«
Sigrún zuckte mit den Achseln. Sie fror und wollte schnell zurück ins Haus gehen, um sich am Ofen aufzuwärmen. »Die Schafe sind gefüttert. Dem kranken Lamm scheint es etwas besser zu gehen. Auf jeden Fall frisst es wieder.« 
Ihr Vater nickte. »Das ist gut. Wir können es uns momentan wirklich nicht leisten, auch nur ein Tier zu verlieren. Es ist …« Er brach ab, da er sich zu besinnen schien, mit wem er gerade sprach.
»Was ist, Vater?« Sigrún machte sich Sorgen. Die Winter waren schon immer sehr hart gewesen, da ihr Hof abgelegen lag und sie oft wochenlang von der Außenwelt abgeschnitten waren. Also mussten sie vernünftig mit ihren Vorräten haushalten, um in diesen Monaten irgendwie über die Runden zu kommen. Die Anwesenheit der Briten würde es nicht leichter machen.
»Es ist der Krieg«, gab ihr Vater unwirsch zurück. »Ich verstehe nach wie vor nicht, warum wir die Engländer ins Land gelassen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Island ist weit weg von Deutschland. Was haben wir damit zu tun? Und warum sollten sie ausgerechnet unser Land einnehmen wollen? Die kämen doch hier im Norden überhaupt nicht zurecht, diese verweichlichten Dreckskerle.«
»Aber Norwegen und Dänemark haben es doch auch nicht geschafft, sich den Deutschen zu widersetzen.«
Ihr Vater winkte ab. »Das kannst du nicht miteinander vergleichen. Die beiden Länder liegen so weit weg von uns.« Er zog seine Strickjacke enger. »Verfluchter Wind!« Dann verschwand er auf der Weide hinter dem Gebäude, um sich eines der Pferde zu satteln.
Im Haus stellte Sigrún sich an den Ofen in der Stube und streckte die Hände in die Wärme. Durchs Fenster sah sie, wie ihr Vater vom Hof ritt. Sie setzte sich auf einen der Esszimmerstühle und überlegte, was sie mit dem Rest des Tages anfangen sollte. In der Küche stand ein Eimer mit Kartoffeln, die geschält werden mussten. Auf dem Sofa lag der Anfang einer Wolldecke, die sie vor zwei Wochen zu stricken begonnen hatte. Die Decke sollte ein Geburtstagsgeschenk für ihre Mutter werden. Sigrún liebte die langen Winterabende, an denen es nichts anderes zu tun gab als Handarbeiten. Bis vor Kurzem hatte ihr Vater währenddessen oft Geschichten von früher erzählt. Von seinen Eltern, von anderen Familien, die hier in der Gegend gewohnt hatten, manchmal auch Geschichten aus den alten Sagas, doch das kam immer seltener vor. Sie fragte sich, warum er damit aufgehört hatte. Weil er fand, dass ihre Schwestern und sie zu alt dafür waren? Oder wegen des Krieges? Sigrún wusste es nicht. Seufzend erhob sie sich und ging in die Küche. 
In diesem Moment klopfte es laut an der Tür. Wer mochte das sein? Sie trat ans Fenster und versuchte, zu erkennen, wer vor dem Haus stand. Als sie die britischen Uniformen sah, schrak sie zusammen. Was wollten die Soldaten denn hier? Und was sollte sie jetzt tun? Sigrún hatte mitbekommen, dass die Regierung die isländische Bevölkerung dazu aufgerufen hatte, sich gastfreundlich zu zeigen und mit den Briten zusammenzuarbeiten. Aber sie war allein und konnte nicht besonders gut Englisch, denn sie hatte die Sprache nur drei Jahre in der Schule gelernt. Leise schlich sie an die Tür und blieb einen Moment lang stumm dahinter stehen.
»Hallo? Ist jemand zu Hause?«
Sigrún schloss die Augen und bedeckte ihren Mund mit der rechten Hand. Vielleicht würden sie wieder gehen, wenn sie sich ganz ruhig verhielt.
»Hallo? Wir wissen, dass jemand da ist. Der Ofen brennt doch. Wir können den Rauch sehen.«
Sigrún schluckte. Verdammt! Nervös richtete sie ihre Kleidung, dann öffnete sie die Tür.
Im Hof standen drei junge Männer in Uniform. Alle hatten die gleiche akkurate Kurzhaarfrisur, wie Sigrún sie schon oft bei den englischen Soldaten gesehen hatte. Die Männer waren kaum älter als sie selbst. »Ja, bitte?«
»Wie heißt du?«
»Sigrún«, sagte sie leise. Ihr Herz pochte wie wild. 
»Dürfen wir hereinkommen?«
Sie zögerte. Wenn ihr Vater davon erführe, würde er sehr wütend werden. Doch was sollte sie tun? Sie konnte es ihnen kaum verwehren. Sie war allein, die Engländer hingegen zu dritt.
»Mein Vater …« Vielleicht war es besser, wenn sie nicht erfuhren, dass Sigrún in den nächsten Stunden hier allein war. »Mein Vater kann jeden Moment nach Hause zurückkehren«, behauptete sie.
Die Soldaten sahen sich an. »Unser Konvoi kommt erst morgen hier an, wir haben in Akureyri leider keine Unterkunft gefunden. Wäre es möglich, dass wir für eine Nacht bei euch auf dem Hof schlafen?« Der junge Soldat streckte Sigrún die Hand hin. »Ich bin James. Und das sind Tom und George.« Seine dunkelblauen Augen blitzten auf, während er mit ihr sprach.
Aufmerksam betrachtete sie die drei. Sie schienen ihr nichts Böses zu wollen. »Ich weiß nicht recht …« Sie hielt inne. »Mein Vater …« Sie biss sich auf die Unterlippe. Fast hätte sie sich verplappert. Sie wollte den Soldaten auf gar keinen Fall verraten, wie sehr sich ihr Vater über ihre Anwesenheit ärgern würde. 
»Dein Vater muss es nicht erfahren. Viele Isländer sind nicht gut auf uns zu sprechen.« James schien zu ahnen, was in Sigrún vorging, und lächelte sie verschwörerisch an. »Wir könnten drüben im Stall schlafen. Vielleicht hast du noch etwas Brot und Butter für uns? Wir sind hungrig.« Er zog ein Papier aus der Hosentasche und hielt es ihr entgegen. »Das ist der Bescheid, dass wir dazu berechtigt sind, eine Unterkunft einzufordern.« Er legte den Kopf schief. »Aber wir wollen dir keinen Ärger machen. Wie gesagt, dein Vater muss nichts erfahren wegen der einen Nacht. Auch wenn ihm sicher klar ist, dass er uns eine Übernachtung nicht verwehren kann.«
Sigrún war nach wie vor hin- und hergerissen. Wäre das eine Lösung? Dass der Vater gar nichts davon erfuhr?
»Wir versprechen dir hoch und heilig, dass wir morgen früh wieder weg sind«, fuhr James fort. »Dein Vater wird gar nicht mitbekommen, dass wir da waren. Es ist nur zu kalt, um draußen zu schlafen. Dieser eisige Wind …« Er machte eine unbestimmte Handbewegung. 
Sigrún nickte. »In Ordnung. Aber ihr dürft euch nicht zeigen. Auf gar keinen Fall. Ich wollte sowieso gerade Kartoffeln schälen. Wir haben auch noch ein wenig Lammfleisch. Ich zeige euch den Stall. Und wenn ich mit dem Kochen fertig bin, bringe ich euch etwas zu essen. Viel haben wir nicht, seit …« Sie verstummte, da sie die drei nicht gegen sich aufbringen wollte. Die Soldaten waren noch jung und konnten ebenso wenig für den Krieg wie Sigrún.
»Der Krieg macht es keinem von uns leicht«, erwiderte James, der ihren Gedanken erneut erahnt zu haben schien. 
Sigrún nickte. »Kommt. Ich zeige euch, wo ihr schlafen könnt. Im Moment stehen einige Schafe im Stall. Ich hoffe, das stört euch nicht.«
»Solange wir es warm haben, ist uns alles recht«, erklärte George, und seine Kameraden nickten. 
Nachdem sie den drei Engländern ihre Unterkunft gezeigt hatte, kehrte Sigrún etwas beruhigter in die Küche zurück. Die Soldaten schienen nett zu sein. Wahrscheinlich waren sie nicht weniger aufgeregt als Sigrún. Und sie wirkten noch so jung. Besonders James gefiel ihr sehr. Seine höfliche Art und wie er sie angesehen hatte! 
Sigrún rief sich sofort zur Räson und nahm die erste Kartoffel aus dem Eimer. Es tat ihr offenbar nicht gut, wenn sie zu viel Zeit zum Nachdenken hatte. Die Soldaten würden morgen wieder gehen. Und danach würde Sigrún sie höchstwahrscheinlich nie wiedersehen. Es war besser für sie, wenn sie sich auf die wichtigen Dinge konzentrierte, die Arbeit auf dem Hof, das Füttern der Tiere und die Unterstützung ihrer jüngeren Schwestern.
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		Am nächsten Tag brach Soley schon früh auf. Margrét, die Frühschicht hatte, verabschiedete sich noch von ihr. Leider hatte sie Hulda nach dem netten Nachmittag in Reykjavík nicht mehr im Hotel angetroffen, doch die beiden hatten ihre Nummern ausgetauscht und sich versprochen, in Kontakt zu bleiben. Und spätestens beim Festival würden sie sich ja auf jeden Fall wiedersehen. 
Nachdem Soley die Hauptstadt hinter sich gelassen hatte, wurde sie erneut von einer tiefen Ruhe ergriffen. Die Weite dieser außergewöhnlichen Landschaft, die ihre Augen ganz und gar nicht gewöhnt waren, hatte eine fast meditative Wirkung auf sie. Wo sie auch hinschaute, ihr Blick verfing sich immer wieder an einem der zahlreichen Berge, die am Horizont zu sehen waren. Hulda hatte Soley empfohlen, auf dem Weg nach Akureyri einen Abstecher zu den Wasserfällen Hraunfossar und Barnafoss zu machen. Beide lagen nicht direkt an der Ringstraße, die Island einmal komplett umrundete, doch der Umweg würde sich lohnen, hatte Hulda gemeint.
Nach knapp zwei Stunden Fahrt durch die atemberaubende Landschaft erreichte Soley den Parkplatz, auf dem bereits Reisebusse und mehrere Mietwagen standen. Sie stellte das Fahrzeug ab und stieg aus. Es war windig, der Himmel zeigte sich heute von seiner grauen Seite, und auf der Fahrt hierher hatte es ein wenig genieselt. Soley steuerte auf das Schild zu, das den Weg zu den Wasserfällen anzeigte. Eine Familie bog auf einen schmalen Trampelpfad zu ihrer Rechten ein, und Soley folgte in einigem Abstand. Schon nach kurzer Zeit vernahm sie das Rauschen von herabstürzendem Wasser. Hinter der nächsten Biegung entdeckte sie auch schon die Hraunfossar. Soley lief noch ein kleines Stück weiter, bis sie die Wasserfälle überblicken konnte. Fast schien es, als befände sich der Ursprung des Wassers in dem oberhalb gelegenen Lavafeld, doch Soley hatte auf dem Schild gelesen, dass ein Seitenarm des Flusses Hvítá in der durchlässigen Lava versickert war und unterirdisch auf einer tiefer gelegenen Basaltschicht weiterfloss. Nach einer kurzen Strecke erreichte das Wasser dann das etwa tausend Jahre alte Lavafeld und ergoss sich in unzähligen kleineren Wasserfällen und Rinnsalen über das Geröll. 
Fasziniert betrachtete Soley das Naturspektakel. Das Wasser schimmerte trotz des trüben Wetters hell und fast transparent. Das war das Island, wie Soley es sich vorgestellt hatte. Naturphänomene, die es in dieser Form nirgends sonst auf der Welt gab. Nachdem sie zugesehen hatte, wie die Wassermassen schier endlos über die Felsen donnerten, wandte sie sich nach rechts und machte sich auf den Weg zu dem zweiten Wasserfall. 
Der Barnafoss schloss sich fast lückenlos an die Hraunfossar an. Eine Fußgängerbrücke spannte sich über den Hvítá. Soley betrat das Bauwerk und stellte sich in die Mitte, von wo aus sie den besten Blick auf die tosenden Wassermassen unter sich hatte. Durch ein Loch im Felsen schoss das Wasser in beeindruckender Geschwindigkeit in die Tiefe. 
Ein Schild erzählte von der Legende um den Wasserfall: Auf einem Hof in der Nähe wurden vor vielen Hundert Jahren zwei Kinder während des Weihnachtsgottesdienstes allein zurückgelassen. Als die Eltern zurückkehrten, waren die beiden verschwunden. Sie waren zum Wasserfall gegangen, wo sich ihre Spur verlor. Offenbar waren sie von einem natürlichen Steinbogen in den Fluss gestürzt und ertrunken. Daraufhin ließ die Mutter der toten Kinder den Steinbogen zerstören, um weitere Tragödien dieser Art zu verhindern. 
Nach einer langen Weile riss sie sich schweren Herzens von dem überwältigenden Anblick los und machte sich auf den Rückweg zum Auto. Während der Fahrt aß sie das Sandwich, das sie sich noch vor der Abfahrt in einem Supermarkt in Reykjavík geholt hatte. Soley konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so unbeschwert unterwegs gewesen war. Normalerweise begegnete sie sogar beim Einkaufen irgendwelchen Fans, die entweder ein Autogramm oder ein Selfie von ihr wollten. Die Isländer schienen in dieser Hinsicht anders zu sein. Vielleicht hatte sie hier auch keine große Fanbase, worüber sie in diesem Moment alles andere als traurig war. 
Ihren nächsten Zwischenstopp legte Soley schon nach wenigen Kilometern ein. Das Vulkanfeld Grábrók hatte ihr Hulda ebenfalls ans Herz gelegt. Es befand sich direkt an der Ringstraße, sodass Soley diesmal keinen Umweg in Kauf nehmen musste. Hier war deutlich weniger los als an den Wasserfällen. Sie stellte den Wagen ab, orientierte sich kurz und stieg dann die Holztreppe zum ersten Krater hinauf. Am Rand des erloschenen Vulkans frischte der Wind weiter auf, und Soley zog sich die Kapuze ihres Hoodies über den Kopf. In gemächlichem Tempo umrundete sie den Rand des Vulkans, der alle paar Meter eine andere Aussicht über die spektakuläre Landschaft bot. Sie betrachtete die hohen Berge, die sich überall aus dem Boden erhoben. Als sie ihren Weg fortsetzte, entdeckte sie zwei weitere Krater, die ebenfalls von Moosen und Flechten überwachsen waren. 
Soley blieb stehen und ließ die schier endlose Weite der Landschaft auf sich wirken. Was für eine Urgewalt diese Krater verursacht haben musste, als sie vor mehr als dreieinhalbtausend Jahren die Erde aufgerissen hatte. 
»Wir sind das fünfte Mal hier, können uns aber immer wieder aufs Neue in dieser Stille verlieren«, sprach eine junge Frau neben ihr sie auf Englisch an. 
Soley sah sie überrascht an. »Ich bin zum ersten Mal hier«, gab sie zurück.
Die junge Frau lächelte. »Einmal Island, immer Island.« Sie trug einen vollgepackten Rucksack auf dem Rücken und hatte Wanderstöcke in den Händen. »Mein Freund wartet unten. Wir sind schon seit drei Wochen unterwegs. Er brauchte mal eine kurze Pause.«
»Ihr seid zu Fuß unterwegs?«
Die junge Engländerin nickte. »Diesmal haben wir uns das Hochland vorgenommen. Wir übernachten im Zelt und wollen noch bis in den Norden hoch.«
»Wow!«, entfuhr es Soley.
»Die Hotspots sind mittlerweile so überlaufen«, erklärte die junge Frau. »Wir suchen die echte Einsamkeit. Und die finden wir auf jeden Fall im Hochland.« 
»Ich bin komplette Islandanfängerin«, bekannte Soley. »Aber auch wenn ich erst gestern angekommen bin, weiß ich jetzt schon, dass ich selten ein schöneres Land gesehen habe.«
»Das geht vielen so«, pflichtete die Engländerin ihr bei. »Natürlich musst du die Natur lieben, sonst wirst du hier nicht glücklich, aber Island hat noch so viel mehr zu bieten. Die Leute sind total gechillt. Wir kommen aus Birmingham, da herrscht nur Stress und Trubel. Doch sobald wir hier landen, haben wir das Gefühl, in eine andere Welt zu kommen.«
»Das kann ich gut nachvollziehen«, erwiderte Soley. »So ähnlich ging es mir gestern auch. Ich habe förmlich gespürt, wie ich innerlich runtergefahren bin, und zwar gleich, nachdem ich aus dem Flugzeug gestiegen bin.«
»Das ist das berühmte Islandvirus.« Die Frau lachte. »War nett, dich kennenzulernen. Ich muss wieder runter, Jeff wartet auf mich.«
Soley winkte ihr zum Abschied. Die Frau hatte recht. Dieses Land machte etwas mit ihr, was sie so noch nie erlebt hatte. Hatte es nur mit der einzigartigen Natur zu tun oder vielleicht eher damit, dass hier ihre Wurzeln lagen? 
Nachdem sie den Kraterrand ein weiteres Mal umrundet hatte, machte sie sich langsam an den Abstieg. Zurück in ihrem Wagen, stellte sie das Navigationsgerät neu ein und startete den Motor. Ein Blick auf ihr Handy zeigte ihr, dass Greg dreimal angerufen hatte. Was wollte der denn schon wieder? Hatte sie ihm nicht klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keinen Kontakt mehr wollte? 
Während sie losfuhr, versuchte sie, dem aufsteigenden Ärger keinen Raum zu geben. Stattdessen fragte sie sich, warum sie nicht schon viel früher auf die Idee gekommen war, ihrer Herkunft nachzuspüren. Hatte es dazu wirklich erst dieses Gemäldes bedurft? Immer stärker spürte sie die Magie, die von diesem Land ausging, und es gelang ihr, die Gedanken an Greg zu verdrängen. 

Als sie sich nach stundenlanger Fahrt endlich Akureyri näherte, wuchs ihre Aufregung mehr und mehr. Was würde sie wohl erwarten? Ihre Mum hatte ihr die Adresse ihrer Großtante gegeben, die sie selbst auch nur aus den knappen Erzählungen von Soleys Vater kannte. Dabei hatte ihre Mum herausgehört, dass seine Tante offenbar wesentlich zugänglicher war als sein Vater. Aber vielleicht hätte Soley sich doch vorab telefonisch anmelden sollen. Sie wusste absolut nichts von ihrer isländischen Familie. Und ihren Verwandten schien es genauso zu gehen, denn weder ihr Großvater noch ihre Großtante hatten Soley je gesehen. Seit ihr Dad Lilian geheiratet hatte, war er nicht mehr hier gewesen. Und Kontakt hatte es so gut wie gar nicht mehr gegeben. Warum nur? 
Soley lenkte den Wagen von der Ringstraße und fragte sich, wo hier überhaupt Menschen leben sollten. Die Schotterpiste führte in Kurven über eine weite, mit Flechten bedeckte Ebene, direkt auf das immense Bergmassiv zu, doch Häuser konnte Soley nirgends erkennen. Nach mehreren Kurven tauchte vor ihr plötzlich wie aus dem Nichts eine Ansammlung von mehreren weißen Gebäuden mit roten Wellblechdächern auf. Rechter Hand befanden sich drei Stallungen, daneben stand in einigem Abstand ein gepflegtes Wohnhaus, von dem links ein langer Anbau abging. Dahinter grasten etwa zehn Islandpferde auf einer weiten Wiese. Das komplette Anwesen wirkte fast wie eine eigene Insel in dieser Einöde. Direkt dahinter erhob sich das imposante Bergmassiv. 
Vor dem lang gezogenen Gebäude parkten vier Fahrzeuge. Mietwagen, ähnlich wie Soley einen fuhr. Sie stellte ihr Auto neben die anderen, schaltete den Motor ab und blieb einen Moment lang sitzen. Aus der Nähe erkannte sie, dass der Anbau eine Art Gästehaus zu sein schien, wobei jedes Apartment einen eigenen Außenzugang hatte. An den Fenstern hingen blickdichte weiße Gardinen. Soley atmete tief durch und stieg aus. 
Hier im Norden wehte der Wind noch stärker als heute früh in Reykjavík. Soley zog die Kapuze ihres Hoodies über den Kopf und blickte sich suchend um. Als am Gästehaus eine Tür aufging und ein junges Pärchen in Wanderhosen und Funktionsjacken ins Freie trat, grüßte Soley die beiden. 
»Hallo, ich suche Ylfa. Könnt ihr mir vielleicht sagen, wo ich sie finde?« 
Der junge Mann runzelte die Stirn. »Sie hat uns erzählt, dass sie einen Ausritt machen wollte.« Er sah auf die Uhr. »Das ist aber schon eine Weile her. Am besten siehst du mal in den Ställen nach. Wahrscheinlich findest du sie dort.«
»Bist du gerade angekommen?«, wollte seine Partnerin von Soley wissen.
Sie nickte. »Ja, ich bin … ich komme aus Reykjavík.«
Die beiden lachten. »Die einen kommen vom Westen her, die anderen aus dem Osten. Wir machen die Tour gegen den Uhrzeigersinn.«
Soley lächelte ebenfalls. »Ach so, nein. Ich habe nicht vor, die Ringstraße komplett zu fahren. Ich möchte … jemanden besuchen.«
»Ah, okay.« Der junge Mann setzte den Rucksack auf, den er bis eben in der Hand gehalten hatte. »Wir fahren morgen früh weiter. Jetzt wollen wir noch ein wenig wandern gehen.«
»Dann möchte ich euch nicht aufhalten.« Soley wandte sich nach rechts. Da sie sonst niemandem auf dem Hof begegnete, näherte sie sich dem ersten Stall und trat ans Tor. »Hallo?«
»Moment, ich bin gleich da«, ertönte eine resolute Frauenstimme aus dem Inneren. 
Soleys Anspannung wuchs. Wie sollte sie sich bloß vorstellen? Die Schwester ihres Großvaters hatte keine Ahnung, wer sie war. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hier so unangekündigt hereinzuplatzen.
Eine hochgewachsene Frau mit kurzem blonden Haar und einem fein geschnittenen Gesicht erschien in der Stallgasse. Sie trug Reithosen, eine eng anliegende Jacke und hielt eine Gerte in der einen Hand und einen Helm in der anderen. 
»Hallo, willst du zu mir?« Sie sah Soley fragend an.
Soley spürte einen Kloß im Hals. In diesem Moment kam sie sich völlig fehl am Platz vor. Was hatte sie sich nur gedacht? Sie nickte.
»Möchtest du reiten?« Das Gesicht der Frau wirkte weich und freundlich.
Soley schob die Kapuze herunter und schüttelte den Kopf. »Ich bin … Ich komme aus England.«
»Du bist Touristin.« Die Frau lächelte. »Ich heiße Ylfa. Hast du hier ein Zimmer gebucht?«
Wieder schüttelte Soley den Kopf. Sie war doch sonst nicht auf den Mund gefallen. »Ich bin Soley.«
»Hallo, Soley.«
»Ich bin Soley«, wiederholte Soley unbeholfen. »Gunnars Tochter.«
»Gunnars Tochter?« Ylfa sah sie ratlos an, bevor es ihr zu dämmern schien. »Gunnars Tochter aus England?« Sie begann, verschmitzt zu lächeln. »Du bist Einars Enkelin!« Sie machte einen Schritt auf sie zu und umarmte sie herzlich. »Das ist ja eine große Überraschung.« Dann löste sie sich wieder von Soley. »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst … Ist dein Vater etwa auch hier?«
»Er muss arbeiten«, entgegnete Soley. »Meine Mutter und er führen die Gärtnerei meiner verstorbenen Großeltern und haben einen sehr großen Auftrag erhalten.« Als ob das erklären würde, warum Gunnar seit fast dreißig Jahren nicht mehr seine Heimat besucht hatte.
»Ich verstehe.« Wenn Ylfa Soleys Ausführungen merkwürdig fand, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. »Wie schön, dass du da bist.« Sie sah sich um. »So lernen wir uns endlich einmal kennen. Ich kann es kaum glauben.«
»Tut mir leid, ich hätte vorher Bescheid geben sollen«, setzte Soley unsicher an. »Die Reise war eine spontane Entscheidung, daher …«
Ylfa hakte sich bei Soley unter und steuerte mit ihr das Wohnhaus an. »Ach was. Natürlich habe ich nicht mit dir gerechnet, aber ich freue mich riesig. Wie lange habe ich Gunnar nicht mehr gesehen? Lass mich überlegen.« Sie legte den Kopf schief, während sie ans Haus traten. »Sehr lange.« Sie sah Soley an. »Zu lange. Du siehst ihm übrigens ähnlich.« Sie stockte kurz, als ob sie noch etwas sagen wollte. Dann öffnete sie die Tür. »Komm herein, Soley. Der Wind ist heute unangenehm kalt.« Ylfa lotste sie in ein warmes gemütliches Wohnzimmer. »Setz dich. Möchtest du etwas trinken?«
Soley nahm auf einer gelben Couch Platz. »Vielen Dank. Ein Glas Wasser bitte.«
»Nur Wasser? Ich hätte auch noch Limonade, Cola oder Kaffee im Angebot.«
Soley schüttelte den Kopf. »Wasser ist prima.«
Ylfa zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst.« Sie verließ das Zimmer wieder.
Von ihrer Mutter wusste Soley, dass Ylfa Mitte siebzig sein musste, doch die Isländerin wirkte mindestens zehn Jahre jünger. 
Ylfa kehrte zurück und stellte eine Flasche Wasser und zwei Gläser auf den Wohnzimmertisch. 
An den Wänden hingen mehrere Fotos. Durch tiefe Sprossenfenster konnte man auf das Bergmassiv hinter dem Haus sehen.
»Wo kommst du denn unter?« Ylfa setzte sich neben Soley und sah sie von der Seite an.
»Ich werde mir in Akureyri ein Zimmer nehmen«, gab Soley zurück und trank einen Schluck Wasser. »Wie gesagt, ich habe den Flug sehr kurzfristig gebucht und dachte …«
Ylfa winkte ab. »Wozu betreibe ich denn ein Gästehaus? Natürlich kannst du hier wohnen. Ich gebe dir ein Zimmer für die Zeit, die du bleiben möchtest. Wir sind momentan nicht ausgebucht.«
Überrascht erwiderte Soley Ylfas Blick. Mit einem so netten Angebot hatte sie nicht gerechnet. »Danke. Das ist … sehr freundlich.«
»Na, du gehörst immerhin zur Familie. Da ist es doch klar, dass du hier schlafen kannst.« Sie zwinkerte belustigt. »Ich kann es noch gar nicht glauben, Soley. Du bist hier. Ich freue mich wirklich sehr.«
»Mein Vater war nicht besonders angetan von meiner Idee, herzukommen«, wagte sich Soley langsam vor. 
Ylfa schnaubte. »Das glaube ich dir gern.« Sie schüttelte den Kopf. »Egal. Jetzt bist du ja da. Und in den nächsten Tagen wirst du sicherlich auch noch den Rest der Familie kennenlernen. Bist du das allererste Mal auf Island?«
Soley nickte. »Bisher hat es sich irgendwie nicht ergeben …«
»Wie dem auch sei … Du bist auf jeden Fall unser Gast, solange du möchtest. Und das Land hat sehr viel zu bieten. Sicher wird es dir gefallen.«
»Du hast Islandpferde?« Soley mochte Ylfas angenehme Art auf Anhieb. Und sie verstand immer weniger, warum ihr Vater den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen hatte. Doch an dieses heikle Thema traute sie sich im Moment noch nicht heran.
»Ich züchte sie«, erklärte Ylfa mit Stolz in der Stimme. »Reitest du?«
Soley machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich habe schon mal auf einem Pferd gesessen, aber reiten … nein, wirklich reiten kann ich nicht.«
»Dann lernst du es«, sagte Ylfa in bestimmtem Ton. »Du hast isländisches Blut in dir. Und die Pferde sind die SUVs von Island.« Sie lachte gutmütig. »Mit ihnen kommen auch Anfänger gut zurecht. Du wirst sehen, die meisten sind sehr freundlich und ruhig.« 
In diesem Moment trat eine jüngere Frau ins Haus, die Ylfa wie aus dem Gesicht geschnitten war. 
»Ach, Fríða«, wandte sich Ylfa in deren Richtung. »Komm doch mal bitte her. Wir haben Besuch bekommen.«
Die junge Frau betrat das Wohnzimmer und sah von Ylfa zu Soley. »Hallo.« Soley schätzte sie auf Ende dreißig. 
»Weißt du, wer das ist?« Als Ylfa erneut lächelte, betrachtete Soley sie fasziniert von der Seite. Sie war wohl noch nie einer Frau begegnet, die gleichzeitig so viel Warmherzigkeit wie auch Entschlossenheit und Stärke ausstrahlte. Wenn Ylfa sprach, konnte man gar nicht anders, als ihr zuzuhören. 
Fríða musterte Soley und zögerte. »Sie kommt mir irgendwie bekannt vor …«
Ylfa schüttelte den Kopf. »Ja, ich weiß, was du meinst. Und du hast recht. Das ist Soley. Die Tochter von Gunnar.«
»Gunnar?« Fríðas Miene spiegelte Ratlosigkeit wider.
»Ja, Gunnar«, betonte Ylfa leicht ungeduldig. »Dein Cousin.«
Fríða hob die Brauen. »Oh, wow!« Sie breitete die Arme aus und kam auf Soley zu, die sich vom Sofa erhob. »Wie toll ist das denn!«
»Ja, ich freue mich auch sehr«, bekannte Soley, deren anfängliche Nervosität angesichts dieser zweiten so freundlichen Begrüßung komplett verschwunden war.
»Wirst du hier bei uns schlafen?«, wollte Fríða von ihr wissen, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten. »Du musst uns alles aus England erzählen.« Sie sah zu ihrer Mutter. »Als ich Gunnar zuletzt gesehen habe, war ich noch ein Kind, oder nicht? Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern. Mein Gott, ist das lange her. Wie alt war ich? Acht oder neun?«
Ylfa zuckte mit den Achseln. »Ja, ungefähr. Es ist Ewigkeiten her, dass er gegangen ist.«
»Umso schöner, dass du jetzt hier bist, Soley. Weißt du schon, wie lange du bleiben wirst?«
»Nein«, gab Soley zu. »Ich habe nur einen … Termin in Reykjavík in ein paar Wochen, aber ansonsten bin ich noch völlig frei in meinen Planungen.«
»Das klingt beneidenswert«, sagte Fríða. »Und ist die beste Voraussetzung, um unsere schöne Heimat kennenzulernen.«
»Deshalb bin ich hier.« Soley war unschlüssig, ob sie sich wieder setzen sollte.
Ylfa stand ebenfalls auf. »Was hältst du davon, wenn ich dir erst mal die Pferde zeige? Die meisten streifen irgendwo weit draußen herum, aber ein paar sind hinter dem Haus auf der Weide.«
Fríða nickte. »Ja, macht das. Ich habe noch einen Termin auf der anderen Seite von Akureyri, aber ich denke, in zwei Stunden bin ich wieder zurück.«
Die drei Frauen verließen gemeinsam das Haus, dann verabschiedete sich Fríða und steuerte auf einen der Geländewagen zu, die auf dem weiten Hof parkten.
»Den Mietwagen solltest du zurückgeben, Soley«, riet Ylfa. »Der ist sehr teuer, und damit kommst du auch nicht überallhin. Wenn du die Straße zum Hof fünfmal hin- und hergefahren bist, ist der Lack hinüber, und es könnte sein, dass du dann Probleme mit dem Verleih bekommst.«
Das hatte Soley nicht gewusst. »Ich werde mich gleich morgen darum kümmern. Man hat mir zugesagt, dass ich ihn auch hier in Akureyri zurückgeben kann.«
»Du kannst dir jederzeit einen Wagen von uns nehmen. Die sind alle geländetauglich. Ansonsten wären wir hier wirklich aufgeschmissen«, fuhr Ylfa fort, während sie auf die Weide zugingen. »Schau mal, das da drüben sind momentan unsere Reitpferde. Wir bieten den Urlaubsgästen auch Reittouren an, kürzere und längere, je nachdem, welche Vorkenntnisse die Touristen haben und was genau sie wünschen.«
Soley trat an den Zaun und betrachtete die wunderschönen Pferde. Sie waren kleiner als die Tiere, die sie aus England kannte, und ihr Körperbau war etwas gedrungener. Und doch strahlten sie eine immense Energie aus, die nicht zu übersehen war. Was hatte Ylfa noch gesagt? Islandpferde seien die SUVs Islands. Das glaubte Soley auf Anhieb, wenn sie die Tiere hier betrachtete.
»Ich muss leider gleich noch ein wichtiges Telefonat erledigen«, erklärte Ylfa, als eines der Pferde näher an den Zaun kam. »Aber du findest dich doch eine Weile allein zurecht, oder?«
Soley strich vorsichtig über die weichen Nüstern des braun-weiß gescheckten Pferdes. »Ja, natürlich.« Sie sah Ylfa an. »Danke.«
Ylfa lächelte. »Das ist übrigens Eldur, das Feuer.«
Soley lachte. »Dann werde ich um dich einen großen Bogen machen, Eldur. Feuer klingt nicht gerade nach einem geduldigen Anfängerpferd.«
Ylfa schmunzelte. »Der Name täuscht in diesem Fall. Eldur ist zwar wirklich schnell, aber er ist auch sehr sanft und sensibel. Ihr werdet euch mögen. Und im Anschluss zeige ich dir dann dein Zimmer.« Mit diesen Worten entfernte sie sich von der Koppel.
Soley blieb allein zurück und streichelte weiter den Kopf des hübschen Pferdes. Hinter der Weide erblickte sie eine flache Ebene, die mit Moosen bedeckt war und sich meilenweit am Bergmassiv entlangzog. Vor vielen Jahren war Soley mal in den schottischen Highlands gewesen, doch seitdem hatte sie nie eine derartige Einsamkeit erlebt. Island war wirklich sehr dünn besiedelt. Da der Wind noch immer unerbittlich wehte, zog sie wieder die Kapuze ihres Hoodies über den Kopf und wandte sich etwas ab. 
Eldur machte drei Schritte auf sie zu, um sich weiter von ihr streicheln lassen zu können. Soley betrachtete den kleinen Hengst amüsiert. »Ich glaube, du weißt gerade nicht, worauf du dich da einlässt.« Lachend umarmte sie einer inneren Eingebung folgend den warmen Hals des Tiers, sog den Geruch ein und schloss die Augen.
»Was machst du da?«, erklang plötzlich hinter ihr eine barsche Stimme.
Erschrocken löste sie sich wieder von Eldur und drehte sich um.
Ein Mann in schwarzen Arbeitshosen und dickem grauen Strickpulli stand vor ihr. Das dunkle, vom Wind zerzauste Haar und der Dreitagebart verliehen ihm ein fast verwegenes Aussehen. Genau so stellte sich Soley einen Wikinger vor – wettergegerbtes Gesicht, finstere Miene, große Statur, kämpferisches Auftreten. 
»Verstehst du mich nicht?«, herrschte er sie auf Englisch an. »Was machst du hier bei den Pferden? Kannst du nicht lesen? Auf dem Schild steht doch, dass hier Privatgelände ist. Die Gäste dürfen nicht ohne Begleitung zu den Pferden gehen.«
»Ich bin Soley«, gab sie unbeholfen zurück, da sie das Schild zwar gesehen, aber nicht wirklich registriert hatte. »Ich besuche … Ylfa. Und Fríða.«
Er legte die Stirn in Furchen. »Wissen die beiden, dass du hier draußen bist?«
»Ja. Ylfa hat mir Eldur persönlich vorgestellt.« Soley ärgerte sich über den defensiven Ton, den sie angenommen hatte. Warum redete der Isländer so unfreundlich mit ihr? Sie hatte ein Schild übersehen, na und? Außerdem war sie nicht unbegleitet zu den Pferden gegangen. »Was hast du für ein Problem mit mir?«, rutschte es ihr heraus.
Sein Gesicht versteinerte. »Was für ein Problem ich habe?« Seine Stimme klang gefährlich ruhig. »Ständig füttern irgendwelche Touristen die Pferde mit ihren Essensresten, und wenn die Tiere Koliken bekommen, dann will es keiner gewesen sein. Jeder Urlauber meint, er wird hier auf Island zum absoluten Pferdekenner, nur, weil er sich eine Stunde im Schritttempo von ihnen hat herumtragen lassen.« Er lachte verächtlich. 
»Ich habe doch gar nichts getan«, hörte sich Soley sagen. Warum verteidigte sie sich schon wieder? Sie hatte lediglich ein Pferd gestreichelt. Mit ausdrücklicher Genehmigung der Eigentümerin.
»Lass die Pferde einfach in Ruhe«, brummte der Isländer. »So wie du gekleidet bist, gehe ich nicht davon aus, dass du reitest.«
Schon wieder brachte er sie auf die Palme. Sie war mit dem Wagen aus Reykjavík gekommen. Natürlich würde sie nicht mit ihrer weiten schwarzen Stoffhose und ihrer Lederjacke auf einen Pferderücken steigen. 
»Ich wusste nicht, dass auf dem Hof eine bestimmte Kleiderordnung gilt«, gab sie patzig zurück. »Wer bist du überhaupt? Wohnst du hier?« 
Normalerweise verhielt sie sich nicht so unhöflich, doch sie hatte keine Lust, sich weiter von diesem Typen maßregeln zu lassen. Was sie trug und was sie machte, ging ihn überhaupt nichts an. 
»Ich wüsste nicht, was das zur Sache tut«, konterte er. »Halt dich einfach an meine Worte, dann …«
Der tickte doch nicht richtig, dachte Soley. Gerade als sie etwas erwidern wollte, sah sie Ylfa auf sich zukommen.
»Hallo, Jón, habt ihr euch schon bekannt gemacht?« Sie trat zu ihnen und blickte von Soley zu dem Isländer.
»Ja, so in der Art«, erklärte Soley noch immer verärgert. 
Jón schwieg. 
»Ein Interessent aus Deutschland kommt nächste Woche und möchte sich Blóm ansehen«, wandte sich Ylfa an Jón.
»Hm«, machte der Isländer.
Selten hatte Soley einen so missmutigen Menschen getroffen.
»Ich werde mir den Mann auf jeden Fall ganz genau ansehen«, fuhr Ylfa fort. »Er möchte Blóm für seine fünfzehnjährige Tochter kaufen.«
»Ich hab noch einen Termin«, murmelte Jón so undeutlich, dass Soley ihn kaum verstand. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und lief den Pfad zum Haus zurück.
»Was war das denn?«, platzte es aus Soley heraus, sobald der ungehobelte Isländer außer Hörweite war. 
»Jón arbeitet schon seit vielen Jahren hier auf dem Hof«, erwiderte Ylfa unbeeindruckt. »Als Jugendlicher hat er in den Schulferien mitgeholfen. Er liebt Tiere über alles.«
Das mochte Soley kaum glauben, nachdem sie ihn erlebt hatte.
»Mittlerweile arbeitet er in Dalvík oben«, berichtete Ylfa. »Aber wenn er zwischendurch Zeit hat, kommt er bei uns vorbei und unterstützt uns mit den Pferden. Wir kennen uns schon sehr lange. Er ist ein guter Mann.«
Da Ylfa ihren Mitarbeiter offensichtlich sehr schätzte, wagte Soley nicht, ihr gegenüber ihren Unmut zu äußern. Dazu kannte sie ihre Großtante noch nicht gut genug. Wer wusste schon, wie sie auf Soleys Meinung reagieren würde? Sie beschloss, ihn künftig einfach zu ignorieren und sich nicht mehr provozieren zu lassen, sollte sie ihm erneut über den Weg laufen. 
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		Sigrún konnte seit Stunden nicht einschlafen. Sicherlich war es weit nach Mitternacht, doch sie fand keinen Ausweg aus ihrem Gedankenwirrwarr. Als der Vater heute Nachmittag von Ragnar nach Hause zurückgekehrt war, hatte sie gebetet, dass er nicht mehr zu den Schafen in den Stall gehen würde. Die Mutter, die schon etwas früher mit Steinunn und Vilborg heimgekommen war, hatte weder gemerkt, dass sich auf ihrem Anwesen drei britische Soldaten aufhielten, noch, dass ein Teil der Kartoffeln und des Lammfleisches fehlten. Und nun wälzte sich Sigrún von einer Seite auf die andere und hoffte, dass die Eltern auch morgen früh nichts von dem unliebsamen Besuch mitbekommen würden. Sie fürchtete, dass der Vater sich in seiner Ablehnung der britischen Besatzer zu einer unbedachten Handlung hinreißen lassen und ihnen allen dadurch großen Ärger einhandeln könnte. Steinunn schien ihre Unruhe registriert zu haben, denn als sie im Bett lagen, erkundigte sie sich, was los sei. Einen Moment lang hatte Sigrún überlegt, ob sie ihrer Schwester von James und seinen Kameraden erzählen sollte. Doch was sollte das bringen? Steinunn erginge es dann nur ähnlich wie ihr selbst. Sie müsste ein Geheimnis vor den Eltern hüten und würde sich wahrscheinlich ebenfalls große Sorgen machen. Schließlich würden die drei Männer schon morgen Vergangenheit sein, daher hatte sich Sigrún entschieden, ihre Schwester nicht in das gleiche Dilemma zu stürzen, das sie selbst gerade durchlitt. 
Irgendwann war dann auch Steinunn eingeschlafen, und nun lauschte Sigrún auf den gleichmäßigen Atem ihrer beiden Schwestern, mit denen sie sich die kleine Schlafstube auf dem Dachboden teilte. Die Eltern schliefen gleich nebenan, sie hörte das rhythmische Schnarchen des Vaters. 
Durch das kleine Dachfenster fiel fahles Mondlicht auf den Holzboden. Erneut drehte sich Sigrún auf die Seite und starrte in den dunklen Nachthimmel, an dem Tausende Sterne prangten. Steinunn stöhnte leise im Schlaf. 
Wie sich die Soldaten im Stall wohl fühlten, so weit von zu Hause weg? Ob sie ihre Familien vermissten und Heimweh hatten? Sigrún schätzte, dass sie alle erst Anfang zwanzig waren. Ihr Gedankenkarussell drehte sich weiter und wollte einfach nicht anhalten. Irgendwann erhob sie sich genervt, warf sich eine wollene Decke über die Schultern, die sie fest um sich schlang, und verließ auf Zehenspitzen den Raum. Bei jedem Knarren der Holzstufen unter ihren Füßen hielt sie den Atem an, da sie fürchtete, das Geräusch könne ihre komplette Familie wecken. Doch das Schnaufen und Schnarchen im Dachgeschoss ging gleichmäßig weiter, weder ihre Schwestern noch ihre Eltern schienen etwas mitzubekommen. 
Sigrún schlich durch die Stube, zog ihre Stiefel über, öffnete geräuschlos die Haustür und trat auf den Hof. Aus dem Stall vernahm sie ein leises Scharren. Möglicherweise beunruhigte die Anwesenheit der Soldaten die Schafe. Doch es waren nur noch wenige Stunden bis zum Morgengrauen, und James hatte ihr versprochen, dass sie weg wären, bevor ihre Eltern erwachten. 
Sie atmete die klare nächtliche Polarluft ein, legte den Kopf in den Nacken und starrte in den dunklen Himmel. Die Natur schlief ebenfalls, kein Geräusch war zu hören. Sie liebte diese Stille, in der sie ganz allein mit ihren Träumen war und nichts sie von ihren Gedanken ablenken konnte. Sie setzte sich auf die Bank neben der Tür und zog die Decke fester um sich. Dies war der einzige Ort, die einzige Zeit, in der nichts und niemand sie störte.
Als sich plötzlich vor dem Stall ein Schatten löste und in das Mondlicht trat, schrak Sigrún zusammen. Während die Gestalt näher kam, erkannte Sigrún erleichtert, dass es James war. 
»Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich dachte nicht, dass sich um diese Uhrzeit und bei der Kälte noch jemand hier draußen aufhält.« Er hielt eine Zigarette in der rechten Hand, die Knöpfe seiner Uniformjacke waren geöffnet. Sein Haar wirkte nicht so ordentlich wie am frühen Nachmittag. Wahrscheinlich hatte er sich schon hingelegt.
»Ich konnte nicht schlafen«, bekannte Sigrún leise.
Er lachte heiser, dann zog er an der Zigarette. »Da bist du nicht die Einzige.«
»Ist es … Könnt ihr im Stall einigermaßen gut liegen?«, wollte Sigrún wissen.
Er lächelte. »Ich wollte schon immer mal in einem Bett aus Heu und Stroh schlafen.« Er setzte sich neben sie. Ihre Beine berührten sich fast. 
Sigrún versuchte, unauffällig ein Stück zur Seite zu rücken. »Wo kommt ihr her?« Sie betrachtete sein Profil, während er auf den Boden blickte. 
»Wir kommen alle aus dem Süden von England. Meine Familie wohnt in der Nähe von London.« Er drehte den Kopf und sah sie an. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.
»London«, wiederholte Sigrún andächtig. »Das klingt … sehr groß.«
Wieder lachte er. »Es ist sehr groß. Und laut und schmutzig und …« Er winkte mit der freien Hand ab, bevor er die Zigarette erneut an seine Lippen führte. Dann hielt er sie ihr hin. »Möchtest du?«
Sigrún schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht.«
Eine Weile schwiegen sie, jeder hing seinen Gedanken nach. 
»Ich habe noch nie eine solche Ruhe erlebt«, durchbrach James schließlich die Stille. »Vielleicht kann ich deswegen nicht schlafen. Weil es zu leise ist.«
»Das tut mir leid.«
James’ Blick wurde eindringlicher. »Das muss es doch nicht, Sigrún. Das sollte kein Vorwurf sein. Wir sind sehr froh, dass du uns nicht zum Teufel geschickt hast. Immerhin sind wir völlig Fremde für dich.«
»Hast du eigentlich keine Angst?« Erneut musterte sie sein hübsches Gesicht. 
»Wovor? Vor dem Krieg?« Er klang resigniert. »Doch, natürlich habe ich Angst. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde. Als man mir sagte, ich müsse nach Island, war ich aber irgendwie erleichtert. Eure Insel liegt so weit von Deutschland weg. Und es ist sehr kalt. Hier ist es für mich besser als anderswo.« Er seufzte. »Das schafft Hitler nicht. Er wird nicht hierherkommen.«
»Ja, hoffentlich nicht. Ich kenne mich mit Politik aber nicht aus.« Sigrún kam sich unerfahren und einfältig vor.
»Es ist auch mein erster Krieg.« Nun klang er bitter. »Ich bin erst seit vier Monaten dabei. Und ich wünschte, es wäre schon vorbei.«
»Was machen deine Eltern?« Sie hoffte, dass er sie nicht zu neugierig fand, doch James war der allererste Ausländer, der ihr überhaupt je begegnet war. Es interessierte Sigrún, wie die Menschen außerhalb Islands lebten.
»Mein Dad ist Lehrer«, erzählte James lächelnd. »Und meine Mum arbeitet in einem kleinen Geschäft, in dem es irgendwie alles gibt. Meine Eltern waren immer gut zu uns. Und sie sind sehr nett.« Er lachte auf. »Wahrscheinlich sind alle Eltern nett. Denke ich.«
»Das klingt schön«, bekannte Sigrún. »Hast du Geschwister?«
»Eine Schwester«, erwiderte James. »Sie heißt Mary und ist fünfzehn. Und sie ist ganz schön frech.«
Sigrún musste an Vilborg und Steinunn denken. »Das kenne ich.« Obwohl sie ihre Schwestern über alles liebte, gab es immer wieder Zeiten, in denen sie sich wünschte, etwas mehr Ruhe für sich zu haben. 
James nahm einen letzten Zug und wollte die Zigarette wegschnipsen, doch Sigrún legte ganz kurz eine Hand auf seinen Unterarm und sah ihn mahnend an. Seine Haut fühlte sich warm an, und sie genoss die leichte Berührung.
»Ich Idiot.« Er drückte die Zigarette aus und legte den erloschenen Stummel neben sich auf die Bank. »Ich nehme ihn gleich mit und werfe ihn weg.« Dann räusperte er sich. »Ihr habt es wunderschön hier. Ich mag dein Land.«
Sigrún zuckte mit den Schultern. »Ich kenne nichts anderes.«
James änderte seine Position und rückte näher an Sigrún. »Vielleicht kommst du mich mal in London besuchen. Irgendwann nach dem Krieg. Dann gehe ich mit dir in einer Bar tanzen.« Er verzog seine Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Was meinst du? Du tanzt doch sicherlich gern. Wie hört sich das an?«
Sigrún wandte den Kopf ab. »Ja, vielleicht«, gab sie beklommen zurück. Ihr war klar, dass er es nicht ernst meinte. Sie würde Island niemals verlassen. Was mochte so eine Schiffspassage nach England kosten? Vermutlich ein halbes Vermögen. Nein, London war für Sigrún genauso unerreichbar wie der Mond. Aber es war trotzdem nett, hier im Dunkeln mit James ein wenig zu fantasieren und sich vorzustellen, was wäre, wenn. 
Er deutete nach oben. »In England habe ich den Himmel nie so dunkel und wunderschön gesehen. So rabenschwarz. Überall brennen Lichter, selbst mitten in der Nacht. Ich glaube, ihr habt hier den schwärzesten Himmel der ganzen Welt.«
Sigrún sah ihn ungläubig an. »Meinst du das ernst?«
Er nickte, dann erwiderte er ihren Blick. »Ja. Ich glaube schon.« Seine Augen blitzten belustigt auf. »Um es aber genau zu wissen, müssten wir gemeinsam eine Reise einmal um die Welt machen.«
Sie musste ebenfalls lachen. »Das geht nicht.«
Er schüttelte leicht den Kopf. »Warum nicht? Es geht alles, wenn man nur möchte. Und wir möchten herausfinden, ob ihr den schwärzesten Himmel der Menschheit habt.«
»Es wäre sehr schön, wenn es so wäre«, sagte Sigrún wehmütig. Noch nie hatte sie auf solch vertraute Weise mit einem jungen Mann gesprochen, doch zugleich war ihr klar, dass dies ihre einzige Unterhaltung bleiben würde. Morgen wäre er für immer aus ihrem Leben verschwunden. Und übermorgen würde er sich vielleicht schon gar nicht mehr an seine Begegnung mit der jungen Isländerin erinnern. Dieser Gedanke machte sie traurig, doch sie konnte nicht sagen, warum. Sie kannte James doch überhaupt nicht. Bis vor wenigen Stunden hatte sie nicht einmal geahnt, dass er existierte. Sie fasste sich an die Schläfe und besann sich, mit wem sie da gerade sprach. Es brachte nichts, sich irgendwelchen sinnlosen romantischen Schwärmereien hinzugeben. Sie war eine mittellose Bauerntochter, James ein britischer Soldat, der aus einer ganz anderen Welt kam, von der sie überhaupt keine Ahnung hatte. 
Sie erhob sich und gähnte. »Ich werde versuchen, noch ein wenig Schlaf zu bekommen.«
James stand ebenfalls auf. Einen Moment lang sahen sie sich nur stumm an, da keiner etwas zu sagen wusste. Beiden war klar, dass sie sich nie wieder begegnen würden. Diese Tatsache mussten sie nicht aussprechen.
»Es war sehr nett, dich kennengelernt zu haben, Sigrún«, erklärte James schließlich mit belegter Stimme. »Vielen Dank für deine Gastfreundschaft und das köstliche Essen.«
»Ich wünsche euch alles Gute, dir und deinen Kameraden«, entgegnete sie und schluckte. »Bless. Auf Wiedersehen.«
Er nickte ihr leicht zu. »Bless.«

		
	

	
	
			
				11

			

			Gegenwart

			[image: ]
			
		Am nächsten Morgen zog Soley die blickdichten Vorhänge zurück und sah minutenlang in die Weite. Von ihrem Zimmer aus konnte sie das eine Ende der Pferdekoppel erkennen, doch die Tiere schienen sich gerade auf der anderen Seite der Weide aufzuhalten. Der Himmel war heute wolkenlos und strahlend blau. Ylfa hatte ihr ein sehr schönes Zimmer gegeben, in dem sie sich auf Anhieb wohlgefühlt hatte. Die Holzmöbel waren gepflegt, die Wände waren in einem hellen Pastellblau gestrichen. 
Soley sprang schnell unter die Dusche und zog sich an. Beim gestrigen Abendessen hatte sie noch Fríðas Mann Helgi und deren gemeinsame Tochter Lilja kennengelernt, die dreizehn war und in Akureyri auf die Schule ging. Helgi war Fischer und bei einem größeren Unternehmen der Region angestellt. Für das Abendessen, bei dem es Fisch mit glasierten Kartoffeln gab, hatte sich auch das junge Pärchen angemeldet, das Soley gestern bei ihrer Ankunft getroffen hatte. Sie hatte mit Helgi und Lilja gegessen, während Fríða und Ylfa die Gäste bedienten. Heute würde sie den beiden ihre Hilfe anbieten. Sie hatten sie so freundlich mit offenen Armen aufgenommen, da wollte sie sich unbedingt erkenntlich zeigen.
Lilja war ein aufgeweckter Teenager, der ganz offensichtlich ein großes Herz für die Islandpferde seiner Großmutter hatte. Sie hatte Soley beim Essen nacheinander die einzelnen Pferde aufgezählt und ihr von deren unterschiedlichen Eigenarten berichtet. Askja war eine sehr zurückhaltende Stute, die nicht mit jedem Reiter auf Anhieb warm wurde, dabei war sie nach dem berühmtesten Vulkan auf Island benannt. Die starrköpfige Molda ließ sich von nahezu niemandem beherrschen, sondern versuchte immer, ihren eigenen Willen durchzusetzen. Dann gab es noch den sanftmütigen Reginn, der wie ein Zwerg aus der isländischen Sagenwelt hieß. Auch Lilja legte ihr Eldur besonders ans Herz. Beim Gedanken an den hübschen Hengst musste Soley schmunzeln. Sie war nie so pferdebegeistert gewesen wie manche ihrer Freundinnen, doch Eldur hatte etwas an sich, was Soley gefiel. Sie konnte nicht benennen, was genau es war, doch das Pferd hatte Eindruck bei ihr hinterlassen. Jón war sie glücklicherweise nicht mehr begegnet. Aus dem Gespräch zwischen Helgi und Lilja hatte Soley herausgehört, dass er nördlich von Akureyri lebte. So war zumindest sicher, dass sie ihm hier nicht ständig über den Weg lief. 
Soley band ihr langes blondes Haar zusammen und verließ den Raum. Heute war es wärmer als gestern, und auch der Wind hatte deutlich nachgelassen. Ein wunderschöner Junitag im Norden Islands, dachte sie vergnügt. Später musste sie unbedingt ihre Eltern und Nara anrufen und ihnen von ihren ersten Eindrücken erzählen.
»Guten Morgen!«, ertönte Ylfas Stimme vom Stall her. 
Soley betrat das Gebäude durch das offen stehende Tor. »Guten Morgen, Ylfa.«
»Hast du gut geschlafen?«, erkundigte sich ihre Großtante und stellte den Eimer ab, den sie in der Hand gehalten hatte.
Soley nickte. »Danke, ja, wie ein Stein.«
»Das ist die gute Luft. Sicher bist du jetzt hungrig. Das Frühstücksbüfett ist noch aufgebaut, bedien dich einfach. Fríða ist in der Küche, gib ihr Bescheid, wenn du etwas Bestimmtes wünschst. Die Gäste sind schon früh aufgebrochen, du hast also deine Ruhe im Essensraum.«
»Vielen Dank«, sagte Soley überwältigt. »Ihr seid alle so lieb.« 
»Helgi ist heute Nacht schon wieder aufgebrochen, und Lilja ist in der Schule. Später kommt Jón vorbei, um mit einer der Stuten zu arbeiten.«
Soley überlegte. »Ich wüsste gern, warum mein Vater keinen Kontakt mehr zu seinem Vater hat«, sagte sie dann. »Deshalb würde ich gern meinen Großvater besuchen und mit ihm darüber reden.«
Ylfa verdrehte die Augen und seufzte. »Ach, Soley, dein Opa ist ein alter Sturkopf. Genauso wie sein anderer Sohn, Haukur.«
»Aber er ist trotzdem mein Opa«, entgegnete Soley. »Und ich will ihn treffen.«
»Das verstehe ich gut, aber mein Bruder und sein Sohn leben … in der Vergangenheit.« Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich sollst du dir dein eigenes Bild von ihnen machen. Jón fährt irgendwann heute Nachmittag wieder nach Hause, dann kann er dich mitnehmen. Einars Hof liegt auf der Strecke. Mit deinem Mietwagen kommst du da sowieso nicht hin.« Sie machte eine Pause. »Vielleicht kannst du das Auto auch gleich in Akureyri abgeben, und Jón fährt dich dann zu Einar.«
»Aber wie komme ich wieder hierher?« Auf keinen Fall wollte Soley, dass der grimmige Isländer sie zu ihrem Großvater begleitete. Es war schon schlimm genug, dass sie sich zu ihm ins Auto setzen musste. Doch sie wollte Ylfa nicht vor den Kopf stoßen.
»Das sehen wir dann schon«, meinte Ylfa. »Entweder kommen Helgi oder Fríða bei Einar vorbei, oder ich hole dich ab. Kein Problem.« Sie zeigte zur Koppel. »Ein paar Pfosten vom Zaun sind kaputt und müssen ausgetauscht werden. Ich werde mich mal an die Arbeit machen.«
»Wenn ich gefrühstückt habe, würde ich dir gern helfen«, erklärte Soley.
Ylfas Gesicht nahm einen überraschten Ausdruck an. »Du bist doch mein Gast. Du musst hier nicht arbeiten.«
»Aber ich möchte gern mithelfen.«
»Also gut. Du frühstückst, und dann treffen wir uns drüben an der Koppel, in Ordnung?«

Keine halbe Stunde später stieß Soley wieder zu Ylfa. »Euer Frühstück ist der Hammer«, sagte sie. Neben den üblichen Zutaten wie Käse, Wurst, Honig und Marmelade hatte es mehrere Müslisorten und natürlich Skyr gegeben. Außerdem hatten Fríða und Ylfa einen leckeren Kuchen und Waffeln gebacken. »Ich habe gar nicht geschafft, alles durchzuprobieren, aber morgen ist ja auch noch ein Tag.«
»Das freut mich, dass es dir schmeckt«, sagte Ylfa und reichte ihr ein Paar Arbeitshandschuhe. »Wir müssen die Holzpfosten am Zaun erneuern. Sie splittern, und die Tiere könnten sich daran verletzen.« Sie richtete sich etwas auf, verzog das Gesicht und legte sich eine Hand an den Rücken. »Mein Rücken beschwert sich mal wieder. Na ja, man wird eben nicht jünger. Als Kjartan noch lebte …« Auf einmal sah Ylfa sehr traurig aus. »Kjartan war mein Mann, Fríðas Vater. Er kam leider schon vor mehr als zwanzig Jahren in einem Schneesturm ums Leben. Kjartan war meine große Liebe. Das klingt kitschig, aber es ist so. Kein Mann der großen Worte, aber sehr zuverlässig. Er konnte richtig anpacken.«
»Das tut mir leid.« Soley zog die Handschuhe über und half Ylfa, einen der Holzpfosten aus der Erde zu ziehen und durch einen neuen zu ersetzen.
»Du hättest Kjartan sicherlich gemocht.« Ylfa griff nach einem Hammer und schlug den neuen Pfosten fest ins Erdreich. »Fríða hatte die Idee mit dem Gästehaus. Seit einigen Jahren kommen immer mehr Touristen nach Island. Ich war mit meinen Pferden eigentlich schon mehr als genug beschäftigt, aber Fríða meinte, die Kombination aus Zimmervermietung und Reitangeboten würde den Leuten gefallen.« Sie hob die Brauen. »Und was soll ich sagen? Meine intelligente Tochter hatte wieder einmal recht. Es ist viel Arbeit, aber es macht Spaß. Und wir haben eine Menge Gäste, die dafür sorgen, dass uns nicht langweilig wird. Im Winter kann man hier fantastisch Ski fahren, und im Sommer haben wir durch die nahe Lage zur Ringstraße viele Touristen, die auf der Durchreise sind und spontan ein Zimmer suchen.«
Soley hatte Ylfa mit wachsendem Interesse zugehört. »Ihr habt euch hier ein kleines Paradies geschaffen«, sagte sie.
Ylfa hielt inne und ließ lächelnd ihren Blick über das Anwesen wandern. »Paradies? Ich weiß nicht, ob das Wort nicht etwas zu groß ist, aber du hast schon recht. Wir können wirklich dankbar sein. Wir haben alles, was wir brauchen. Im Winter ist es manchmal nicht ganz einfach, aber irgendwie geht es dann doch wieder. Und ich liebe meine Pferde über alles. Kjartan war skeptisch, als ich mit der Zucht begann. Und am Anfang war es auch hart. Ich hatte noch keinen Namen in der Branche, und es lief alles sehr schleppend an. Aber jetzt ist das vergessen. Ich könnte mir keinen schöneren Job vorstellen.«
Ihre Worte brachten Soley ins Grübeln. Konnte sie das auch von sich selbst behaupten? Zwar liebte sie das Singen, doch ihre Songs berührten sie nicht mehr, gingen ihr nicht mehr unter die Haut. Das war das Schlimmste, was einer Sängerin passieren konnte. Sie musste bei Gelegenheit mit Richard darüber sprechen. So konnte sie auf die Dauer nicht weitermachen.
»Was ist los?« Ylfa sah sie abwartend an. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«
Soley lachte leise. »Nein, ganz und gar nicht. Du hast genau das Richtige gesagt.« Da sie nicht wusste, wie sie mit ihrem Gedankenchaos umgehen sollte, entschied sie, Ylfa erst mal nichts davon zu erzählen. 
Wie von Ylfa prophezeit, traf Jón eine Stunde später ein. Während sie den vorletzten Pfosten austauschten, verfolgte Soley aus dem Augenwinkel, wie der mürrische Isländer aus seinem Geländewagen stieg.
Als Ylfa ihm zuwinkte, sah er kurz zu ihnen herüber und nickte kaum merklich. Dann verschwand er in den Stallungen.
»Du hast gesagt, du bist Sängerin«, wechselte Ylfa das Thema und ließ den Hammer sinken. »Ich habe gestern Abend noch ein wenig im Internet recherchiert, weil ich sehen wollte, ob du auch Auftritte hast.« Sie betrachtete Soley und schüttelte dann den Kopf. »Mir war gar nicht bewusst, dass du so berühmt bist.«
Soley wusste nichts zu sagen. 
»Du bist ein Star«, fuhr Ylfa fort. »Und ich habe gesehen, dass du auch hier bei uns in Reykjavík singen wirst. Als du von einem Termin in der Hauptstadt geredet hast, war mir nicht klar, was du damit meinst.« Sie lächelte. »Gunnar und deine Mutter sind sicherlich sehr stolz auf dich.«
»Ich hatte viel Glück«, erklärte Soley nachdenklich. »Jetzt bin ich seit knapp zehn Jahren als Sängerin unterwegs und frage mich inzwischen, wie lange ich damit noch weitermachen soll.«
Ylfa runzelte die Stirn. »Was genau meinst du?«
»Ich bin quasi nie daheim. Ich lebe fast nur aus dem Koffer, schlafe ständig in unterschiedlichen Städten. Natürlich gibt es auch Wochen, in denen ich ein neues Album aufnehme und mal nicht auf Tour bin. Aber dann gebe ich Interviews, Pressekonferenzen und was weiß ich noch …« Sie seufzte.
»Das klingt ja fast, als ob es dir keinen Spaß machen würde«, gab Ylfa irritiert zurück.
Soley zögerte. »Genau das frage ich mich seit einiger Zeit. Macht mir das Ganze überhaupt noch Spaß? Ist das wirklich das Leben, das ich mir vorstelle?« Sie machte eine Pause. »Ist das überhaupt ein Leben? Oder nur eine Illusion?«
»Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Ich dachte, die meisten Künstler können von so einer Karriere nur träumen.«
Soley biss sich auf die Unterlippe. »Deshalb weiß ich auch nicht, ob ich nicht einfach nur undankbar bin.«
Ylfa musterte sie. »Nein, das glaube ich nicht, Soley. Ich kenne dich zwar nicht gut, aber mein Gefühl sagt mir, dass du ein Mensch bist, der sehr wohl zu schätzen weiß, was er hat. Vielleicht ist aber eine Zeit gekommen, in der dein bisheriges Leben nicht mehr zu dir passt. Wenn wir älter werden, verändern wir uns zwangsläufig, genau wie unsere Wünsche und Vorstellungen. Ich finde es wichtig, sich immer wieder zu hinterfragen.« Sie sah zu Jón, der hinter dem Stall eine kleine weiße Stute an der Longe im Kreis führte.
Soley folgte ihrem Blick und musste wider Willen zugeben, dass der Isländer tatsächlich ein gutes Händchen mit Tieren hatte. Er redete leise und sanft auf das Tier ein, ganz anders, als er mit Soley gestern gesprochen hatte. 
»Weißt du, vor fünfzehn Jahren wäre ich mit dem Gästehaus tatsächlich komplett überfordert gewesen, obwohl ich damals noch jünger war. Es hätte einfach nicht in mein Leben gepasst. Heute bin ich sehr glücklich darüber, die Touristen beherbergen zu dürfen. So stelle ich mir mein Leben aktuell vor.« Ylfa betrachtete Soley. »Hör in dich hinein. Du hast hier alle Ruhe, die du brauchst, und du kannst so lange bleiben, wie du möchtest. Irgendwann wirst du deine Antworten finden, davon bin ich überzeugt. Ein Teil deiner Wurzeln liegt hier in Island, Soley. Wo, wenn nicht hier, kannst du erkennen, wohin dein Weg dich noch führen soll?«

Als sie zwei Stunden später ihren Mietwagen abgegeben hatte und zu Jón ins Auto stieg, geisterte Ylfas Frage noch immer durch Soleys Kopf. Wo, wenn nicht hier, konnte sie erkennen, wohin ihr Weg sie noch führen würde? Sie atmete tief durch und sah aus dem Beifahrerfenster. Als Ylfa Jón um Hilfe gebeten hatte, konnte Soley ihm ansehen, dass er alles andere als begeistert war, sie durch die Gegend kutschieren zu müssen. Doch Jón hatte nicht gewagt, Ylfa zu widersprechen, und sich seinem Schicksal gefügt. 
Nach einigen Minuten angespannten Schweigens hielt Soley es nicht länger aus. »Ylfa hat mir erzählt, dass du schon sehr lange auf dem Hof aushilfst.«
»Hm«, brummte Jón und sah weiter starr auf die Straße. 
Soley räusperte sich. »Die Pferdezucht scheint mittlerweile gut zu laufen. Ylfa hat mir erzählt, wie schwierig es am Anfang für sie war.«
Jón schwieg.
Soley sah wieder aus dem Fenster und umklammerte mit ihrer rechten Hand den Türgriff. Krampfhaft überlegte sie, welches Thema sie noch anschneiden konnte. »Du lebst in Dalvík?« Sie hatte es nicht als Frage formulieren wollen, doch ihre Unsicherheit ließ ihre Stimme am Ende in die Höhe schnellen. 
»Hör zu«, sagte Jón.
Soley wandte den Kopf und betrachtete ihn von der Seite. Das zerzauste Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, seine Miene wirkte angespannt. Seine Lippen hatte er fest aufeinandergepresst, bevor er erneut zu sprechen begann. 
»Lassen wir diesen unnötigen Small Talk doch einfach. Ich fahre dich kurz zu Einar, und das war es dann. Du brauchst dich nicht für mein Leben zu interessieren und ich mich nicht für deins. Dann sind die Fronten zwischen uns geklärt, und wir können uns dieses angestrengte Geplauder einfach sparen. Was hältst du davon?«
Soley meinte, ihren Ohren nicht zu trauen. »Was habe ich dir eigentlich getan? Bist du zu allen Gästen so?« Sie ärgerte sich über den fast bittenden Unterton in ihrer Stimme. Dieser Mann musste sie nicht mögen. Soleys Seelenfrieden hing in keiner Weise davon ab, wie der Kerl neben ihr sie behandelte. Und trotzdem ärgerte sie sich. 
»Es geht nicht gegen dich persönlich, aber ich mag einfach keine Wohlstandstouristen, die meinen, nur weil sie sich einmal ein wenig die Hände schmutzig gemacht haben, verstünden sie, was harte und ehrliche Arbeit wäre. Sie sehen in uns ja eh nur Bauern und Fischer und bilden sich ein, sie plötzlich zu verstehen.« 
Soley wurde wütend. »Du weißt nichts über mich. Gar nichts. Ich bin eine Verwandte von Ylfa und Fríða und keine Wohlstandstouristin, wie du das so abwertend nennst.« 
Er begann, hämisch zu lachen, womit er Soley noch mehr auf die Palme brachte. »Verwandte«, wiederholte er verächtlich. Zum ersten Mal drehte er den Kopf und sah sie direkt an. »Wo warst du denn die ganze Zeit, wenn du eine Verwandte der beiden bist? Ich habe dich noch nie hier gesehen. Vor einigen Jahren hätte Ylfa dich tatsächlich als Unterstützung brauchen können. Am Anfang, als der Hof noch nicht so gut lief. Aber nein, die englische Lady bequemt sich erst jetzt dazu, herzukommen, wo alles gut läuft. Ylfa hat verdammt hart arbeiten müssen, um sich ihren Betrieb aufzubauen. Fríða und Helgi haben ihr teilweise rund um die Uhr geholfen.« Er lachte freudlos. »Tolle Verwandtschaft, die sich kein bisschen für die Sorgen und Probleme ihrer Angehörigen interessiert.« Er schüttelte den Kopf. »Ylfa hätte dich wirklich gebraucht. Nicht jetzt, um einen Zaun zu reparieren, wenn der Laden läuft. Sondern damals, als es um alles ging. Als nicht klar war, ob sie es schaffen würde.« Er nickte grimmig.
Seine Worte trafen Soley. Auch wenn sie sich selbst fragte, warum sie nicht viel früher auf die Idee gekommen war, ihre isländische Familie kennenzulernen, hatte er doch kein Recht, so mit ihr zu reden. Sie schluckte.
»Was? Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen?« Er warf ihr erneut einen kurzen Blick zu.
Soley starrte stumm durch die Windschutzscheibe und blinzelte hektisch gegen das Brennen ihrer Augen an. 
»Gut. Dann haben wir das ja geklärt. Ich bin auf dem Hof, um meine Arbeit zu machen. Und ich fahre dich zu Einar, weil Ylfa mich darum gebeten hat. Ansonsten haben wir beide nichts miteinander zu tun.«
Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück. Soley hatte keine Lust mehr, einen Schein zu wahren, der gar nicht existierte. Für so eine Farce fehlte ihr schlichtweg die Kraft. 

Nachdem Jón sie am Hof ihres Großvaters abgesetzt hatte, musste Soley erst einmal nach Luft schnappen. Dann ging sie den Schotterweg Richtung Wohnhaus und ließ ihren Blick über das große Anwesen schweifen. Die Gebäude waren ähnlich angeordnet wie auf Ylfas Hof. Soley zählte vier Stallungen, an die eine Weide mit Schafen grenzte. An den Holzhäusern blätterte an einigen Stellen bereits die blaue Farbe ab. Zwischen den Kieselsteinen im Hof wucherte das Unkraut. Das Grundstück wirkte wesentlich ungepflegter und heruntergekommener als Ylfas. Soley wusste, dass ihr Großvater einige Jahre älter war als seine Schwester. Vielleicht schaffte er die Arbeit nicht mehr, die ein Hof dieser Größe verursachte. 
Sie verlangsamte ihre Schritte, während sie sich dem Wohnhaus näherte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Wie würde er wohl reagieren, wenn Soley einfach so unangekündigt hier auftauchte? Nervös strich sie über ihren dünnen Pullover und zupfte einige imaginäre Fussel vom Stoff. 
»Was machst du hier?« 
Erschrocken drehte Soley sich zum Stall um, von wo die Stimme kam. »Hallo.«
Ein Mann, der ihrem Vater auffallend ähnelte, steuerte mit zusammengekniffenen Augen auf sie zu. »Was willst du?«, fragte er in barschem Tonfall.
Ihre Zuversicht sank. »Ich bin Soley.«
Der Mann trat näher, musterte sie und zuckte dann mit den Achseln. »Ja und? Sollten wir uns kennen?«
Sie sammelte sich innerlich und fasste all ihren Mut zusammen. »Ich bin Soley. Gunnars Tochter.«
Der Mann sah überrascht aus. »Gunnars Tochter?« Er begann zu lachen, doch es klang nicht freudig. »Gunnar war seit … seit Jahrzehnten nicht zu Hause. Und nun ist er sich noch immer zu fein und schickt seine Tochter vor?« Er hob sein Kinn. »Was willst du hier?«
Soley rang um Fassung. Mit einem so unfreundlichen Empfang hatte sie nicht gerechnet. Wie sollte sie darauf reagieren? »Ich möchte meinen Großvater besuchen.«
Der Mann zog die Brauen hoch. »Deinen Großvater besuchen? Das fällt dir ja wirklich früh ein. Na, da wird er sich freuen.« Er schüttelte den Kopf. »Gunnar hat ja Nerven. Schickt seine Tochter her, weil er sich offensichtlich nicht traut, selbst zu kommen.« Er spuckte auf den Boden. »Aber was anderes habe ich von meinem großen Bruder auch nicht erwartet.«
Soley betrachtete den Mann eingehender, der sich soeben als ihr Onkel entpuppt hatte. »Dann bist du also Haukur«, stellte sie fest.
Der Mann streckte seine Arme zur Seite, als ob er sich Soley präsentieren wollte. »Genau der bin ich. Live und in Lebensgröße.«
Soley zwang sich, nicht auf den höhnischen Unterton einzugehen, und räusperte sich. »Ist er denn da?«
»Wer? Dein Großvater?«
Sie nickte und versuchte, ihre Verunsicherung zu verbergen. Was war in dieser Familie nur vorgefallen, dass ein solcher Ton herrschte? Sie ahnte bereits, dass es hier nicht so einfach werden würde wie bei Ylfa. Aufgeben wollte sie aber auch nicht, dazu war ihre Neugier zu groß. Schließlich war sie gekommen, um ihre Familie kennenzulernen und um herauszufinden, wer die Frau auf dem Bild war. Wenn man sie hier nicht mit offenen Armen empfing wie bei Ylfa, so wollte sie zumindest herausfinden, warum das Verhältnis innerhalb dieser Familie so beschädigt war. 
»Er ist drinnen. Bestimmt freut er sich sehr, dich kennenzulernen.« Haukur deutete zur Tür. »Ja, geh ruhig rein. Er beißt nicht.«
Allerdings machte er keinerlei Anstalten, Soley zu begleiten. Sie spürte seinen Blick unangenehm in ihrem Rücken, während sie auf das Haus zusteuerte. Als sie an der Tür ankam, klopfte sie zaghaft. Es kam keine Antwort aus dem Inneren. Unschlüssig verharrte sie vor dem Gebäude. 
»Er sitzt in der Küche und trinkt Kaffee.« 
Nun vernahm sie Haukurs Schritte hinter sich, der sich anscheinend doch dazu entschieden hatte, mit ihr ins Haus zu gehen.
Entschlossen drückte Soley die Klinke herunter und trat ein. Im Flur roch es stickig nach verbrauchter Luft. Sie hielt den Atem an und versuchte, sich zu orientieren.
»Geradeaus, linke Tür«, ertönte Haukurs Stimme direkt hinter ihr.
Soley ging durch den schmalen Flur, der mit einem verschlissenen grauen Teppich ausgelegt war, und klopfte an den Rahmen der Küchentür, die offen stand. In dem kleinen Raum saß ein älterer Mann mit schütterem Haar und gekrümmtem Rücken an einem kleinen Esstisch mit abgewetzter Platte. Als er Soley erblickte, sah er irritiert auf. Sein Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen.
»Hallo«, beeilte sie sich zu sagen, während sie spürte, dass Haukur hinter sie getreten war.
»Das ist Soley, deine Enkelin«, fiel ihr Onkel mit der Tür ins Haus.
»Enkelin?«, krächzte der Alte. »Ich habe keine Enkelin.« Er hustete.
»Ich bin Soley«, setzte sie beherzt an. »Gunnars Tochter.«
Ihr Großvater sah erneut zu ihr auf und betrachtete sie mit skeptischer Miene. »Gunnar?« Dann schüttelte er den Kopf.
Soley nickte. »Ja, dein Sohn Gunnar.« Ein Hauch von Trotz stieg in ihr auf.
Ihr Großvater kratzte sich an der Schläfe, dann sah er zu seinem Sohn. »Wusstest du davon?«
Haukur zuckte mit den Achseln. »Woher denn? Ich habe meinen Bruder seit Jahrzehnten nicht gesprochen.«
Der alte Mann schnaufte schwer. 
»Ich muss wieder in den Stall, Vater«, fuhr Haukur fort. Dann deutete er auf den Tisch. »Setz dich doch zu deinem … Großvater.« Das letzte Wort presste er förmlich hervor.
Wenn sie es nicht besser wüsste, würde Soley glatt vermuten, dass sie es hier mit Verwandten von Jón zu tun hatte, so bärbeißig und unhöflich präsentierten sich die beiden Männer. Doch es waren ihre Familienangehörigen, die offensichtlich überhaupt kein Interesse an ihr hatten. Da sie nun aber einmal hier war, wollte sie sich nicht so leicht abwimmeln lassen. Sie schob sich den Holzstuhl zurecht und setzte sich. Neugierig musterte sie ihren Opa. Sie wusste, dass er schon über achtzig war. Das wettergegerbte Gesicht zeugte von einem langen Leben im Freien. Sie vermutete, dass er vor vielen Jahren das gleiche rotblonde Haar wie seine Söhne gehabt hatte. 
»Und nun? Was willst du hier?« Einars wässrig-blaue Augen starrten sie emotionslos an.
»Ich wollte meine isländische Familie besuchen und natürlich auch dich kennenlernen«, antwortete sie zögernd.
Seine Mundwinkel zuckten leicht. »Wie alt bist du?«
Sie nannte ihm ihr Alter.
»Und nach siebenundzwanzig Jahren fällt dir ein, dass du einen Großvater hast?« Er senkte den Kopf und starrte auf die Kaffeetasse, die vor ihm stand. »Siebenundzwanzig Jahre«, murmelte er. Dann hustete er erneut.
»Es war eine spontane Idee«, versuchte Soley sich an einer Erklärung.
»Dein Vater … ist der auch hier?«, wollte Einar von ihr wissen und blickte wieder auf.
Soley schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat … gerade sehr viel zu tun. Er muss mit meiner Mutter einen größeren Auftrag koordinieren.«
Ihr Großvater verzog seine Lippen zu einem boshaften Grinsen. »Einen größeren Auftrag koordinieren«, wiederholte er höhnisch. »Das klingt in der Tat ganz nach Gunnar. Der feine Herr hat sich ja immer schon zu Höherem berufen gefühlt.«
Soley konnte den tiefen Graben, der vor vielen Jahren zwischen ihrem Dad und seiner Familie entstanden sein musste, fast körperlich fühlen. Was hatte Ylfa noch gesagt? Einar und Haukur lebten in der Vergangenheit? Was sollte das bedeuten? Soley betrachtete ihren Großvater eingehender. Seine Arme und Hände waren mit unzähligen Altersflecken bedeckt. Die Adern traten sichtbar aus den Handrücken hervor. Ihr Großvater wirkte alt und gebrechlich, Soley mochte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er den Hof noch aus eigener Kraft bewirtschaften konnte. Wahrscheinlich unterstützte ihn sein Sohn.
»Ich weiß, was du denkst«, durchbrach er das Schweigen.
»Ja?« Soley sah ihn abwartend an.
»Du fragst dich, wie ich es schaffe, mich in meinem Zustand noch um die Tiere zu kümmern.« Sein Blick wirkte abweisend. »Haukur hilft mir viel. Aber er ist der Einzige.« Seine Stimme klang bitter.
»Das ist gut, dass er dir hilft«, erwiderte Soley, da sie nicht wusste, was sie sonst hätte sagen sollen. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich irgendwo so unwillkommen gefühlt. Der alte Mann machte weder Anstalten, ihr einen Kaffee anzubieten, noch vermittelte er ihr das Gefühl, dass er sich auch nur ein kleines bisschen über ihr Kommen freute. Es interessierte ihn einfach nicht, wie es Soley ging. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Einar war das komplette Gegenteil seiner Schwester, die so herzlich und offen auf Soleys plötzliches Auftauchen reagiert hatte. Wie konnten Geschwister nur so unterschiedlich sein? Fast wünschte sich Soley, dass Ylfa ihre Großmutter wäre und sie mit diesem verbitterten alten Mann, der ihr gegenübersaß und sie so konsequent ignorierte, nichts zu tun hätte. Als er erst in dumpfes Schweigen verfiel, sich dann ohne Vorwarnung erhob und aus der Küche schlurfte, stand sie ebenfalls auf und verließ ernüchtert das Anwesen ihres Großvaters. 
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		»Grüß deine Mutter schön«, bat Hildur, die Freundin ihrer Mutter, mit dünner Stimme. Seit Tagen hatte sie hohes Fieber, daher hatte Sigrún im Auftrag ihrer Mutter der Kranken etwas getrockneten Fisch und gesalzenes Lammfleisch vorbeigebracht. »Und sei vorsichtig. Überall in der Stadt trifft man auf die britischen Soldaten. Ach, dass wir noch einen Krieg erleben müssen …« Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Dank deiner Mutter recht herzlich. Es ist sehr nett, dass ihr an mich gedacht habt.«
»Das ist doch selbstverständlich«, gab Sigrún zurück, während sie die zwei Tassen abspülte, aus denen Hildur und sie Kaffee getrunken hatten. »Soll ich dir noch eine Kanne Tee kochen?«
Hildur richtete sich in ihrem Bett etwas auf. »Das ist lieb von dir, Sigrún, aber das mache ich später selbst. Du hast schon genug für mich getan. Dass du mir meine Wäsche gewaschen hast …« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Du bist eine gute Tochter.«
Sigrún eilte noch mal an Hildurs Bett und strich die Decke glatt. Hildurs Mann war schon vor vielen Jahren ums Leben gekommen, als er mit seinem Fischerboot auf dem Nordmeer unterwegs gewesen war. Und ihre Tochter lebte weit weg in den Westfjorden, seit sie einen Mann von dort geheiratet hatte. Da sie mittlerweile fünf Kinder hatte, konnte sie nicht nach ihrer kranken Mutter im Norden sehen. 
»Ich kann morgen wiederkommen«, bot Sigrún an. »Wenn du magst, erledige ich ein wenig Hausarbeit und …«
»Danke für dein Angebot, Sigrún«, fiel Hildur ihr sanft ins Wort und begann, laut zu husten. Beunruhigt wartete Sigrún ab, bis sich die ältere Frau wieder etwas beruhigt hatte. »Aber du musst nicht jeden Tag herkommen. Ich weiß doch, dass der Vater dich bei den Schafen braucht.«
»Ich könnte trotzdem …«
»Nein, nein. Wenn du Ende der Woche noch mal bei mir vorbeischauen würdest, reicht das völlig.«
Widerwillig verabschiedete Sigrún sich und überließ Hildur sich selbst. Sie verließ das kleine Holzhaus und trat auf die Straße. Bevor sie später mit Ingvar, ihrem Nachbarn, nach Hause zurückfuhr, wollte sie noch kurz an den Fjord gehen. Viel zu selten kam sie nach Akureyri, daher wollte sie die Gelegenheit nutzen. 
Sigrún eilte den Hang hinunter, als sie in einiger Entfernung eine größere Ansammlung britischer Soldaten entdeckte. Die Männer standen in der Nähe des Wassers und schienen miteinander zu diskutieren. Aufmerksam betrachtete sie die Gruppe von etwa zehn bis zwölf Männern. Als sie unter ihnen plötzlich James erkannte, machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer. Nachdem er vor mehr als zwei Wochen mit seinen Kameraden bei ihnen auf dem Hof übernachtet hatte, hatte sie angenommen, ihn nie wiederzusehen. Und jetzt stand er hier in Akureyri und schien sie ebenfalls gerade entdeckt zu haben. Zumindest schaute er in ihre Richtung. Sigrún wagte kaum, seinen Blick zu erwidern. Doch als sie sich endlich ansahen, lächelte er und hob seine Hand zum Gruß. Sigrún spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Sie nickte leicht in seine Richtung und wandte dann rasch ihren Kopf ab. Während sich die Soldaten weiter laut auf Englisch unterhielten, lief sie zum Fjord hinunter. Dort angekommen, blieb Sigrún völlig außer Atem stehen und sah auf das dunkelblau schimmernde Wasser. Sie hatte nicht gedacht, dass James länger hier im Norden stationiert wäre. Ihr Vater erzählte immer nur von den Soldaten, die sich seit Monaten in Reykjavík aufhielten. Was wollten die Briten hier im Norden? Wenn die Deutschen angriffen, dann wohl eher aus dem Süden, oder nicht? Sigrún wusste es nicht. Und sie wollte sich auch nicht näher mit dem Krieg befassen.
»Sigrún!«
Als sie sich umdrehte, erblickte sie Anna, eine alte Freundin aus Schultagen, die auf sie zukam. »Hallo, Anna!«
»Was machst du hier?« Anna umarmte sie kurz.
»Ich habe eine Freundin meiner Mutter besucht«, erzählte Sigrún und betrachtete ihre frühere Schulkameradin. Deren gewölbter Bauch war nicht zu übersehen. »Du erwartest ein Kind?«
Anna zog eine Grimasse. »In zwei Monaten ist es so weit.«
»Bist du denn verheiratet?« Soley wusste nur, dass Annas Eltern einen Hof nördlich von Akureyri hatten. 
»Seit einem Jahr«, bestätigte Anna mit Stolz in der Stimme und hielt ihre rechte Hand in die Höhe, an deren Ringfinger ein schlichter Goldring prangte. »Pétur stammt aus dem Süden. Im Moment arbeitet er sehr viel und hat kaum Zeit für mich, deshalb bin ich gerade zu Besuch bei meinen Eltern. Meine Mutter hat mir angeboten, dass sie sich um mich kümmert, bis das Kind da ist.«
»Was macht er denn, dein Pétur?«
»Er ist Fischer.«
»Wie schön«, sagte Sigrún. »Ich freue mich für dich.«
»Schon. Es ist nur …« Sie nickte in Richtung der Engländer. »Mir ist das alles etwas unheimlich. Dieser Krieg, die vielen Soldaten … Was wird nur mit der Welt?« Sie sah nach oben, wo die Briten eben noch gestanden hatten. »Wir sollen jetzt ein paar Engländer beherbergen, da es keine Zimmer für sie in Akureyri gibt. Bei meinen Eltern auf dem Hof waren sie vor zwei Tagen schon. Mein Vater ist dagegen, aber ich denke, er hat keine Wahl.«
»Aber die Soldaten sind doch hier, um uns zu schützen«, entgegnete Sigrún mit klopfendem Herzen. Ob auch James auf einem der Höfe unterkommen musste? Ob er möglicherweise sogar bei ihnen anfragen würde? Auch ihr Vater wäre alles andere als begeistert darüber. 
»Vater sagt, wir brauchen die Engländer nicht. Wir führen doch keinen Krieg gegen Deutschland«, meinte Anna. »Also benötigen wir auch keinen Schutz.«
Sigrún nickte. So ähnlich hatte sich auch ihr eigener Vater geäußert. »Sie bringen Arbeit nach Akureyri«, versuchte sie erneut, eine Lanze für die Soldaten zu brechen. »Ich habe gehört, dass sie eine Menge Schreibkräfte brauchen.« Hildur hatte ihr das erzählt.
»Trotzdem.« Anna schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, wenn ich ihnen nicht begegnen muss.« Sie umarmte Sigrún flüchtig. »Ich muss weiter, meine Mutter wartet auf mich. Aber es war schön, dich wieder einmal zu treffen. Gibt es denn bei dir … jemanden?« Sie lächelte verschmitzt.
Verlegen sah Sigrún auf den Boden. »Ich bin den ganzen Tag auf dem Hof«, antwortete sie. »Vater braucht mich. Meine Schwestern sind ja noch jung und müssen zur Schule gehen.«
»Aber du bist sehr hübsch, Sigrún. Und du willst doch nicht allein bleiben, oder?«
Sigrún hob die Schultern. »Es wird sich alles fügen.«
Anna verabschiedete sich, und Sigrún blieb allein zurück. Sie ließ ihren Blick über die grünbraune Bergkette auf der anderen Seite des Fjords wandern. Auf der Wasseroberfläche spiegelte sich das Sonnenlicht. Es war ein schöner Septembertag. Bald würde das Wetter umschlagen, die Tage wurden schon jetzt merklich kürzer, die Nächte waren bereits bitterkalt. Obwohl sie noch stundenlang aufs Wasser hätte blicken können, zwang sie sich, umzukehren und zum vereinbarten Treffpunkt zurückzugehen. Ingvar würde sie mit seinem Fuhrwerk nach Hause bringen. Als sie ihn von Weitem sah, winkte sie.
»Na, hast du alles erledigt?« Er streckte die Hand aus und half ihr auf die Holzbank hinauf.
Sigrún ließ sich neben ihm nieder. »Ja, Hildur hat sich sehr gefreut, dass ich da war.«
Ingvar zog die Zügel straffer, und das Pferd trabte los. »Überall in der Stadt lungern britische Soldaten herum, sogar bei der Fischfabrik. Ich weiß gar nicht, was die hier genau wollen.«
Sigrún schwieg. Während sie über die Schotterstraße fuhren, hielt sie insgeheim Ausschau nach James, doch sie wurde enttäuscht. Vielleicht würde er außerhalb von Akureyri unterkommen oder nach Reykjavík gehen. Sie würde ihn ganz sicher nicht wiedersehen. Warum machte der Gedanke sie so traurig? Sie kannte den Engländer doch kaum. Aber auch er hatte sie immerhin erkannt. Bei dem Gedanken an seinen Gruß musste sie schmunzeln.
»Was ist?« Ingvar sah sie von der Seite an.
»Ich habe eine alte Schulfreundin getroffen«, gab Sigrún hastig zurück. »Sie bekommt bald ein Kind.«
Ingvar lachte. »Und jetzt überlegst du, ob du auch schon Mutter werden möchtest.«
Sigrún verdrehte die Augen. »Nein, dafür fühle ich mich noch viel zu jung.«
»Unsere Eltern waren nicht viel älter, als sie uns bekamen«, erklärte Ingvar. 
»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, Mutter zu sein«, gab Sigrún zu. »Das ist vollkommen abwegig für mich.«
»Schade.« Ingvar zwinkerte ihr zu. 
Sigrún sah beschämt zur Seite. Sie wusste, dass ihr Vater sich sehr freuen würde, wenn Ingvar und sie eine Familie gründen würden. Und sie wusste, dass auch Ingvar nicht abgeneigt war. Sie mochte den ruhigen jungen Mann, den sie seit ihrer Kindheit kannte. Aber ihn heiraten? Verstohlen betrachtete sie ihn von der Seite. Er war nett, etwas schweigsam, sah ganz gut aus, aber ihr Herz klopfte nicht schneller, wenn sie an ihn dachte. Bei James hingegen schnellte der Puls in die Höhe, wenn sie ihn nur von Weitem sah.
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		Nachdem Fríða sie am Anwesen ihres Großvaters abgeholt und mit zu Ylfas Hof genommen hatte, wusste Soley erst mal nichts mit dem Rest des Tages anzufangen. Es war kurz nach sechs, und da die Sonne momentan nicht unterging, kam ihr der bevorstehende Abend unendlich lang vor. Die unerfreuliche Begegnung mit Haukur und ihrem Großvater hatte Soleys Laune auf einen Tiefpunkt sinken lassen. Noch immer verärgert über die Unfreundlichkeit der beiden, steuerte sie auf die Weide zu und entdeckte Eldur am Ende des Zauns. Der Islandhengst hob seinen Kopf, blähte die Nüstern und sah in ihre Richtung. Soley winkte ihn aus einem Instinkt heraus zu sich, ohne damit zu rechnen, dass er ihrer Aufforderung tatsächlich Folge leisten würde. Doch wider Erwarten setzte er sich in Bewegung und trabte auf sie zu. »Du weißt eben, was echte Gastfreundschaft bedeutet«, murmelte Soley, lehnte ihren Kopf gegen den des Tiers und sog für einen Moment den Pferdegeruch ein, der tröstlich und beruhigend auf sie wirkte. 
Hätte sie ihrem Opa gegenüber vielleicht anders auftreten sollen? War sie selbst etwa zu unhöflich gewesen? Soley verneinte ihre eigene Frage umgehend. Unhöflich hatten sich lediglich Haukur und sein Vater verhalten. Sie streichelte Eldur über den Kopf und betrachtete die anderen Pferde, von denen eines hübscher als das andere war. Ylfa konnte wirklich stolz auf ihre Tiere sein. Und die Herde am Haus war nur eine kleine Auswahl, der Rest der Islandpferde bewegte sich frei auf dem umliegenden Land, wie Ylfa ihr erklärt hatte. 
Soley ließ ihren Blick in die Ferne schweifen. Flechten, wohin sie schaute. Eine Unendlichkeit, wie sie Soley noch nie gesehen hatte. Dabei fiel ihr hinter den Stallungen ein weiteres Gebäude auf, das sich tiefer als der Rest des Hofes in der Erde befand. Von hier aus konnte sie nur das mit Grassoden bedeckte Dach erkennen. Was war das? Sie kniff die Augen zusammen und stellte sich auf die Zehenspitzen.
»Was machst du da?« Lachend kam Ylfa auf sie zu. »Hast du einen Troll entdeckt?«
Soley sah sie überrascht an. »Einen Troll?«
»Ja, ein Wesen des verborgenen Volkes, aus dem Huldufólk«, erklärte Ylfa mit belustigter Stimme.
»Du glaubst daran?« Soley hatte natürlich davon gehört, dass Elfen und Trolle zum Alltag vieler Isländer gehörten, doch sie konnte nicht abschätzen, wie ernst Ylfa ihre Bemerkung meinte.
Ihre Großtante zuckte mit den Schultern. »Meine Vorfahren haben viele Jahrhunderte lang mit dem Wissen um das Huldufólk gelebt. Wer bin ich, dass ich daran zweifeln sollte?« Sie zeigte zu einem seltsam anmutenden Felsen vor dem Bergmassiv. »Dort drüben lebt zum Beispiel ein kleines Elfenvolk. Schon sehr lange.«
Noch immer wusste Soley nicht, wie sie auf Ylfas Äußerungen reagieren sollte. »Interessant«, meinte sie unverbindlich.
Ylfa lachte erneut. »Für dich mag sich das merkwürdig anhören, aber welche Beweise haben wir denn für die Existenz Gottes?« Sie betrachtete Soley aufmerksam.
»Ich glaube, für dieses Thema bin ich die falsche Ansprechpartnerin«, gab sie zurück.
Ylfa nickte gutmütig. »Schon in Ordnung. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Das Huldufólk hat schon immer zu Island gehört, zu unserer Geschichte. Das mag für Außenstehende befremdlich wirken, hier aber kennt jedes Kind die Geschichten, die sich um dieses Volk ranken.«
»Würdest du sie mir erzählen?« Soley ließ ihre Hand zwischen Eldurs Ohren hindurchwandern.
»Natürlich.« Ylfas Blick wurde prüfender. »Bei einem Ausritt?«
Soley hielt den Atem an. »Ich kann doch nicht reiten.«
»Ach was! Jeder kann auf einem Islandpferd reiten. Wusstest du, dass unsere Pferde im Gegensatz zu allen anderen Rassen eine vierte und fünfte Gangart beherrschen? Neben Schritt, Trab und Galopp können die Tiere sich auch im Tölt und im Pass fortbewegen. Der Tölt ähnelt sehr dem Schritt, aber bei dieser Gangart hat das Pferd nur einen oder zwei Hufe auf dem Boden. Man kommt schneller voran, und es ist entspannter für den Reiter, da die Erschütterung nicht so hoch ist wie zum Beispiel beim Trab. Das Pferd ist die ganze Zeit aufgerichtet, und du als Reiterin schwingst mit, fast wie in einem Sessel. Warte ab, es wird dir Spaß machen.« 
»Ich weiß nicht …« Skeptisch musterte Soley Eldur. »Denkst du, das ist eine gute Idee?«
Der Hengst legte seinen Kopf auf Soleys Schulter.
»Na, wenn das mal nicht Liebe auf den ersten Blick ist«, bemerkte Ylfa amüsiert. »Du kannst natürlich auf deinem Herzenspferd reiten.«
Ylfa öffnete das Tor und streifte Eldur eines der Halfter über, die neben dem Zaun hingen. Ylfa suchte sich eine weiße Stute heraus. »Das ist Skugga, der Schatten«, stellte sie Soley das Pferd vor. 
»Sie ist wunderschön«, bekannte Soley, während sie Skugga am Hals streichelte.
»Und sie ist eines der intelligentesten Tiere, mit denen ich je gearbeitet habe«, erwiderte Ylfa, bevor sie liebevoll auf Eldurs Flanke klopfte. »Nichts für ungut, Eldur.«
Auch nachdem sie die beiden Pferde gesattelt hatten, zweifelte Soley noch an Ylfas Vorschlag.
»Du schaffst das«, sprach Ylfa ihr Mut zu. »Etwas mehr Selbstvertrauen, bitte.«
»Du hast es gehört«, wandte sich Soley beherzt an Eldur. »Wir beide müssen da jetzt irgendwie durch. Ich entschuldige mich schon mal im Voraus für alles, was ich gleich falsch machen werde.« 
Ylfa schüttelte lächelnd den Kopf. »Na los. Hoch mit dir, Soley.« Sie stellte sich neben sie und half ihr, aufzusteigen. 
Obwohl die isländischen Pferde ein kleineres Stockmaß als andere Pferderassen hatten, kam Soley der Boden vom Sattel aus sehr weit weg vor. Sie fühlte sich unsicher, versuchte aber tapfer, alle Anweisungen von Ylfa genaustens zu befolgen. Die Hacken nach unten, die Beine eng an Eldurs Körper gepresst, die Zügel locker in der Hand. Und ehe sie sichs versah, setzten sich Skugga und Eldur langsam in Bewegung. 
»Für mich gibt es keinen schöneren Ort als auf dem Rücken eines Pferdes«, erzählte Ylfa. »Schon als Kind habe ich unsere Pferde über alles geliebt. Reiten bedeutet für mich Freiheit. In Island gibt es kein besseres Fortbewegungsmittel als unsere Pferde. Sie bringen uns einfach überallhin, selbst an die entlegensten Orte. Während meiner Kindheit hatten wir allerdings nur drei Pferde, denn meine Eltern waren auf die Schafzucht spezialisiert. Sie übernahmen vor vielen Jahren den Hof meiner Großeltern, der Eltern meines Vaters Ingvar.«
»Dann heißt du Ingvarsdóttir mit Nachnamen«, folgerte Soley.
Ylfa lachte. »Richtig. Wobei Nachnamen bei uns eigentlich keine Rolle spielen. Wir duzen uns ja sowieso alle untereinander, der Nachname dient nur dazu, deine Zugehörigkeit etwas zu spezifizieren. Wusstest du, dass unser Telefonbuch nach Vornamen sortiert ist?«
Soley sah sie verblüfft an, dann schüttelte sie den Kopf. »Hieße ich nicht Carter, wäre mein Nachname Gunnarsdóttir.«
»Gunnars Tochter, exakt«, bestätigte Ylfa. »Und hättest du einen Bruder, hieße der Gunnarsson.«
»Das heißt, innerhalb einer Familie hat dann jeder einen anderen Nachnamen«, überlegte Soley laut.
»So ist es.« Ylfa zeigte erneut zu dem Felsen, den sie vorhin schon von der Weide aus gesehen hatten. »Dort lebt die Elfenfamilie.«
Obwohl sie nicht an die Existenz übersinnlicher Wesen glaubte, gefiel Soley der Gedanke. Und der dunkle Fels hatte tatsächlich ein auffälliges Aussehen. Er war über und über mit kleinen Löchern überzogen, sollte es also tatsächlich Elfen geben, dann lebten sie mit großer Wahrscheinlichkeit genau hier. 
»Und wie entstand nun das Huldufólk?«, wandte sie sich neugierig an Ylfa.
»Ach ja, das wollte ich dir noch erzählen.« Während sie langsam nebeneinander durch die Landschaft ritten, begann Ylfa mit der Geschichte. »Es war einmal eine Mutter, die sieben Kinder hatte. Der Vater lebte schon lange nicht mehr. Die Familie war arm und wohnte in einem schmutzigen Haus. Eines Tages kündigte sich Gott an, der die Familie besuchen und nach dem Rechten sehen wollte. Die Mutter war natürlich sehr aufgeregt und scheuchte ihre sieben Kinder überall durchs Haus. Sie putzten die Böden, polierten das Besteck, wuschen die Decken und spülten das Geschirr. Kurz bevor Gott dann kam, befahl die Mutter einem der Kinder, Schnee hereinzuholen und über dem Feuer zu schmelzen, sodass sie sich waschen konnte. Im Anschluss wurden auch die Kinder gewaschen, eins nach dem anderen. Die vier ältesten kamen allesamt sauber aus dem Zuber, aber beim fünften Kind war das Wasser schon so schmutzig, dass der Dreck sich nicht mehr richtig entfernen ließ. Das jüngste Mädchen hatte wunderschönes Haar, das entfilzt und gekämmt werden musste. Die Zeit reichte jedoch nicht mehr, um frisches Wasser zu holen. Daher schickte die Mutter die drei ungewaschenen Kinder aufs Dach, damit Gott sie nicht entdeckte. Als er zu Besuch kam, bewunderte er erst das saubere und gepflegte Haus und dann die fleckenlose Bettwäsche und die blitzblanke Küche. Schließlich sah er zum Dach, wandte sich an die Mutter und fragte sie: Du hast doch sieben Kinder, wo sind die anderen drei? Die Mutter wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Gott wurde böse und erklärte mit lauter Stimme, dass die Kinder, die sie vor ihm versteckt hielten, verschwinden würden. Und so geschah es. Die drei jüngsten Kinder wurden zu Elfen, und niemand sah sie je wieder. Wenn eine Isländerin besonders schönes Haar hat, dann weiß jeder, dass sie eines der ungewaschenen Kinder im Haar hat.« Ylfas Lächeln wirkte hintersinnig, als sie mit der Geschichte endete.
Soley hatte mit großem Interesse ihren Worten gelauscht. »Die Geschichte ist aber traurig«, meinte sie.
Ylfa zog eine Grimasse. »Du kennst unsere Sagas noch nicht. Bei den Zuhörern bleibt kein Auge trocken. Am Ende sind meistens alle Protagonisten tot, und auch die Elfenerzählungen enden oft tragisch. Vielleicht hängt das mit unserer Geschichte zusammen. Die Nachfahren der Wikinger mussten hart im Nehmen sein. Das Leben auf Island war schwierig und mühsam. Unsere Sagas spiegeln das wider. Es gibt eben nicht immer ein Happy End wie im richtigen Leben.«
Der Ritt durch diese unwirklich scheinende, menschenleere Gegend in Verbindung mit Ylfas mystischer Erzählung berührte etwas in Soleys Innerem. Hier also lagen ihre Wurzeln. Die Kombination aus Elfen, Pferden und der endlosen Weite löste in ihr ein angenehmes Gefühl der Zugehörigkeit aus, das sie mit großem Glück erfüllte. Vergessen war das unschöne Treffen mit ihrem verbitterten Großvater. Eigentlich hatte Soley ihrer Großtante auf dem Ausritt davon erzählen wollen, doch sie entschied sich dagegen, da sie die magische Stimmung nicht zerreden wollte. Stattdessen genoss sie die Stille, das Einssein mit Eldur, den Zauber dieses außergewöhnlichen Fleckchens Erde. Und auch Ylfa durchbrach das Schweigen zwischen ihnen nicht, da sie zu spüren schien, dass Soley in diesem Moment ganz in ihren Gedanken gefangen war.

Soley hätte stundenlang weiterreiten können. Selten hatte sie sich so frei und unbeschwert gefühlt. Ylfa erzählte ihr schließlich einiges von der isländischen Kultur und Mythologie. Außerdem erfuhr Soley, wie ihr Vater als Kind Stunden um Stunden bei den Schafen verbracht hatte. Gunnar sei ein richtiger Tiernarr gewesen, meinte Ylfa lachend, und habe mehr als nur eine Nacht im Stall bei seinen Lieblingsschafen verbracht. Sie erinnerte sich, dass er einmal sogar für zwei Tage verschwunden war, weil eines der Schafe trächtig gewesen war und das Lamm jeden Tag kommen konnte. Damit Gunnar die Geburt auf keinen Fall verpasste, schwänzte er sogar die Schule und verbrachte die Zeit auf der Weide. Seine Mutter hatte sich damals große Sorgen gemacht, doch als ihn seine Eltern nach den zwei Tagen bei den Schafen entdeckten, waren sie so erleichtert darüber, dass ihm nichts zugestoßen war, dass er nicht einmal bestraft wurde. 
Soley genoss es, den Geschichten aus der Kindheit ihres Vaters zuzuhören. Er selbst erzählte nur selten davon.
Als Ylfa verkündete, dass sie umkehren und zum Hof zurückreiten würden, machte sich Enttäuschung in Soley breit. 
»Dein Hintern wird es dir morgen danken«, erklärte Ylfa. »Du bist ja noch eine Weile da, Soley. Wenn du magst, kannst du Eldur jeden Tag satteln und mit ihm ausreiten.«
Ob sie sich das allein zutraute, vermochte Soley jedoch nicht zu sagen. Ein kurzes Stück ritten sie tatsächlich im Tölt, und Soley gelang es, sich halbwegs im Sattel zu halten.
Nun trabte Eldur über die Koppel, hob aber immer wieder den Kopf und sah in Soleys Richtung. Als ihr Handy klingelte, wandte sie sich ab und nahm das Gespräch an. 
Es war Richard. »Hey, Soley! Ich wollte nachhören, wie weit du mit den Konzertvorbereitungen bist.«
Siedend heiß fiel Soley ihr Auftritt in Reykjavík ein. Seit sie im Norden Islands angekommen war, hatte sie kaum mehr einen Gedanken an das Konzert verwendet. Auch der Ärger mit Greg schien meilenweit in die Ferne gerückt zu sein. Wann hatte sie das letzte Mal derart abgeschaltet, dass sie sogar die wichtigsten Sachen vergaß? 
»Tut mir leid, dass ich mich noch nicht gemeldet habe, Richard. Ich werde mich noch heute Abend mit der Songabfolge befassen.« Obwohl es schon Viertel vor zehn war, konnte sie immer noch kein Anzeichen von Dämmerung sehen. Die Sonne strahlte klar und hell vom wolkenlosen Himmel. 
»Wenn du so weit bist, schick mir bitte die Liste zu, damit ich sie mit dem Veranstalter besprechen kann«, bat Richard sie, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren, wie es ihr wohl bei ihrer Familie erging. 
Soley verabschiedete sich und wandte sich wieder den Pferden zu. Wenn sie an den Auftritt dachte, schwand ihre gute Laune mehr und mehr. Was war nur mit ihr los? Jahrelang hatte sie es doch gar nicht abwarten können, endlich auf der Bühne zu stehen. Der Veröffentlichungstag eines neuen Albums hatte sich immer wieder aufs Neue angefühlt wie Weihnachten, Geburtstag und Ostern an einem Tag. Und jetzt stand sie irgendwo in der isländischen Pampa, wo es weit und breit nichts außer Natur, Pferden und rauer Landschaft gab, und fühlte sich glücklicher und befreiter denn je. Wenn Soley nur an den Trubel in Reykjavík dachte, bekam sie das kalte Grausen. Andererseits konnte sie sich auch nicht für den Rest ihres Lebens auf Ylfas Hof verkriechen. Was wollte sie eigentlich? 
Als sie sich umdrehte, erblickte sie zu allem Elend auch noch Jón, der direkt auf sie zusteuerte. Der griesgrämige Isländer hatte ihr gerade noch gefehlt.
»Siehst du dir die Pferde aus sicherer Entfernung an?«
Obwohl er die Frage ohne ironischen Unterton gestellt hatte, ärgerte sich Soley.
»Ich kann mich ja schlecht auf die Koppel stellen«, gab sie zurück. »Außerdem habe ich gerade auf Eldur gesessen.«
Er stellte sich neben sie, stützte die Unterarme auf dem Zaun ab und beugte sich vor. »Zum Spazierreiten?« Er grinste breit.
»Keine Ahnung, was du darunter verstehst, aber mit Eldur und mir hat es sehr gut funktioniert.« Sie schob ihr Kinn vor und blickte demonstrativ an Jón vorbei zu den Pferden.
Er folgte ihrem Blick und schnalzte mit der Zunge. Ein schwarzer Hengst löste sich aus der Herde und trabte zu ihnen herüber. Jón fuhr ihm über die Flanke. »Geht es dir besser, Großer?«
Soley ärgerte sich über ihn, wollte aber auch wissen, was mit dem Tier los war. »War er krank?«
»Er hatte eine Kolik, und es ging ihm ein paar Tage nicht sonderlich gut«, gab Jón zurück, ohne eine Miene zu verziehen.
»Warum kannst du mich eigentlich nicht leiden?«, fragte Soley und funkelte ihn an.
Er erwiderte ihren Blick, und seine Mundwinkel zuckten belustigt. »Wie kommst du darauf, dass ich dich nicht leiden kann?«
»Weil du dich mir gegenüber so unhöflich benimmst«, schleuderte sie ihm entgegen.
Er lachte wieder. »Ach, ihr Städter kommt für ein paar Tage hierher und denkt, ihr hättet die Weisheit mit Löffeln gefressen. Weil du einmal auf Eldur gesessen hast, denkst du, du kannst reiten. Und weil du einmal geholfen hast, einen Zaun zu reparieren, kommst du dir wie eine echte Handwerkerin vor. Sobald du im nächsten Flieger nach England sitzt, ist das doch alles wieder vergessen. Dann interessieren dich weder die Flausen irgendwelcher Islandpferde noch die Probleme dieses Hofes.« 
Soley kniff die Augen zusammen, da seine Worte sie zutiefst trafen. »Du weißt nichts über mich, das habe ich dir schon mal gesagt. Und ich habe wirklich keine Ahnung, was eigentlich dein Problem ist. Eines weiß ich aber sicher: Ich bin ganz bestimmt nicht der Grund für deine Verbitterung. Also verschon mich bitte mit deinen herablassenden Bemerkungen und such dir einen anderen Blitzableiter für deinen Frust.«
Jóns Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen. »Jetzt hat es mir Frau Oberschlau aber gegeben. Wie gut, dass du über meine Psyche so toll Bescheid weißt. Da spare ich mir ja glatt den Therapeuten.« Wortlos drehte er sich um und stapfte davon.
Soley sah ihm ungläubig nach und atmete tief durch. 
Als ihr Handy erneut klingelte, befürchtete sie, dass es noch mal Richard war, doch auf dem Display erschien das Foto ihrer Mutter. Erleichtert nahm sie das Gespräch an. »Hallo, Mum!«
»Mein Schatz, wie geht es dir?«
Soley freute sich sehr über die willkommene Ablenkung durch ihre Mutter und erzählte ihr, was sie in den letzten Tagen auf Island erlebt hatte. Sie berichtete von ihrem Ausritt mit Ylfa und ihrem unangenehmen Besuch bei ihrem Großvater. Endlich konnte sie sich alles von der Seele reden, was sie in den letzten Tagen beschäftigt hatte. 
»Das tut mir leid, Soley. Ich hatte so gehofft, dass sich Gunnars Vater nicht als der unzugängliche Mann entpuppt, als den er ihn immer wieder beschrieben hat.« 
»Du kannst nichts dafür, Mum«, beschwichtigte Soley. Die Fürsorge ihrer Mutter wärmte ihr Inneres. »Wahrscheinlich muss er sich auch einfach an den Gedanken gewöhnen, noch eine Enkelin zu haben. Vielleicht fahre ich doch noch mal zu ihm. Jetzt bin ich hier, und nur jetzt habe ich die Chance dazu.«
Ihre Mutter lachte. »So kenne ich meine Soley. Hartnäckig und immer zuversichtlich.«
Soley seufzte. »Na ja, so groß ist meine Zuversicht momentan nicht.« Sie musste an den Schlagabtausch mit Jón denken, doch darüber wollte sie mit ihrer Mutter jetzt ganz gewiss nicht reden. »Was gibt es denn Neues von Blooming Hall?«
»Unser Auftrag nimmt immer größere Dimensionen an«, berichtete ihre Mum mit Stolz in der Stimme. »Ein Nachbar spielt mit dem Gedanken, sein Anwesen umzugestalten, und hat uns dafür angefragt.«
»Das wäre ein Folgeauftrag, oder?«
»Sieht ganz danach aus«, bestätigte ihre Mutter. »Damit wären wir für dieses Jahr komplett voll. Mehr könnten wir nicht annehmen.«
»Das freut mich sehr. Ach, wenn Granny und Grandpa das noch hätten erleben können …«
»Ja, das würde ich mir auch wünschen. Diese Großaufträge wären ohne die Vorarbeiten deiner Großeltern in dieser Form gar nicht möglich. Sie unterstützen uns also buchstäblich über ihren Tod hinaus.«
»Da hast du recht«, pflichtete Soley ihr bei.
Sie musste an ihren missmutigen Großvater denken. Ob er sie irgendwann akzeptieren oder sich gar für sie interessieren würde? Sie waren doch verwandt, auch wenn sie bisher noch nichts von dieser Verbundenheit gespürt hatte. Doch sie würde nicht aufgeben. Noch nicht.
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		»Das sind die besten Zimtschnecken, die ich in meinem Leben gegessen habe«, verkündete Soley am nächsten Morgen, nachdem sie den ersten Bissen von dem Gebäck genommen hatte. Sie war sehr früh aufgestanden, da sie schlecht geschlafen hatte. Zu viel geisterte momentan in ihrem Kopf herum. Soley hatte sich schließlich entschlossen, Ylfa und Fríða bei der Zubereitung des Frühstücks für die Gäste zu helfen. Und da Ylfa heute früh einen Arzttermin hatte und früh losmusste, war Fríða ihr für die Unterstützung besonders dankbar gewesen. 
»Wir backen sie nach einem Rezept meiner Großmutter.« Fríða arrangierte die Zimtschnecken auf einer Platte. »Wenn du magst, kannst du sie schon mal aufs Büfett stellen. Die ersten Gäste werden sicher gleich kommen. Im Sommer hält es die meisten nicht lang in ihren Betten.«
Soley sah auf die Uhr. Es war kurz vor sieben. Da die Sonne längst schien, hatte sie angenommen, es sei schon viel später. Das gefühlt endlose Licht hatte ihr jegliches Zeitgefühl genommen. »Macht es euch denn gar nichts aus, dass es überhaupt nicht dunkel wird?«
Fríða stellte die Kaffeemaschine an. »Wir kennen es ja nicht anders. Für mich ist es ganz normal, die Vorhänge zuzuziehen und mich abends ins Bett zu legen, wenn ich müde bin, auch wenn es noch hell ist.« Sie hielt inne und sah Soley an. »Allerdings muss ich zugeben, dass unsere Tage im Sommer natürlich wesentlich länger sind als im Winter. Wenn man nur drei oder vier Stunden dämmeriges Tageslicht hat, reagiert dein Körper ganz anders. Du wirst automatisch viel früher müde, ob du nun willst oder nicht.« Sie lächelte. »Aber die dunkle Jahreszeit ist auch sehr schön. Du musst uns unbedingt mal im Winter besuchen kommen. Dann sind viel weniger Gäste auf der Insel. Die Landschaft sieht aus, als hätte sie sich in den Winterschlaf begeben. Der Schnee lässt das Land zur Ruhe kommen.«
Soley musste bei Fríðas Ausführungen schmunzeln. »Aber ihr habt es doch hier sowieso schon so friedlich.«
Fríða nickte. »Aber im Winter ist es tatsächlich noch mal anders. Ich kann es schlecht beschreiben. Auch wir ziehen uns dann zurück. Wir verbringen viel Zeit daheim mit der Familie, mit Freunden. Während sich das Leben im Sommer fast nur draußen abspielt, igeln wir uns im Winter regelrecht ein und gehen kaum vor die Tür.« Sie machte eine Pause und holte den Käse aus dem Kühlschrank. »Möchtest du die Platte anrichten?«
Soley holte einen Teller aus dem Schrank und begann, die Käsescheiben hübsch anzuordnen. 
»Du kannst dir nicht vorstellen, wie schön es ist, in einem Hot Tub zu sitzen, die Wärme des Wassers auf deiner Haut zu spüren und in den klaren dunklen Winterhimmel zu blicken. Und wenn du Glück hast, siehst du sogar noch Polarlichter. In so einem Moment wird dir klar, wie klein und unbedeutend du selbst bist. Ein winziger Teil dieser wunderbaren großen Welt. So fühlt sich Demut vor dieser zauberhaften Natur an.«
»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Soley nachdenklich. 
»Hast du unsere Hot Tubs überhaupt schon gesehen?«, erkundigte sich Fríða, nachdem Soley die Käseplatte hinübergebracht hatte.
»Nein. Bisher noch nicht.«
»Wir haben drei Stück. Sie befinden sich neben dem Torfhaus.«
»Torfhaus?« Soley runzelte die Stirn. 
»Das Torfhaus ist das älteste Gebäude des Hofes. Es ist mehr als hundertfünfzig Jahre alt. Mittlerweile nutzen wir es nur noch als Lager. Es befindet sich halb in der Erde. Das Dach besteht aus Grassoden«, erklärte Fríða. »Du musst es dir unbedingt mal anschauen. So haben die Isländer früher gelebt.«
Soley erinnerte sich an das Gebäude hinter den Stallungen, das ihr schon am Tag zuvor aufgefallen war. »Das werde ich mir auf jeden Fall mal genauer ansehen.«
»Mum hat erzählt, dass du eine richtige Berühmtheit bist«, wechselte Fríða unvermittelt das Thema. »Ich wusste gar nicht, dass wir einen Star in der Familie haben.«
Soley seufzte. »Mit dem Begriff Star kann ich immer weniger anfangen.« Sie sah sich in der ordentlichen Küche um. »Was ihr hier macht, erscheint mir im Moment viel sinnvoller.«
Fríða lachte auf. »Gästen das Frühstück zuzubereiten? Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?«
Soley war bewusst, dass weder Fríða noch Ylfa ihre Gefühle nachempfinden konnten. Träumte nicht jeder irgendwann einmal davon, berühmt zu sein? Viel Geld zu verdienen? Jede Menge Fans zu haben? Doch Soley hatte gemerkt, dass sie diese Glitzerwelt nicht auf Dauer glücklich machen konnte. 
In den ersten Jahren war alles neu und aufregend gewesen. Ständig bedient zu werden, in den elegantesten Hotels der Welt zu übernachten, auf exklusiven Veranstaltungen Berühmtheiten aus der Film-, Kunst- und Musikwelt zu begegnen – all das wirkte auf den ersten Blick wie ein wunderbarer Traum. Und Soley hatte die Vorzüge ihrer Bekanntheit in vollen Zügen genossen. Doch je länger sie sich in dieser Parallelwelt bewegt hatte, umso deutlicher hatte sie deren Oberflächlichkeit erkannt. Nur selten hatte sie echte Freundschaften geschlossen, denn jeder war letztlich auf seinen eigenen Vorteil aus. Wer konnte einem nützlich sein, um welchen Promi sollte man aktuell eher einen Bogen machen? Allein solche Fragen waren ausschlaggebend. Die Fassade musste stimmen, der Schein gewahrt werden, was sich dahinter verbarg, interessierte niemanden.
»Doch, das meine ich schon ernst«, beantwortete Soley die Frage.
Fríða sah sie fassungslos an. »Du hast eine riesige Fangemeinde und zweifelst tatsächlich, ob deine Arbeit sinnvoll ist?«
»Ich kann es nicht erklären«, entgegnete Soley. »Jahrelang war es für mich völlig in Ordnung. Ich habe mich wohlgefühlt, war zufrieden. Aber seit einigen Monaten …« 
Sie stockte. Hatten ihre Zweifel möglicherweise etwas mit dem Tod ihrer Großeltern in Cornwall zu tun? Die beiden hatten eine florierende Gärtnerei hinterlassen, die sie in jungen Jahren gemeinsam und mit viel Herzblut aufgebaut hatten. Nun führten zwei ihrer Töchter den Betrieb weiter. Was würde eines Tages von Soley bleiben? Sie schüttelte den Kopf angesichts des absurden Gedankens. Auch ihre Musik war etwas Beständiges. Und doch wuchs ihre Unzufriedenheit seit Monaten. Lag es daran, dass ihr das Leben auf der Überholspur nicht mehr das Herzklopfen bescherte wie zu Beginn ihrer Karriere? Oder war sie wirklich auf der Suche nach dem tieferen Sinn des Lebens? Nach einer anderen, wichtigeren Aufgabe? Doch was genau sollte das sein? 
»Ich fühle mich so leer«, brachte sie ihre Gefühle auf den Punkt. »Ich stehe auf der Bühne, sehe in die Gesichter der Leute, die mitsingen und lachen, und frage mich immer wieder: Stelle ich mir so mein Leben vor? Ja, ich frage mich dann tatsächlich, was mache ich hier eigentlich gerade?«
»Wow.« Fríða wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. »Das klingt ja nach einer echten Sinnkrise.«
Soley nickte betrübt. »Es klingt nicht nur so.«
»Du bist so jung. Und du hast unendlich viele Möglichkeiten«, sagte Fríða lächelnd. »Ich bin mir sicher, dass du finden wirst, wonach du suchst. Vielleicht braucht es Zeit, aber irgendwann wirst du es wissen.«
»Das hoffe ich.« Soley überlegte. »Wobei ich nicht undankbar erscheinen möchte. Absolut nicht. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass ich so viel Glück hatte. Dass mein Agent so viel für mich getan hat. Viele können davon ja wirklich nur träumen. Vielleicht stimmt ja mit mir etwas nicht.«
Fríða schüttelte den Kopf. »Mit dir stimmt alles. Wir kennen uns nicht gut, aber so viel Menschenkenntnis habe ich dann doch, um das beurteilen zu können. Du hast das Herz auf dem rechten Fleck.«
Soley fiel etwas ein. Sie zog ihr Handy hervor und scrollte zu dem Foto, das sie auf Blooming Hall von dem Gemälde ihrer Doppelgängerin gemacht hatte. Dann zeigte sie es Fríða. »Kennst du diese Frau?«
Fríða trat näher und beugte sich über das Handy. »Natürlich. Das ist meine Oma, Ylfas Mutter. Die Frau, die uns diese leckeren Zimtschnecken beschert hat.« Sie schmunzelte.
»Deine Oma?« Soley fragte sich, wie das Bild nach Cornwall gekommen sein konnte. Ihr Dad hatte doch gesagt, er kenne die Frau nicht.
»Sie sieht dir übrigens sehr ähnlich«, fuhr Fríða fort.
»Meine Familie hat im ersten Moment gedacht, das sei ich auf dem Bild.«
»Das glaube ich gern. Die Ähnlichkeit ist wirklich frappierend. Das ist meiner Mutter und mir auch gleich aufgefallen, als wir dich zum ersten Mal gesehen hatten.«
»Aber warum befindet sich dieses Bild auf Blooming Hall?«, überlegte Soley laut.
Fríða zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Ehrlich gesagt wusste ich nicht einmal, dass sich Oma jemals hat malen lassen.«
»Es ist ein Ölgemälde. Meine Cousine Dalia ist selbst Künstlerin. Sie meinte, es wäre handwerklich sehr gut gemacht.«
»Am besten fragst du meine Mutter später. Sie weiß sicher mehr dazu«, riet Fríða ihr. 
Doch auch Ylfa wusste nicht, wie das Bild ihrer Mutter nach Blooming Hall gekommen war. Sie konnte sich nur erinnern, es vor vielen Jahren schon einmal gesehen zu haben, doch wo es all die Zeit aufbewahrt worden war, konnte sie nicht sagen.

Soley stand am Reitplatz und beobachtete Ylfa, die gerade drei Mädchen Unterricht gab. Sie schätzte die Kinder auf maximal zehn Jahre, doch alle drei stellten sich sehr geschickt an im Umgang mit den Pferden. 
Hatte vielleicht doch ihr Dad das Gemälde mit nach Cornwall gebracht?, überlegte sie. Doch warum hätte er das tun sollen? Sie musste unbedingt noch mal mit ihm sprechen, obwohl sie nach wie vor nicht glaubte, dass er sie belogen hatte, als er sagte, dass er das Bild nicht kannte. 
»Du wirkst so nachdenklich.«
Soley hatte gar nicht bemerkt, dass Ylfa sich zu ihr gesellt hatte, während die Mädchen inzwischen in einem großen Kreis hintereinander Schritt ritten.
»Ich denke noch immer über das Bild nach«, bekannte Soley und seufzte.
»Du wirst sehen, es wird sich aufklären«, erwiderte Ylfa leichthin. »Vielleicht solltest du mal auf andere Gedanken kommen. Island ist so viel mehr als nur dieser Hof.« Sie umfasste einen Pfosten und lehnte sich dagegen.
»Mir gefällt es hier«, entgegnete Soley. »Die Ruhe, die Natur, die Tiere …«
Ylfa nickte. »Dann habe ich eine sehr gute Idee. Ruhe, Natur und Tiere gibt es auch auf dem Meer.«
Stirnrunzelnd betrachtete Soley ihre Großtante. Zum wiederholten Mal hatte sie den Eindruck, dass Ylfa durch nichts zu erschüttern war. Selten hatte Soley einen ausgeglicheneren Menschen getroffen.
»Was hältst du von Walen?« 
»Ich habe mich nie näher mit ihnen befasst, es müssen aber sehr faszinierende Tiere sein.«
Ylfa lachte. »Eine Tour auf dem Meer wird dir gefallen. Wale in freier Wildbahn zu beobachten ist etwas ganz Besonderes.«
»Das klingt richtig toll«, gab Soley zu.
»Dann gebe ich Jón Bescheid. Er soll dir sagen, wann er das nächste Mal rausfährt, und dich dann mitnehmen.«
Soley erstarrte. »Jón? Was hat er denn mit Walen zu tun?«
Wieder erklang Ylfas glockenhelles Lachen. »Habt ihr euch denn nicht unterhalten?«
Soley wollte nicht schon wieder an die unerfreulichen Gespräche mit dem unhöflichen Isländer denken. »Nicht darüber«, wich sie daher aus.
»Jón ist Meeresbiologe. Zumindest hat er das studiert. Mittlerweile hat er sich aber selbstständig gemacht und organisiert Whalewatching-Touren. Sein Schiff liegt in Dalvík.«
»Ich dachte, er arbeitet für dich?« Soley war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass Jón ein Angestellter von Ylfa sei, der sich um die Pferde kümmerte.
Ylfa winkte ab. »Jón arbeitet für mich, seit er fünfzehn ist. Aber er hat wesentlich mehr auf dem Kasten, als sich nur den ganzen Tag mit unseren Pferden zu befassen. Um sich sein Studium zu finanzieren, hat er immer wieder bei mir ausgeholfen. Seit er die Touren anbietet, kommt er natürlich seltener her.« Sie lächelte sanft. »Jón ist wie ein Sohn für mich. Oder vielleicht eher wie ein Enkel. Zumindest vom Alter her.«
»Ich glaube nicht, dass er sonderlich begeistert sein wird, mich mitzunehmen.«
Ylfa schüttelte den Kopf. »Jón wirkt nur auf den ersten Blick etwas abweisend.«
Abweisend war wohl die Untertreibung des Jahres, dachte Soley, widersprach jedoch nicht, da offensichtlich war, wie sehr Ylfa ihn schätzte. Fachlich mochte er ja seine Qualitäten haben, aber menschlich war dieser Mann eine einzige Katastrophe, fand Soley.
»Er ist sehr intelligent«, fuhr Ylfa mit ihrer Lobeshymne fort. »Und er liebt es, den Menschen die Tierwelt des Nordmeers näherzubringen. Er setzt sich sehr für deren Schutz ein.«
»Ich weiß nicht …« Soley hatte keine Ahnung, wie sie mehrere Stunden mit diesem Kerl auf einem Boot verbringen sollte, ohne dass sie sich erneut ankeiften. Seine Meinung über sie hatte er ihr ja klar und deutlich mitgeteilt.
»Ich frage ihn, dann sehen wir ja, was er dazu meint«, erklärte Ylfa leichthin. »Auch der Umweltschutz liegt ihm sehr am Herzen. In den Sommermonaten hält er öfter Vorträge, um den Menschen zu erklären, wie fragil unser Ökosystem ist.«
Soley beschloss, nicht länger über Jón nachzudenken, und wandte sich mit einer Bitte an Ylfa. »Könnte ich mir einen eurer Geländewagen ausleihen? Ich würde gern ein wenig ans Wasser fahren.«
»Natürlich. Wenn du Akureyri hinter dir lässt, kannst du links oder rechts am Eyjafjörður entlangfahren. Auf beiden Seiten des Fjords gibt es wunderschöne Stellen, wo du den Wagen abstellen und ein wenig spazieren gehen kannst.« Ylfa sah auf ihre Armbanduhr. »Die Reitstunde ist in fünf Minuten zu Ende. Wenn die Mädchen die Pferde absatteln, zeige ich es dir auf der Karte.«

Anderthalb Stunden später parkte Soley den Jeep auf einem kleinen Parkplatz, von wo aus sie einen Blick über den gesamten Eyjafjörður hatte. Unter ihr schimmerte das Wasser dunkel und klar. Die Berge, die den Fjord umgaben, erhoben sich majestätisch zum Horizont. Soley machte sich auf den Weg zum Ufer. Wilde Stiefmütterchen säumten den Trampelpfad. Als sie unten ankam, vernahm sie plötzlich leisen Gesang. Eine glockenhelle Stimme sang auf Isländisch von einem Fischer, der zurück aufs Meer musste. Soley blieb wie angewurzelt stehen und lauschte der wunderschönen Melodie. Während sie weiter zuhörte, stellten sich die Härchen auf ihren Armen auf. Die Stimme klang klar und rein wie das Wasser des Fjords und hatte einen ganz besonderen Unterton, der Soley in ihrem Innersten berührte. Was war das? Und vor allem, wer war das? Sie ging langsam weiter und näherte sich der Quelle des Gesangs. Als sie ein junges Mädchen von etwa vierzehn Jahren entdeckte, das mit geschlossenen Augen auf einem Felsen saß, hielt sie erneut an und betrachtete das harmonische Bild, das sich ihr bot. Was machte der Teenager hier ganz allein? Als das Lied endete, räusperte sich das Mädchen kurz und setzte zu einem weiteren an.
Soley konnte sich nicht von der Stimme losreißen, so faszinierte sie dieser zarte und fast mystisch wirkende Gesang. Minutenlang stand sie nur da und lauschte.
Als der Gesang schließlich verstummte, gab sich Soley zu erkennen. »Hallo.«
Das Mädchen sah erschrocken zu ihr und schlug eine Hand vor den Mund. »Ich dachte, ich sei allein.«
»Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken, aber du hast so wunderschön gesungen … Ich konnte gar nicht anders, als dir immer weiter zuzuhören.«
»Ich singe nie vor anderen«, erklärte das Mädchen.
Soley trat zu ihr und ließ sich neben ihr auf dem Felsen nieder. »Darf ich?«
Das Mädchen nickte. »Wie heißt du?«
»Soley. Und du?«
»Eva.«
»Dieser Ausblick ist fantastisch.« Soley konnte sich gar nicht sattsehen. Die Sonnenstrahlen brachen sich im dunklen Wasser des Fjords, und die klaren Konturen der Berge hoben sich vom stahlblauen Hintergrund ab. Einige Küstenseeschwalben kreisten über dem Wasser. 
»Das ist mein Lieblingsplatz. Ich wohne in Akureyri, aber wenn ich singen möchte, komme ich hierher.«
»Du singst wunderschön. Warum möchtest du denn nicht, dass dich auch andere hören?«
»Weil es mein Gesang ist«, erwiderte Eva ohne Umschweife. »Ich singe nur für mich. Es ist … Es tut mir gut.«
»Nimmst du Unterricht?«, wollte Soley wissen.
Eva schüttelte den Kopf. 
»Du hast wirklich großes Talent. Und eine wunderschöne Stimme, soweit ich das beurteilen kann.« 
»Singst du auch?« Eva drehte den Kopf und sah sie an.
Soley zögerte. »Ab und zu.«
Die vage Antwort schien dem Mädchen zu reichen. 
»Kannst du mir vielleicht noch etwas vorsingen?«, bat Soley sie vorsichtig.
Eva senkte den Kopf. »Nein, das geht nicht.«
Soley verstand. »Es tut mir leid, dass ich dich heimlich belauscht habe.«
»Schon gut.« Eva erhob sich. »Ich muss jetzt auch gehen.«
Soley stand ebenfalls auf. »Nein, nein, bleib doch noch. Ich wollte dich auf keinen Fall von deinem Lieblingsplatz vertreiben. Ich gehe einfach woandershin.« Sie lächelte. »Ich wollte nur unbedingt das Wasser sehen.«
Eva sah sie an und erwiderte ihr Lächeln. »Ich muss wirklich gehen, aber ich leihe dir meinen Lieblingsplatz gern.« Sie schien zu überlegen. »Und danke für deine Worte. Du bist tatsächlich der allererste Mensch, der mich hat singen hören.«
»Es ist mir eine Ehre«, gab Soley zurück. »Dein Gesang hat mich sehr berührt.«
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		Als Soley am späten Nachmittag zu Ylfas Hof zurückkehrte, spürte sie gleich die angespannte und hektische Stimmung. Fríða und Ylfa standen mit Jón vor den Stallungen. Neben den beiden Frauen erkannte sie zwei Pferde. Jón hielt ein Halfter in der Hand und redete eindringlich auf Ylfa ein.
Soley stellte den Wagen ab und stieg hastig aus. Die ernsten Mienen der drei ließen keinen Zweifel daran, dass etwas geschehen sein musste. 
»Was ist passiert?« Sie eilte auf die kleine Gruppe zu und sah von Ylfa zu Fríða.
»Einer der Nachbarn hat mir gerade gesagt, dass eines unserer Pferde lahmt. Der Beschreibung nach muss es Vindur sein«, erklärte Ylfa besorgt. »Er hat mir zwar mitgeteilt, wo er ihn gesehen hat, aber das Gebiet ist sehr groß, und Vindur wird sicherlich nicht an seinem Platz ausharren, um auf uns zu warten.« Sie seufzte. »Wenn er allerdings mit dem lahmenden Bein zu viel läuft …« Sie beendete den Satz nicht.
»Kann ich euch irgendwie helfen?«
Ylfa sah sie überrascht an. »Fríða und ich reiten sofort los und nähern uns der Stelle von Süden aus. Wenn du dich uns tatsächlich anschließen willst, kannst du Eldur satteln und mit Jón nachkommen. Wenn ihr das Gebiet von Norden sichert, haben wir gute Chancen, Vindur gemeinsam einzufangen, um uns sein krankes Bein anzusehen und ihn herzubringen, bevor die Verletzung schlimmer wird.«
Soley zögerte nur eine Sekunde. Der Wunsch, ihrer Familie zu helfen, war größer als ihre Abneigung, gemeinsam mit Jón nach dem Tier zu suchen. »Das mache ich gern«, sagte sie.
»Gut, danke«, erwiderte Ylfa. »Du weißt Bescheid?«, wandte sie sich an Jón. »Wer Vindur zuerst sieht, gibt dem anderen Team Bescheid.«
»Alles klar, Ylfa.« Er strich ihr über den Oberarm. »Wir finden ihn. Mach dir bitte keine Sorgen.«
»Ich mag mir gar nicht ausmalen, was ihm alles passieren könnte, wenn er weiter …«
»Wir finden ihn ganz bestimmt«, wiederholte er in ruhigem Tonfall. »Und er wird bald wieder ganz der Alte sein. Vindur ist ein Kämpfer. Der stirbt nicht gleich an einer Beinverletzung.«
Es gefiel Soley, mit welcher Selbstverständlichkeit Jón Ylfa das Gefühl vermittelte, alles im Griff zu haben. Und tatsächlich schien Ylfa sich durch seine Worte zu beruhigen. 
»Danke, Jón.« Sie nickte ihm und Soley nochmals zu, dann schwang sie sich auf ihr Pferd. Wenig später ritt sie zusammen mit Fríða davon. 
Soley sah ihnen nachdenklich hinterher. 
»Was ist?« Jón folgte ihrem Blick. »Das hier hat übrigens nichts mit touristischer Islandromantik zu tun, das hier ist zur Abwechslung mal das wahre Leben.«
Soley schluckte. Warum musste er immer so verletzend mit ihr reden? 
»Islandromantik«, wiederholte sie bitter. »Mein Opa möchte nichts mit mir zu tun haben, ebenso wenig wie mein Onkel. Und du bist seit meinem ersten Tag hier ständig unfreundlich zu mir.« Sie schob ihr Kinn vor. »Was genau hat all das bitte schön mit Islandromantik zu tun?« Sie wartete nicht auf eine Erwiderung von ihm, sondern drehte sich um und steuerte die Koppel an, um Eldur zu holen. 
Als sie mit dem Hengst in den Stall kam, hatte Jón schon ein schwarzes Pferd gesattelt. »Das ist übrigens Huginn«, brummte er. Auf ihre Bemerkung von eben ging er nicht ein.
»Ich brauche noch einen Moment«, erklärte Soley und holte den Sattel aus der Kammer.
»Soll ich dir helfen?«
Überrascht drehte sie sich zu Jón um und versuchte abzuschätzen, ob er die Frage ernst gemeint hatte oder ob er gleich wieder einen gehässigen Kommentar nachsetzen würde. 
Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke. Es dauert zwar etwas länger, wenn ich es allein mache, aber … mir ist es wichtig. Wer reiten will, muss auch aufsatteln können.«
Schlich sich da etwa ein Lächeln auf Jóns Lippen? Hastig wandte sie ihren Kopf ab und konzentrierte sich wieder auf die einzelnen Schritte, die Ylfa ihr beim letzten Mal erklärt hatte. Und tatsächlich hatte sie es zehn Minuten später geschafft, Eldur ganz ohne Hilfe zu satteln und aufzutrensen. Grimmig nickte sie in Jóns Richtung. »Ich wäre dann so weit.«
Sie stiegen auf und ritten aus dem Stall.
»Wir sollen von Norden kommen«, erklärte Jón und zeigte auf das Bergmassiv. »Denkst du, du schaffst es, wenn wir einen schnelleren Tölt reiten? Ansonsten sind wir ewig unterwegs.«
Hatte er sie tatsächlich nach ihrer Meinung gefragt? Bisher war er nicht gerade durch besondere Rücksichtnahme aufgefallen. Soley verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. 
»Ja, ich denke, das bekomme ich hin. Eldur ist hart im Nehmen.«
Wieder hatte sie das Gefühl, er würde sich über ihren Kommentar amüsieren. Der Mann hatte doch wohl nicht so etwas wie Humor? Bisher konnte er diesen zumindest sehr gut verstecken.
Während sie über die Ebene ritten, musste sich Soley darauf konzentrieren, im Sattel zu bleiben. Eldur war ein braves Pferd, er reagierte glücklicherweise sofort auf jeden ihrer Befehle. Doch die ungewohnte Körperspannung war für Soley sehr anstrengend, daher schaffte sie es kaum, die Landschaft zu bewundern, die an ihnen vorüberzog. Nur aus den Augenwinkeln nahm sie die saftig grünen Wiesen wahr, auf denen hin und wieder vereinzelte Gruppen von Schafen grasten. Sumpfveilchen und Storchenschnabel wuchsen, so weit das Auge reichte. Nie zuvor hatte Soley ein derartiges Gefühl von Weite und Endlosigkeit erlebt.
»Geht es noch?«, wollte Jón von ihr wissen, nachdem sie eine halbe Stunde lang schweigend nebeneinander hergeritten waren. Er bedeutete Huginn, in den Schritt zu wechseln. Soley tat es ihm gleich. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie sich die ganze Zeit verkrampft hatte. »Puh, ich fürchte, morgen wird mir jeder Muskel wehtun.«
Jón lachte. »Gut möglich. Wenn du Schmerzen hast, setz dich einfach in einen der Hot Tubs. Das vertreibt jeden Muskelkater und macht deinen Körper wieder geschmeidig. Danach fühlst du dich wie neugeboren.« Er zeigte hinter sich. »Dort drüben irgendwo hat der Nachbar Vindur entdeckt. Schon klar, dass er jetzt nicht mehr hier ist.« Er sah sich um. »Wenn er tatsächlich lahmt, kann er allerdings nicht weit gekommen sein.«
»Warum machst du das eigentlich?«, rutschte es Soley heraus, bevor sie es verhindern konnte. »Ylfa hat mir erzählt, dass du Meeresbiologe bist und Whalewatching-Touren anbietest. Warum bist du hier?«
»Und da denkst du, die Arbeit mit den Pferden wäre unter meinem Niveau?« Wieder lachte er, doch es klang diesmal weder gehässig noch sarkastisch. »Ich kenne Ylfa schon mein ganzes Leben lang. Sie ist eine großartige Frau. Und ich liebe ihre Pferde. Mittlerweile hat sie sich einen guten Namen innerhalb der Branche gemacht. Sie hat viele Kunden aus dem Ausland, die ihre Art, mit den Tieren umzugehen, zu schätzen wissen. Wie ich übrigens auch. Wenn ich Zeit habe, helfe ich ihr gern. Wir sind schon lange gut befreundet. Als Kind haben die Pferde mir Geborgenheit gegeben, und bei Ylfa habe ich mich schon immer wohlgefühlt. Für meine Eltern sind Tiere keine fühlenden Lebewesen, sondern nützliche Nahrungslieferanten. Sie sehen ihre Seele nicht.« Er zuckte mit den Schultern.
Soley spürte, wie wichtig ihm Ylfa, die Pferde und seine Arbeit auf ihrem Hof waren. Vielleicht war er doch nicht so verbittert, wie sie ihn bisher wahrgenommen hatte.
»Obwohl ich sie noch nicht lange kenne, habe ich auch den Eindruck, dass Ylfa ein ganz besonderer Mensch ist«, stimmte Soley ihm zu.
Als Jón abrupt anhielt, wusste sie im ersten Moment nicht, warum.
»Da drüben.« Er zeigte nach rechts. »Der Weiße mit dem schwarzen Fleck auf der rechten Seite, das ist Vindur.« Er holte sein Handy hervor und rief Ylfa an. Nachdem er sie kurz über ihre Sichtung informiert hatte, steckte er das Telefon wieder weg. »Wir reiten ein wenig näher heran, dann wartest du mit den Pferden, und ich versuche, mich Vindur langsam zu nähern, okay?«
Soley nickte. Angespannt beobachtete sie das Pferd, das direkt in ihre Richtung sah. »Wird er nicht versuchen zu fliehen, wenn wir auf ihn zukommen?« Sie wusste, dass Pferde Fluchttiere waren.
»Nein, ich denke nicht. Er ist ja kein Wildpferd und an Menschen gewöhnt.«
Im Schritttempo ritten sie gemächlich auf das weiße Islandpferd zu, immer darauf bedacht, hektische Bewegungen zu vermeiden. 
»Das reicht.« Jón sah zu Soley. »Schaffst du das mit den zwei Pferden? Oder sollen wir lieber auf Ylfa warten?«
Soley schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich bekomme das hin.« Auf keinen Fall wollte sie schuld daran sein, dass ihnen der Hengst entwischte, nur weil sie zu lange gewartet hatten. Sie stiegen ab, und Jón drückte Soley seine Zügel in die Hand.
»Viel Glück«, wünschte sie.
Er nickte. »Danke.«
Soley beobachtete, wie Jón ganz langsam mit ausgestrecktem Arm auf das Tier zusteuerte. Die zurückgelegten Ohren und der misstrauische Blick des Pferdes zeugten von Vindurs Angst. Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie Jón in leisem Ton auf das Tier einredete. Es schien, als habe er sich von einer auf die andere Sekunde in einen komplett anderen Menschen verwandelt. Er sprach mit sonorer beruhigender Stimme, blieb immer wieder stehen, um Vindur nicht zu verschrecken, bis er zwei Meter vor dem Tier innehielt, seinen Arm sinken ließ und einfach nur weiterredete. Die beiden sahen aus, als befänden sie sich in einer ganz eigenen Welt.
Vindur schien sich zu entspannen. Er ließ seinen Kopf sinken und wackelte mit den Ohren. Jón ging einen weiteren Schritt auf das Tier zu. Er senkte die Stimme weiter und redete noch leiser auf den Hengst ein.
Soley drückte die Fingernägel in ihre Handinnenflächen, so nervös war sie. Jón musste es schaffen. Er musste einfach, sagte sie sich immer wieder stumm auf.
In diesem Moment machte Jón einen letzten Schritt vorwärts und fuhr dem Pferd sachte über den Nasenrücken. Der Bann war gebrochen. Vindur schien entschieden zu haben, dass von Jón keine Gefahr ausging. Jón nahm das Halfter, das er sich an die Arbeitshose gehängt hatte, und streifte es dem Hengst vorsichtig über, während er nach wie vor beschwichtigend auf ihn einredete.
Soley musste blinzeln, so sehr rührte sie der Anblick des ungehobelten Mannes mit dem verängstigten Pferd. So unfreundlich Jón sich ihr gegenüber verhielt, die Tiere schienen ihm bedingungslos zu vertrauen. 
Mit einem schwachen Grinsen führte er Vindur zu Soley und den beiden Pferden. 
»Das hast du toll hinbekommen«, sagte Soley ehrlich. 
Jón zuckte mit den Achseln. »Danke.« Obwohl er sich darum zu bemühen schien, keinerlei Gefühle zu zeigen, klang seine Stimme seltsam belegt. Er räusperte sich. »Wenn du es dir zutraust, unsere beiden Pferde nach Hause zu führen, kann ich mich um Vindur kümmern«, fuhr er fort. »Ich gehe aber davon aus, dass wir knapp zwei Stunden zurück benötigen. Wenn dir das zu lang ist, warten wir, bis Ylfa hier ist, dann kannst du mit Eldur zum Hof zurückreiten.«
Soley schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben das zusammen begonnen, jetzt führen wir das auch zusammen zu Ende.«
Ob er sich über ihre Worte freute, konnte Soley nicht einschätzen. Zumindest machte er keine Anstalten, ihr das Vorhaben auszureden.
Jón nickte. »Gut, dann gebe ich den beiden Frauen Bescheid, dass wir uns auf dem Hof treffen.« 
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		»Was wollen denn die Soldaten hier?« Kichernd stieß Vilborg ihrer Schwester Steinunn den Ellbogen in die Seite. »Sieh mal.« Sie zeigte zum Fenster.
Sigrún sah von den Garnelen auf, die sie gerade putzte. »Was sagst du da?«
»Na, die englischen Soldaten, die da auf unserem Hof herumstehen«, wiederholte Vilborg. »Die Uniformen sehen ja fesch aus.«
Auch die Mutter eilte aus der Stube herüber, da sie die Unterhaltung ihrer Töchter mitbekommen zu haben schien. »Worüber redet ihr?«
Zu viert drängten sie sich dicht hinters Küchenfenster und verfolgten, wie die fünf Soldaten draußen wild gestikulierend miteinander diskutierten.
Als sich einer von ihnen umdrehte und in ihre Richtung sah, blieb Sigrún fast das Herz stehen. Es war James. Das war doch nicht möglich!
»Wo ist Vater?«, fragte sie.
»Bei den Schafen im Stall«, antwortete ihre Mutter und fuhr sich nervös durchs Haar. »Was hat das zu bedeuten?«
»Vielleicht suchen sie eine Unterkunft«, brachte Sigrún vorsichtig vor, was ihr einen tadelnden Blick ihrer Mutter einbrachte.
»Hier bei uns? Im Haus ist doch kaum für uns fünf und unseren Stallburschen Platz. Wie sollten wir denn noch weitere Personen unterbringen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das wird euer Vater ihnen ganz schnell ausreden.«
Sigrún bezweifelte, dass er bei der Entscheidung überhaupt gefragt werden würde, verkniff sich aber eine entsprechende Bemerkung, da sie ihre Mutter nicht unnötig beunruhigen wollte.
»Sigrún, geh zu Vater und sag ihm Bescheid, bevor die Soldaten noch hier anklopfen«, forderte ihre Mutter sie auf. »Er soll sie fragen, was sie hier wollen.«
Sigrún nickte nur und verließ die Küche. Auf keinen Fall durfte sie sich anmerken lassen, dass sie einen der Engländer kannte. Vor dem Spiegel in der Stube blieb sie kurz stehen, zupfte nervös am Oberteil ihres Kleides herum und glättete ihr Haar, dann machte sie sich auf den Weg nach draußen. Als sie die Tür öffnete, richteten sich augenblicklich fünf Augenpaare auf sie. 
»Guten Tag«, grüßte einer der Soldaten.
Nur zögernd erwiderte Sigrún die Begrüßung. Sie traute sich kaum, in James’ Richtung zu sehen, doch der trat einen Schritt vor und zwang sie damit, sich mit ihm auseinanderzusetzen, ob sie nun wollte oder nicht. »Guten Tag, Sigrún.«
Scheu sah sie ihn an. »Guten Tag.«
»Wir möchten gern mit deinem Vater sprechen.«
»Ich hole ihn. Er ist im Stall bei den Tieren.«
»Gut, wir warten hier.«
Während sie zu dem Holzgebäude eilte, schossen ihr unzählige Gedanken durch den Kopf. Wieder hatte der Soldat sie auf eine Weise angelächelt, die sie nicht zu deuten wusste. Und ein weiteres Mal musste sie sich eingestehen, dass James ein äußerst gut aussehender Mann war. 
»Vater, wo bist du?«, rief sie, als sie den Stall betrat.
»Hier hinten«, ertönte es aus den Tiefen des Gebäudes.
»Kannst du mal bitte kommen?« Sigrún blieb stehen und drehte sich um. Die fünf Männer hatten erneut angefangen zu diskutieren.
Ihr Vater kam mit grimmigem Gesicht auf sie zu. »Was gibt es denn so Dringendes?« Im selben Augenblick bemerkte er die Soldaten und sah stirnrunzelnd zu ihnen hinüber.
Sigrún zeigte hinter sich. »Wir haben Besuch.«
Er blickte über ihre Schulter und nickte. Seine Miene war wie versteinert. »Was wollen die denn hier?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Sigrún vorsichtig. »Sie baten darum, mit dir zu sprechen.«
Er schnaufte. »Na, warte.« Entschlossenen Schrittes trat er ins Freie, Sigrún folgte ihm.
»Was wollen Sie hier?«, blaffte er die Soldaten an.
»Guten Tag. Ich heiße Robert Forge und bin Major der British Army«, stellte sich der Älteste der fünf vor, ohne auf den unhöflichen Tonfall von Sigrúns Vater einzugehen.
Dieser stemmte seine Hände in die Hüften und musterte die Soldaten abfällig. »Ja, und?« 
»Wir haben das Einverständnis Ihrer Regierung, dass wir auf privaten Höfen um Unterkunft bitten dürfen«, fuhr der Soldat ungerührt fort. »Was ich hiermit offiziell bei Ihnen mache.«
»Was soll das heißen?«, entgegnete Sigrúns Vater misstrauisch.
»Dass wir gern bei Ihnen unterkommen würden«, erklärte Forge in ruhigem Ton.
Sigrúns Vater lachte freudlos. »Zu fünft? Hören Sie, meine Frau und ich haben drei Töchter, außerdem wohnt bei uns noch der Stallbursche. Unser Haus ist jetzt schon zu klein. Wenn Sie mir sagen, wo ich fünf weitere Personen unterbringen soll, dann gerne.« Er schüttelte ungläubig den Kopf.
»Wir brauchen nicht viel«, erklärte der Major General. »Ein Platz im Stall würde uns völlig ausreichen. Wir haben eigene Decken und Schlafsäcke, das ist also kein Problem.«
Sigrúns Vater sah kurz zu Sigrún, die das Gespräch mit angehaltenem Atem verfolgt hatte. Er schien abzuwägen, wie er sich den Briten gegenüber verhalten sollte. »Und wie lange stellen Sie sich das vor?«
»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Aber es gibt nicht genügend Unterkünfte, daher sind unsere beiden Regierungen übereingekommen, das Übernachtungsproblem auf diese Weise zu lösen. Der Winter steht vor der Tür, und ich muss Ihnen ja nicht sagen, was das bedeutet.«
»Habe ich denn eine Wahl?« Ihr Vater klang wütend, aber auch resigniert.
»Wenn Sie mich so direkt fragen: Nein.«
Die Schultern von Sigrúns Vater sackten herab. Auf einmal wirkte er kraftlos und erschöpft. Er hob eine Hand und zeigte zum Tor des Stalls. »Dann bitte schön.«
»Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft«, sagte Forge. »Wir werden unsere restlichen Sachen in Akureyri abholen und am Nachmittag hierher zurückkehren.«
Sigrúns Vater zuckte gleichgültig mit den Achseln.
Mit klopfendem Herzen eilte Sigrún über den Hof, ohne die Soldaten eines weiteren Blickes zu würdigen. Rasch schlüpfte sie durch die Tür ins warme Haus hinein. Der kalte Wind brannte auf ihrer Haut. 
»Was ist los?«, bestürmte sie die Mutter.
Aufgeregt erzählte Sigrún von der Bitte der Soldaten.
»Sie bleiben bei uns?« Steinunns Augen begannen zu leuchten.
»Ja, aber Vater ist alles andere als begeistert«, entgegnete Sigrún. »Dabei wollen sie uns doch nur beschützen.«
Die Mutter seufzte. »Er denkt, dass wir keinen Schutz brauchen. Die Deutschen sind weit weg. Sie schaffen es niemals übers Meer hierher. Und sie sind die Kälte des isländischen Winters nicht gewöhnt.«
»Das haben die Dänen und die Norweger auch gedacht«, widersprach Sigrún. »Die britischen Soldaten sind übrigens sehr höflich.«
»Und sie sehen gut aus.« Wieder begann Vilborg zu kichern.
»Vilborg!«, ermahnte die Mutter ihre Jüngste.
»Sie hat doch recht«, sprang Steinunn ihrer Schwester zur Seite.
Sigrún musste wieder an James denken, der nun auf unbestimmte Zeit bei ihnen auf dem Hof wohnen würde. Nicht heimlich wie beim letzten Mal, sondern offiziell und mit dem erzwungenen Einverständnis ihres Vaters. Was löste dieser Gedanke in ihr aus? Sigrún konnte es nicht genau benennen. Sie erinnerte sich daran, wie er sie angelächelt hatte. Ob er auch noch oft an ihr Gespräch draußen auf der Bank dachte? Als er ihr vorgeschlagen hatte, mit ihm auf Weltreise zu gehen? Beim Gedanken daran musste sie schmunzeln.
»Du träumst ja mit offenen Augen«, bemerkte Steinunn, während sie ihre große Schwester aufmerksam musterte.
Sigrún spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Wie kommst du darauf?«
»An wen hast du gerade gedacht?«, bohrte ihre Schwester. »Komm, sag schon.«
Sigrún verdrehte die Augen. »An niemanden.«
Steinunn ließ nicht locker. »Das glaube ich dir nicht!«
»Ach, glaub doch, was du willst.« 
»Streitet euch nicht, Mädchen. Was sollen denn die Soldaten von uns denken?«, ermahnte ihre Mutter sie. »Und jetzt marsch, an die Arbeit. Wenn wir ab sofort fünf weitere hungrige Münder mitversorgen müssen, haben wir eine Menge zu tun.«
Sigrún machte sich wieder an die Garnelen, beobachtete aber weiter aus dem Augenwinkel, wie die Soldaten noch immer auf dem Hof standen, rauchten und redeten. Auf was warteten sie denn? Was hatte der Major noch gesagt? Sie müssten in Akureyri ihre Sachen holen? Vielleicht stand ihnen ja sogar ein Automobil zur Verfügung. 
Während sie sich weiter um die Zubereitung des Essens kümmerte, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab und landeten bei James. Ob er ebenso oft an sie dachte wie sie an ihn? Das Lächeln, das er ihr jedes Mal schenkte, wenn sie sich sahen, ließ zumindest ihr Herz immer wieder schneller schlagen. Und der Gedanke, dass James sich ab sofort ständig in ihrer Nähe aufhalten würde, war ihr keineswegs unangenehm, ganz im Gegenteil.
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		»Schon als Kind lag ich in diesem Hot Tub«, erzählte Ylfa, während sie in den Himmel über ihnen schaute. »Meine Eltern züchteten Schafe, und ich habe meinem Vater oft beim Scheren geholfen. Nach einem harten Arbeitstag habe ich ein Bad im warmen Wasser genommen.«
Auch Soley legte genüsslich den Kopf in den Nacken und genoss das warme Wasser, das ihre verspannten Muskeln hoffentlich ein wenig lockern würde. 
»Es hat mir jedes Mal fast das Herz gebrochen, wenn sie einige der Lämmer verkauft haben. Ich wusste ja, was mit ihnen passieren würde.« Sie seufzte. »Aber so ist das Leben, von irgendetwas mussten sie uns ja ernähren.«
»Du bist aber deswegen nicht zur Vegetarierin geworden, oder?«, erwiderte Soley und fuhr mit der Hand über ihre Oberarme, die nicht ins Wasser eingetaucht waren. Am liebsten würde sie nie wieder aus dem Hot Tub heraussteigen.
Ylfa lachte leise. »Nein. Aber du wirst es nicht glauben, mit dem Gedanken gespielt habe ich damals auf jeden Fall.« Sie überlegte. »Das ist fast sechzig Jahre her. Ich weiß gar nicht, ob es den Begriff Vegetarier in meiner Kindheit überhaupt schon gab. Ich habe mich wochenlang geweigert, Lammfleisch zu essen. Meine Mutter war fast am Verzweifeln. Damals gab es hier keine solche Lebensmittelauswahl wie heute. Kaum einer hat früher eigenes Gemüse oder Obst im Gewächshaus gezogen, mittlerweile machen das viele. Wärme ist bei uns ja günstig.« Sie platschte aufs Wasser. »Wie in unseren Hot Tubs.«
»Die sind fantastisch«, gab Soley zurück, ließ sich tiefer in das knapp vierzig Grad warme Wasser gleiten und schloss die Augen. 
»Ja, eine Wohltat für Körper und Seele«, meinte Ylfa. »Übrigens hast du Jón heute ganz schön beeindruckt.«
Soley öffnete das rechte Auge und sah skeptisch zu Ylfa. »Wie kommst du darauf?«
»Er hat mir erzählt, wie tapfer du den Tölt durchgehalten hast. Ohne Murren, ohne Meckern.« Ylfa lächelte.
»Wir mussten Vindur schnellstmöglich finden«, erklärte Soley und schloss das Auge wieder. »Da hätte doch jeder versucht, irgendwie mitzuhalten.«
»Versucht vielleicht, aber ob er es auch geschafft hätte … Und er meinte, du hättest dich sehr geschickt angestellt, als du Eldur und Huginn zum Hof zurückgeführt hast.«
Soley dachte an die lange Strecke, für die sie mehr als zweieinhalb Stunden benötigt hatten, da Vindur immer langsamer gelaufen war. Kurz hatten sie überlegt, Ylfa zu bitten, mit einem Hänger vorbeizukommen. Doch Vindur hatte noch nie in einem Anhänger gestanden, und Jón befürchtete, dass ihn die ungewohnte Situation nur noch mehr stressen würde. Also hatten sie notgedrungen entschieden, die Strecke bis zum Hof gemächlich zu Fuß zurückzulegen.
»Er fährt übrigens morgen aufs Meer hinaus und hat angeboten, dass du mitkommen kannst«, fuhr Ylfa fort. »Was meinst du?«
»Das klingt gut«, musste Soley zugeben, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie es mit Jón wirklich stundenlang auf einem Schiff aushalten würde. Wobei sich der Gedanke mittlerweile nicht mehr ganz so abschreckend anfühlte. 
»Es wird dir bestimmt gefallen«, versicherte Ylfa. »Island vom Wasser aus zu sehen ist ein ganz besonderes Erlebnis.«
Soley lächelte. Natürlich freute sie sich auf die Schiffsfahrt, vor allem aber auf die Wale. Einige Minuten lang saßen sie schweigend da und ließen ihre Gedanken schweifen. 
»Warum hast du eigentlich nicht die Schafzucht deiner Eltern fortgeführt?«, erkundigte sich Soley nach einer Weile.
Ylfa schüttelte den Kopf. »Irgendwie war immer klar, dass Einar den Hof eines Tages übernehmen würde. Ich habe das nie hinterfragt. Und als ich Kjartan kennenlernte …« Sie brach ab. »Heute bin ich sehr froh, dass ich dadurch so frei in meinen Entschlüssen sein konnte. Ich habe mich ganz bewusst für die Pferde entschieden und es noch nicht einen Tag bereut. Die Pferde und ich … das passt einfach. Ich liebe meine Arbeit. Jede Stunde, jede Minute.«
»Das merkt man dir an. Alles, was du anpackst, machst du mit viel Herzblut.« Soley meinte es ernst. Sie hatte selten jemanden getroffen, der so in seiner Aufgabe aufging wie Ylfa.
»Danke, Soley. Das hast du sehr schön gesagt.« Ylfa fuhr sich mit der nassen Hand durchs kurze Haar. »Es ist nach wie vor viel Arbeit, es ist anstrengend, aber es macht eben auch enorm viel Spaß.« 
»Ich glaube, ich bleibe die ganze Nacht hier drinnen«, murmelte Soley und sah zu dem Bergmassiv hinüber. »Oder noch besser, ich komme gar nicht mehr raus.«
Ylfa lachte. »Du kannst den Hot Tub doch jederzeit nutzen. Um diese Uhrzeit sind die Gäste meist schon in ihren Zimmern, und du hast hier deine Ruhe.«
»Ruhe«, wiederholte Soley amüsiert. »Ylfa, ich habe bisher nichts als Ruhe auf deinem Hof erlebt.«
»Mir fällt da gerade etwas ein«, meinte Ylfa zögernd. »Hattest du nicht gesagt, du möchtest mehr über meine Mutter herausfinden? Wer sie war? Was sie gemacht hat?«
»Meine Doppelgängerin.« Soley grinste. »Na klar, ich wüsste gern mehr über sie und ihre Geschichte. Immerhin bin ich ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.« 
»Dann habe ich etwas für dich.« Ylfa erhob sich ohne Vorwarnung und stieg aus dem Hot Tub.
Widerwillig tat Soley es ihr nach, schlang sich ein großes Handtuch um ihren nassen Körper und schlüpfte in ihre Badeschlappen.
»Komm«, forderte Ylfa sie auf und steuerte auf das Torfhaus zu. »Dass ich darauf nicht schon früher gekommen bin.«
Soley verstand gar nichts, ihre Neugier war allerdings geweckt.
Ylfa schob die Tür auf und trat ins Innere des Hauses. Soley folgte ihr. Es roch muffig nach Erde und Moos. Im Gebäude war es kühler als draußen. Soley fröstelte und zog ihr Handtuch enger um sich.
An den Wänden standen uralte Holzregale dicht an dicht. Soley konnte nicht erkennen, was sich auf ihnen befand, dafür war es zu dunkel. Doch Ylfa schien genau zu wissen, wonach sie suchte. Sie ging langsam die Wand entlang und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die einzelnen Regalböden. 
»Hier«, sagte sie schließlich in triumphierendem Tonfall. »Da haben wir es ja.« Sie holte einen mittelgroßen Karton hervor und stellte ihn auf die Erde.
»Was ist das?«, wollte Soley von ihr wissen.
»Das, meine liebe Soley, sind die Unterlagen deiner Urgroßmutter Sigrún«, verkündete Ylfa schmunzelnd.
Soley konnte es nicht glauben. 
»Ihr Vermächtnis sozusagen – das, was noch von ihr geblieben ist. Und wenn du magst und es dich wirklich interessiert, kannst du dir die nächsten Tage gern Zeit nehmen und dich mit dem Inhalt befassen.« Ylfa öffnete den Karton. »Soweit ich mich erinnern kann, befinden sich darin alte Fotos, Briefe, ja, ich glaube, sogar ein Tagebuch habe ich mal gesehen.«
»Du hast die Sachen gelesen?«
Ylfa schnaufte. »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich es mir seit Jahrzehnten vorgenommen habe. Immer wieder sage ich mir, im nächsten Winter hast du viel Zeit, dann beschäftigst du dich endlich mal mit den alten Aufzeichnungen. Aber ganz ehrlich, ich habe es bis heute nicht geschafft. Ständig ist hier etwas anderes los. Deshalb wäre es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn du mal einen Blick reinwirfst. Möglicherweise findest du ja etwas Interessantes über sie. Auf jeden Fall lernst du sie auf diese Weise etwas besser kennen.«
Soley nahm ein Foto aus dem Karton, auf dem Sigrún in einem ähnlichen Alter war wie auf dem Ölgemälde. Auch auf diesem Bild war die Ähnlichkeit mit Soley nicht zu übersehen, soweit sie im Halbdunkel der Torfhütte erkennen konnte. »Unglaublich«, entfuhr es ihr.
»Du kannst jederzeit herkommen und die Sachen durchsehen. Oder du nimmst dir einen Teil mit in dein Zimmer«, schlug Ylfa vor. »Wie du magst.«
Soley sah in den Karton. »Da sind tatsächlich noch alte Briefe. Das ist ja … Wahnsinn.« Sie konnte es nicht glauben. 
»Es ist das Erbe meiner Mutter. Ich würde es niemals übers Herz bringen, irgendetwas davon zu entsorgen.« Ylfa nahm das Foto auf und strich liebevoll mit dem Zeigefinger darüber. »Ich habe sie sehr geliebt und vermisse sie bis heute. Sie war eine sehr warmherzige Frau, hatte aber immer auch etwas Melancholisches, ja, vielleicht sogar Trauriges an sich.«
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		Aufgeregt lenkte Soley früh am nächsten Morgen Ylfas Jeep auf den Parkplatz vor dem Gebäude in Dalvík, in dem sich Jóns kleines Unternehmen befand. Whalewatching Jón Rayksson stand in großen blauen Buchstaben auf dem weißen Schild über der Tür, daneben war eine dunkle Walflosse abgebildet. 
Sie stellte den Motor aus und stieg aus dem Wagen. Hinter der Glasfassade des Gebäudes entdeckte sie den dunkelhaarigen Isländer, der gerade mit einem anderen Mann im ähnlichen Alter sprach. Soley stieß die Tür auf und trat ein. 
»Guten Morgen.«
Die beiden Männer verstummten, drehten sich zu ihr und erwiderten ihren Gruß. 
»Okay, Jón, ich hole mein Equipment aus dem Wagen und gehe schon mal zum Schiff, in Ordnung?« Der Unbekannte nickte in Soleys Richtung und steuerte die Tür an.
»Wir sind spätestens in einer Viertelstunde bei euch. Ihr könnt euch schon mal umziehen«, erwiderte Jón. »Wir sehen uns dann gleich am Hafen, Bjarni.«
Als sie allein waren, räusperte sich Soley. »Komme ich ungelegen?«
Jón runzelte die Stirn. »Nein, warum? Ich hatte Ylfa doch gesagt, dass du mit rausfahren kannst. Ein paar von meinen früheren Unikollegen wollen aufs Meer, um Messungen durchzuführen.« Er machte eine Pause. »Also Islandromantik vom Feinsten.« Das Grinsen in der Stimme nahm seinen Worten jedoch die Schärfe. »Komm, wir kleiden dich schon mal ein.«
Irritiert folgte ihm Soley hinter den Tresen in eine kleine Kammer, in der Hunderte roter dick wattierter Overalls hingen. Jón drehte sich zu Soley um und musterte sie von oben bis unten. 
»Größe S, schätze ich mal.« Er nahm einen der Overalls vom Bügel und reichte ihn ihr. »Probier bitte an, ob der passt.«
Soley nahm das Kleidungsstück entgegen und verließ die Kammer. Hastig zog sie ihre Turnschuhe aus und streifte den Overall über Jeans und Sweatshirt. »Passt«, verkündete sie schließlich, hob die Arme und drehte sich von links nach rechts. Auf dem Kleidungsstück befand sich im Brustbereich ein Emblem der norwegischen Küstenwache.
»Sehr gut«, befand auch Jón. »Das sind ausgemusterte Overalls, die wir netterweise von den Norwegern bekommen. Die halten schön warm und sind gleichzeitig wind- und wasserabweisend.«
Soley kam sich in dem dicken Kleidungsstück vor wie ein aufgeblasener Schneemann. »Ist das jetzt im Sommer wirklich nötig?«
Jón lachte. »Diese Frage wirst du gleich selbst beantworten können.« Er deutete auf die Bank. »Setz dich einen Moment, ich muss noch ein paar Unterlagen zusammensuchen und mich ebenfalls umziehen. Und dann können wir auch schon los.«
»Störe ich nicht, wenn die Forscher auf dem Meer arbeiten wollen?« Soley versuchte, eine bequeme Sitzposition zu finden, was in dem dicken Overall nicht so einfach war.
»Nein, gar nicht. Es sei denn, du hast vor, sie von ihren Messungen abzuhalten.« Er legte einen Stapel Papiere auf die Bank neben sie. Dann nahm er einen blauen Overall vom Garderobenhaken und zog ihn über. »Du hast dich gestern übrigens nicht ganz ungeschickt angestellt mit den Pferden«, bemerkte er beiläufig, bevor er sie ansah. »Was sagen denn deine Muskeln heute dazu?«
Soley winkte ab. »Frag lieber nicht. Die scheinen alle komplett beleidigt zu sein. Ich habe zwar deinen Rat befolgt und mich gestern Abend in einen der Hot Tubs gesetzt, aber … ich will nicht wissen, wie es mir heute gehen würde, hätte ich das nicht getan.«
»Das ist die ungewohnte Körperspannung«, erklärte Jón. »Morgen ist es sicherlich schon wieder besser.«
»Na, das hoffe ich aber schwer«, gab Soley zurück. »Seit wann fährst du eigentlich mit deinem Schiff zum Whalewatching?« Soley wollte sich nicht eingestehen, dass sie sich tatsächlich für den jungen Isländer interessierte, und redete sich ein, dass sie nur Small Talk betreiben wollte, um nicht unhöflich zu wirken.
»Seit knapp vier Jahren«, gab Jón bereitwillig zurück. »Und es wird von den Gästen glücklicherweise sehr gut angenommen. Das Walthema ist in Island ja nicht ganz einfach, weil es eine lange Tradition des Walfangs gibt. Mir ist es wichtig, den Menschen zu zeigen, wie wunderbar unser Planet ist, wenn wir ihn nur in Ruhe lassen. So, und jetzt lass uns gehen. Ich denke, wir haben alles.« Sie verließen das Gebäude, und Jón schloss hinter ihnen ab.
Zum Schiff waren es keine zehn Gehminuten. Als sie ankamen, warteten schon drei Männer und zwei Frauen, die Soley alle auf etwa dreißig schätzte.
Jón begrüßte sie wie alte Bekannte und stellte ihnen Soley vor. Dann bestiegen sie das Schiff, das den Namen Asgard trug. Soley hatte es sich wesentlich kleiner vorgestellt. Vor der offenen Kapitänskabine befand sich mittig eine Holzbank im Freien. »Du kannst dich hierhersetzen, da hast du eigentlich alles im Blick«, schlug Jón ihr vor, während die Wissenschaftler sich mit ihren Koffern an Deck verteilten. 
Soley stellte sich an die Reling und sah sich um. Im Hafen zählte sie mindestens zwanzig weitere Boote. Fast alle waren Fischerboote, vereinzelt befanden sich auch kleine Jachten dazwischen.
Als der Motor angeworfen wurde, wuchs Soleys Anspannung. Die Forscher beachteten sie nicht weiter, sondern waren damit beschäftigt, ihre Laptops aufzubauen und kompliziert aussehende Verkabelungen vorzunehmen.
Während die Asgard langsam aus dem Hafen auslief, atmete Soley tief durch und betrachtete die Häuser von Dalvík, die immer kleiner wurden.
»Das da drüben ist Hrísey«, erklärte Jón ihr kurz darauf und zeigte auf die Insel, die zu ihrer Linken auftauchte. »Hier wohnen etwa einhundertfünfzig Menschen.«
Die kleinen bunten Häuser auf der kleinen Insel wirkten wie aus der Zeit gefallen. Soley erkannte Straßen und Wege und sogar einige Vorgärten. Wie eine Welt aus dem Bilderbuch, schoss es ihr durch den Kopf. Idyllisch und friedlich.
»Na, bist du zum ersten Mal beim Walebeobachten?«
Soley drehte den Kopf. Es war Bjarni, der sich unbemerkt neben sie gestellt hatte, während sie ganz in die grandiose Landschaft versunken gewesen war. Der junge Wissenschaftler hatte rotblondes gelocktes Haar, das ihm locker auf die Schultern fiel. Anders als Jón hatte er sehr helle Haut, die mit unzähligen Sommersprossen gesprenkelt war. 
»Ich habe noch nie zuvor einen Wal gesehen, und ich bin total gespannt«, gab Soley zurück. »Hoffentlich haben wir heute auch Glück und treffen auf einige.«
»Ich kann mir tatsächlich keinen schöneren Beruf mehr vorstellen, als das Leben dieser faszinierenden Tiere zu erforschen«, meinte Bjarni.
»Seid ihr eigentlich alle Meeresbiologen?«, wollte Soley wissen.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Jón sie aufmerksam beobachtete.
»Ja, aber jeder von uns hat einen anderen Forschungsschwerpunkt. Ich interessiere mich vor allem für das Verhalten der Buckelwale, Róslín hingegen …« Er zeigte auf die andere Seite des Schiffes zu der dunkelhaarigen der beiden Forscherinnen. » … haben es die Minkwale angetan.« Er grinste. Dann betrachtete er Soley eingehender. »Kann es sein, dass du …« Er zögerte. » … das klingt jetzt vielleicht doof, aber du siehst tatsächlich aus wie Flower Girl.«
»Du hörst meine Musik?« Damit, dass einer der Wissenschaftler sie hier auf dem Schiff erkannte, hätte Soley als Allerletztes gerechnet. Sie war ungestylt und kaum geschminkt.
Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, sorry. Und ich kenne dich eigentlich auch nicht, aber … meine jüngere Schwester hat ihr ganzes Zimmer mit Postern von dir zugepflastert. Ich habe dich also schon aus allen möglichen Winkeln gesehen.« Er grinste, und Soley lachte ebenfalls. »Du kamst mir schon bei Jón im Büro so bekannt vor, aber ich musste erst überlegen, wo ich dich schon mal gesehen hatte.«
»Du bist einer der wenigen, die mich hier auf Island überhaupt erkannt haben.«
»Ich kenne deine Lieder auch gar nicht«, sagte Bjarni entschuldigend. »Aber das werde ich natürlich umgehend nachholen, wo ich dich persönlich getroffen habe.« Er nickte anerkennend. »Ein echter Star hier auf dem Schiff. Das ist mal etwas Besonderes.«
»Es ist nur ein Job«, versuchte Soley zu relativieren. »Und das, was ihr da macht, ist für die Menschheit wesentlich wichtiger als mein Gesang.«
Bjarnis Gesicht nahm einen skeptischen Ausdruck an. »Klingt irgendwie nach … Zweifeln.«
Soley winkte ab. »Hat nicht jeder mal Zweifel an seiner Berufswahl?«, meinte sie und bemühte sich um ein Lächeln. Sie wollte sich nicht vor Bjarni über ihre Sinnsuche auslassen, er war zum Arbeiten hier, und sie kannten sich kaum.
»Ihr scheint euch ja gut zu unterhalten, ihr beiden«, meinte Jón, der in diesem Moment zu ihnen trat. Soley kam es so vor, als wäre er etwas ungehalten.
»Ist das ein Problem?«, gab Bjarni zurück. »Ich wusste nicht, dass sie dein Exklusivgast ist.«
Jón schnaufte. »Das ist sie auch nicht. Ich dachte nur, du wärst zum Forschen hier.« 
Obwohl beide in ruhigem Ton miteinander sprachen, hatte Soley das Gefühl, dass zwischen den Männern etwas mitschwang, was sie nicht zu deuten wusste. 
Sie zuckte mit den Achseln. »Wir reden nur über das Leben und die Wale.« Sie warf Bjarni einen eindringlichen Blick zu. Auf keinen Fall wollte sie, dass Jón von Bjarni erfuhr, wer sie war. Dann wären ihr die nächsten abfälligen Bemerkungen von seiner Seite so gut wie sicher.
»Genau, das Leben und die Wale.« Bjarni grinste schief. »Ich muss auch wieder zu meinen Messungen. War schön, dich kennengelernt zu haben, Soley.«
»Ebenso«, erwiderte sie lächelnd.
»Soso, über das Leben und die Wale. Das klingt ja äußerst tiefsinnig.« Jón lehnte sich neben sie an die Reling. 
»Wer hat je behauptet, ich sei nicht tiefsinnig?«, konterte sie. 
»Da!« Jón streckte einen Arm aus und zeigte aufs Wasser. Hrísey hatten sie längst umrundet, vor ihnen lag nun die unendliche Weite des Polarmeers.
»Was ist da?« Soley konnte nichts erkennen.
»Moment«, vertröstete Jón sie. Wenige Sekunden später zeigte er wieder aufs Meer. Und diesmal sah Soley es auch. Ein dunkler Buckel tauchte kurz auf, dann war er wieder verschwunden. Als er wenig später erneut auftauchte, schoss eine Fontäne in die Höhe.
»Er atmet«, erklärte Jón. »Das ist ein Buckelwal. Die Weibchen können bis zu sechzehn Meter groß werden, die Männchen sind etwas kleiner. Und sie wiegen zwischen fünfundzwanzig und dreißig Tonnen. Das sind wirklich faszinierende Tiere.«
Soley verfolgte mit angehaltenem Atem, wie der Wal noch dreimal auftauchte, bis er sich plötzlich weiter aus dem Wasser erhob, abtauchte und nur die Schwanzflosse für einen Moment aus dem Wasser herausragte, bevor auch sie wieder im Dunkel des Ozeans verschwand.
»Jetzt taucht er. Das kann etwas dauern, bis er wieder hochkommt.«
»Wow! Das ist beeindruckend«, gestand Soley. »So ein großes Tier in freier Wildbahn …«
»Bestimmt sehen wir gleich noch weitere davon. Momentan tummeln sich einige hier. Wir bleiben fürs Erste auf diesem Standort, später können wir aber noch ein Stückchen weiter hinausfahren«, erklärte Jón.
Soley war sich jetzt schon sicher, dass sie dieses Erlebnis nie vergessen würde. Warum hatte ihr Dad ihr bloß nie erzählt, wie faszinierend seine Heimat war? Es waren doch auch ihre Wurzeln, die hierher nach Island führten … Obwohl das Land nur wenige Flugstunden von London entfernt lag, fühlte sie sich wie in einer anderen Welt, weit weg von Ruhm, Fans und Klatschpresse. Auf den Weiten des Nordmeers spielte ihre Berühmtheit als Flower Girl überhaupt keine Rolle. Hier war die Natur der Star.

Ständig muss ich aus dem Fenster schauen, doch bisher sind die Engländer nicht wiederaufgetaucht. Ich habe meinen Schwestern verheimlicht, dass ich James bereits kenne und er schon einmal bei uns auf dem Hof war. Wie gern würde ich mit jemandem über mein Gefühlschaos reden, aber meine Schwestern könnten sich vor Vater verplappern. Und Mutter würde sich viel zu große Sorgen machen.
Dabei ist zwischen James und mir überhaupt nichts passiert. Wir haben nur auf einer Bank gesessen und uns unterhalten. Und ich einfältige Gans tue so, als seien wir ein heimliches Liebespaar. Vielleicht ist der gut aussehende Engländer sogar verheiratet. Oder zumindest verlobt. Wer weiß? Ich sollte mich wohl besser auf meine Aufgaben konzentrieren und mich nicht in irgendwelchen Träumereien verlieren. Doch sobald ich an James denke, wird mir innerlich ganz warm. Kein Mann hat je ein solches Gefühl in mir ausgelöst. 
Mutter ruft mich. Ich soll ihr mit den Schafen helfen. Vielleicht sind die Engländer bald zurück. Und vielleicht erhasche ich dann auch einen kurzen Blick auf James …
Soley ließ das Tagebuch sinken. Sie hatte es an einer beliebigen Stelle aufgeschlagen, da sie keine Ahnung gehabt hatte, was genau sie darin vorfinden würde. Dass Sigrún ein Techtelmechtel mit einem englischen Soldaten gehabt hatte, damit hatte sie allerdings nicht gerechnet. Wobei Techtelmechtel es wohl nicht ganz traf. Soweit Soley es verstanden hatte, schwärmte ihre Urgroßmutter als junges Mädchen für einen der Briten, die sich während des Zweiten Weltkriegs auf der Insel aufgehalten hatten. Sie zog das Foto aus dem Tagebuch, das sie dort gestern Abend hineingelegt hatte, und betrachtete erneut ihr Ebenbild. Sigrún sah sehr hübsch aus mit dem hellen langen Haar und den ebenso hellen Augen. Ihr Gesicht war ebenmäßig und fein geschnitten, die vollen Lippen leicht geschwungen. Soley lächelte. Wahrscheinlich würde jemand, der sie selbst beschreiben sollte, ganz ähnliche Worte benutzen. Sigrúns Gesichtsausdruck hatte etwas Verletzliches an sich, gleichzeitig strahlten ihre Augen Sehnsucht aus und … Verlangen. Doch wonach? Was mochte Sigrún durch den Kopf gegangen sein, als das Foto gemacht wurde? 
Soley legte das Bild ins Tagebuch zurück und klappte es zu. Es fühlte sich merkwürdig an, einen so persönlichen Text zu lesen, der vor mehr als achtzig Jahren geschrieben worden war. Soley hatte ein wenig recherchiert und wusste mittlerweile, dass die Engländer ab 1940 auf Island stationiert gewesen waren, bevor sie im Jahr darauf von den Amerikanern abgelöst wurden. 
Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, den sie auf die kleine Terrasse ihres Gästezimmers gestellt hatte, um noch ein wenig die Sonne genießen zu können. Das Bergmassiv erstrahlte im hellen Nachmittagslicht. Soleys Gedanken kreisten um so vieles, und sie konnte die Eindrücke, die auf sie einwirkten, kaum verarbeiten. 
Heute Vormittag waren sie fast fünf Stunden lang mit der Asgard auf hoher See gewesen. Sie hatten noch viele weitere Buckelwale gesichtet, teilweise ganz dicht am Schiff. Soley hatte sich gar nicht sattsehen können. Ob ihr Vater früher auch Wale gesehen hatte? Soley wusste nicht einmal, ob er zur See gefahren war. Soweit ihr bekannt war, hatte er in Kopenhagen eine Ausbildung zum Landschaftsgärtner gemacht, wo er auch ihre Mutter kennengelernt hatte. Ihr Großvater Einar hatte die Schafzucht von Sigrún und Ingvar übernommen, wie Ylfa ihr erzählt hatte. Offenbar hatte es in ihrer Familie in den letzten Generationen keine Fischer mehr gegeben. Genau wusste Soley es aber nicht. 
Eva, das Mädchen am Fjord, kam ihr wieder in den Sinn und ihr wunderschöner Gesang. Soley schloss die Augen und versuchte, sich an Text und Melodie zu erinnern. Leise summte sie vor sich hin, dann probierte sie, das erste Mal überhaupt auf Isländisch zu singen. Sie hielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich ganz auf den Text, der ihr nicht so leicht über die Lippen ging wie ihre englischen Songs. Doch sie wollte noch nicht aufgeben. Sie wiederholte die Passage wieder und wieder, bis sie das Lied in ihrem Inneren fühlen konnte. Als sie die Augen wieder öffnete, stand Ylfa einige Meter von ihr entfernt und sah sie an. Dann begann sie zu klatschen.
Verlegen verzog Soley den Mund.
»Du singst doch nicht das erste Mal vor Publikum«, sagte Ylfa und trat zu ihr.
»Das nicht, aber … es fühlt sich irgendwie anders an.«
Ylfa zog sich einen Stuhl heran und nahm neben Soley Platz. »Wie anders?«
Soley überlegte. »Ich weiß nicht, irgendwie persönlicher, intimer …« Sie seufzte. »Es berührt mich.«
»Und deine anderen Lieder berühren dich nicht?«, wollte Ylfa wissen.
»Keine Ahnung. Es ist alles so kompliziert.« Soley fuhr sich durchs Haar. »Ich habe in Sigrúns Tagebuch gelesen«, wechselte sie das Thema, da sie sich nicht weiter mit sich selbst und ihrem Gefühlschaos befassen wollte.
»Konntest du es denn entziffern?« Ylfa nahm das Buch auf und betrachtete den dunkelroten Einband.
»Es ist schwierig, da die Schrift teilweise stark verblasst ist, aber ich habe mich erfolgreich durch mehrere Zeilen gekämpft.« Soley lächelte. »Sigrún scheint für einen Soldaten geschwärmt zu haben.«
Ylfa zog die Brauen hoch. »Meine Mutter?«
Soley nickte. »Ich habe erst einen kleinen Ausschnitt gelesen, aber es verspricht, noch spannend zu werden.«
»Wenn es zu schlüpfrig wird, hörst du bitte auf.« Ylfa lachte. »Mir fällt es schwer, mir meine Eltern als junge Menschen vorzustellen, mit Sehnsüchten und Plänen für ihr Leben.«
»Verstehe ich«, stimmte Soley zu. »Aber da ich deine Mutter nie kennengelernt habe, fällt es mir vielleicht leichter, mich mit ihrer Vergangenheit zu befassen. Ich habe ja keinerlei persönlichen Bezug zu ihr. Daher kann ich sie mir ganz gut als junge Frau vorstellen.« Sie zögerte. »Ich habe mich aber gefragt, was sie davon halten würde, wenn sie wüsste, dass ich ihr Tagebuch lese. Schließlich berichtet sie darin von ihren Gefühlen. Irgendwie kommt mir das sehr privat vor.«
»Ich denke, sie hätte nichts dagegen, dass du ihrer Geschichte nachspürst. Meine Mutter hat mich immer in allem bestärkt, was ich erreichen wollte. Wenn sie wüsste, dass ihre Urenkelin ein echter Star ist, wäre sie ohne Zweifel sehr stolz auf dich.« 
Soley grinste verlegen. 
Ylfa schirmte mit einer Hand ihre Augen gegen die Sonne ab. »Das Wetter ist traumhaft. Du hast wirklich Glück. Deine zweite Heimat zeigt sich gerade von ihrer besten Seite.«
»Die Waltour am Vormittag war auch toll«, erzählte Soley. »Obwohl ich froh war, dass Jón mir diesen Overall gegeben hat. Man unterschätzt den kalten Wind auf hoher See.«
»Jón hat Erfahrung. Er ist sehr umsichtig, und das Wohl seiner Gäste geht ihm über alles.«
Soley musste an die Sandwiches denken, die er ihr gegen Mittag präsentiert hatte. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass er überhaupt Essen eingepackt hatte. Und sie selbst hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht. Doch die frische Luft hatte sie hungrig gemacht, und sie war ihm sehr dankbar gewesen. »Vielleicht habe ich mich in ihm getäuscht«, murmelte sie.
Ylfa sah sie stirnrunzelnd an. »Wie meinst du das?«
Soley schüttelte lächelnd den Kopf. »Ach, nichts. Alles in Ordnung. Lass uns diese wunderbare Ruhe genießen.«
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		»Wie stellst du dir das vor, Richard?«, rief Soley, während sie abwesend Eldurs Kopf streichelte. »Hätte der Veranstalter das nicht etwas früher sagen können?«
Als Jón auf sie zugeschlendert kam, sah sie in seine Richtung und verdrehte die Augen. 
»Hör zu, Soley. Du bist der Top Act. Es ist doch verständlich, dass dich der Organisator vorab mal kennenlernen möchte.«
Sie blickte über die Wiesen. Schon beim Gedanken daran, dieses kleine Paradies am Ende der Welt zu verlassen, wenn auch nur für ein, zwei Tage, war sie maximal genervt. Aber Richard hatte natürlich recht. Sie hatte einen Vertrag unterschrieben, und den musste sie jetzt einhalten – ob sie wollte oder nicht. Nach der Pferderettung und der Schiffstour fühlte es sich für Soley einfach komplett falsch an, die Menschen hier auf dem Hof allein zu lassen. Auch, wenn sie wusste, dass das Quatsch war. Ylfa, Fríða und Jón waren vor ihrer Ankunft gut allein zurechtgekommen, und sie würden es auch, wenn Soley nicht mehr bei ihnen weilte.
»Warum so kurzfristig?«, beschwerte sich Soley, während Jón sich neben sie stellte.
»Was ist denn mit dir los, Soley? Ich dachte, du freust dich auf deinen Auftritt.« Richard klang leicht verärgert. »Das ist eine wirklich tolle Chance.«
»Aber ich muss dafür nach Reykjavík«, wandte Soley ein.
Jóns Blick wurde aufmerksamer.
»Island ist eine Insel, so weit kann das doch gar nicht sein«, entgegnete Richard.
Soley schob das Kinn vor. Es half nichts, aus dieser Nummer kam sie nicht mehr heraus. Sie musste morgen zurück in die Hauptstadt fahren. »Na gut, es hilft ja nichts. Schick mir die Daten, ja? Danke!« Seufzend beendete sie das Gespräch.
»Gibt es Probleme?« Als Jón mit der Zunge schnalzte, löste sich Huginn aus der Herde und trabte zu ihnen herüber.
»Nein … oder doch … Ich nehme ja an diesem Festival teil, und jetzt muss ich deswegen morgen nach Reykjavík.«
»Was machst du da?« Jón liebkoste das Pferd, als es bei ihm am Zaun ankam.
»Ich helfe«, erklärte Soley vage. »Und habe auch einen kleinen Auftritt.«
»Du singst?« Jón grinste. 
»Ja«, gab Soley kurz angebunden zurück. 
»Warum hast du dich denn angemeldet, wenn du gar keine Lust dazu hast?«
Sie musterte ihn. Bei ihm schien sich in den letzten Tagen eine Art Schalter umgelegt zu haben. Er wirkte freundlicher, ausgeglichener, offener ihr gegenüber. Ja, sie unterhielt sich gern mit ihm, musste sie sich eingestehen, seit sie wusste, wie sehr er sich für den Hof, die Pferde und die Wale engagierte. »Das frage ich mich mittlerweile auch.« 
Sofort bereute sie ihre Worte. Sie bekam ein mehr als fürstliches Honorar für ihren Auftritt, von dem andere Künstler nur träumen konnten. Also sollte sie sich nicht darüber beschweren. Doch das würde sie Jón ganz sicher nicht auf die Nase binden. Wenn er wüsste, welche Art von Musik sie machte, würde er sich bestimmt über sie lustig machen. 
»Kennt man denn etwas von dir?«, fragte Jón weiter.
Soley schüttelte hastig den Kopf. »Ich denke nicht.«
Jón nickte verständnisvoll. »Brotlose Kunst …«
»So ähnlich«, stimmte sie zu. »Denkst du, Ylfa kann mir eines ihrer Fahrzeuge für ein, zwei Tage überlassen?«
Er grinste sie an.
»Was ist?« Hatte sie etwa wieder etwas Falsches gesagt?
»Ich muss morgen auch nach Reykjavík. Zur Uni. Ich treffe mich dort mit ein paar Forschern und Geldgebern. Wenn du magst, nehme ich dich mit. Ich muss aber sehr früh los.«
Soley freute sich. Die Aussicht, die weite Strecke nicht allein zurücklegen zu müssen, ließ ihren Ausflug gleich in einem anderen Licht erscheinen. »Das wäre ja fantastisch.«
»Ich muss aber über Nacht dortbleiben«, erklärte Jón im nächsten Moment.
»Das ist mir recht«, antwortete Soley. »Bei der langen Strecke wäre es anders eh viel zu stressig.«
Für einen Moment schwiegen sie und beobachteten Eldur und Huginn beim Grasen.
»Wie geht es Vindur?«, durchbrach Soley nach einer Weile die Stille. 
»Besser.« Jón deutete zum Stall. »Der Tierarzt ist guter Dinge, dass er wieder ganz der Alte wird. Er scheint blöd gestolpert zu sein. Und es war gut, dass wir ihn geholt haben und er sich jetzt hier auf dem Hof ausruhen kann. Wenn er das Gelenk weiter belastet hätte …« Er ließ den Satz unvollendet.
»Warum hast du dich eigentlich damals dagegen entschieden, an der Uni zu forschen, so wie deine Kollegen?«
Jón schien zu überlegen. »Zum einen konnte ich mir nicht vorstellen, noch jahrelang in Reykjavík zu leben.« Er grinste. »Ich ziehe die Ruhe der Natur und die Tiere eindeutig den Menschen vor. Zum anderen war es mir zu abstrakt, in irgendwelchen Laboren zu sitzen, weitab von den eigentlichen Forschungsobjekten. Wenn ich draußen auf dem Meer bin, dann spüre ich eine so enge Verbindung zu den Walen, wie ich es sonst nur selten erlebe. Man lernt da draußen Demut und Bescheidenheit.«
Seine ehrlichen Worte überraschten Soley. So viel Nachdenklichkeit hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Der erste Eindruck, den sie von ihm gewonnen hatte, schien sie komplett getäuscht zu haben. »Das klingt, als wüsstest du ganz genau, was du möchtest.«
Er lächelte schwach. »Ja, ich denke, das weiß ich mittlerweile. Schon als Kind wollte ich nirgendwo anders sein als hier. Meine Eltern leben etwas außerhalb von Akureyri. Meine Studienjahre in Reykjavík waren … interessant und nett. Aber auf die Dauer nichts für mich.«
»Es muss schön sein, so genaue Vorstellungen zu haben«, bekannte Soley und dachte an ihr eigenes Gedankenchaos.
»Keine Ahnung.« Jón zuckte mit den Schultern. »Es ist eben, wie es ist.«
Pragmatisch und bodenständig, dabei aber nachdenklich und tiefgründig, charakterisierte Soley in Sekundenschnelle ihr Gegenüber.
»Ich muss jetzt gehen«, erklärte Jón in diesem Augenblick. »Ich hole dich dann morgen früh um sieben Uhr hier ab, in Ordnung?« Er blieb unschlüssig vor ihr stehen. 
Soley spürte, dass sich die Stimmung zwischen ihnen unmerklich verändert hatte. Sie nickte. »In Ordnung. Ich werde bereit sein. Bis morgen.«
»Góða nótt.« Jón hob kurz die Hand zum Gruß, dann drehte er sich um und steuerte seinen Wagen an.
Soley hatte keine Ahnung, was sie von dem Gespräch und dem Blick halten sollte, mit dem er sie angesehen hatte, während er ihr eine gute Nacht wünschte. Längst war er nicht mehr so abweisend wie zu Beginn ihrer Bekanntschaft, und sie musste sich eingestehen, dass sie sich tatsächlich auf die Autofahrt mit ihm morgen freute.
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		Nachdem Soley am nächsten Tag ihre Tasche in ihr Hotelzimmer in Hafnarfjörður gebracht hatte, machte sie sich mit dem Taxi auf den Weg zum Flughafengelände von Reykjavík, wo in einigen Wochen das Festival stattfinden sollte. 
Da Jón und sie um sieben Uhr morgens von Ylfas Hof aufgebrochen waren, hatten sie schon gegen Mittag die Hauptstadt erreicht. Jón hatte sich recht schnell verabschiedet, da er sich vor seinem Termin an der Uni noch mit ehemaligen Kommilitonen treffen wollte. 
Sie hatten sich auf der mehrstündigen Fahrt fast ununterbrochen unterhalten, waren von einem zum anderen Thema gekommen. Soley hatte von ihren Großeltern erzählt und von der Gärtnerei in Cornwall, und Jón hatte von seiner Kindheit in Island berichtet. Ganz offensichtlich sah er in Soley nicht mehr die »Wohlstandstouristin«, für die er sie noch zu Beginn ihres Kennenlernens gehalten hatte. Sie hätte endlos mit ihm weiterfahren können, fühlte sich in seiner Gegenwart immer wohler und hatte auch umgekehrt den Eindruck, dass er das Gespräch mit ihr ebenso genossen hatte.
»Soley Carter«, erklärte sie am Eingang zum Festivalgelände. »Flower Girl.«
Die Angestellte nickte. »Flower Girl.« Sie lachte. »Wir freuen uns alle schon riesig auf deinen Auftritt und können es kaum noch erwarten.« Sie sah auf ihr Klemmbrett. »Komm, ich bringe dich direkt zu Fróði. Das ist der Organisator.«
Soley folgte ihr durch den Hangar. Das Ambiente des Inlandsflughafens war schon etwas Besonderes, trotzdem ließ es sie erstaunlich kalt – ganz so, als ob nicht sie es wäre, die hier auftreten würde, sondern jemand ganz anderes. Sie sehnte sich nach der Ruhe und Weite von Ylfas Hof. Was war nur mit ihr los?
»Fróði!« Die junge Frau winkte einem stämmigen Mann, der auf einer Bühne kniete und gerade eine technische Anlage begutachtete. »Flower Girl ist hier.« Sie deutete auf Soley, die kurz die Hand in Fróðis Richtung hob.
»Ich komme.« Er sagte etwas zu dem Angestellten neben sich, erhob sich schwerfällig und verließ dann die Bühne über eine der Treppen. »Hallo!«
Soley erwiderte die Begrüßung.
Die junge Frau verabschiedete sich und verschwand wieder Richtung Eingang.
»Schön, dass du hergekommen bist«, sagte Fróði freundlich. »Wir managen das hier ja eher familiär.« Er lachte. »Schließlich sind wir auf Island und nicht irgendwo in den USA. Das heißt, hier läuft alles eine Nummer kleiner, als du das wahrscheinlich gewöhnt bist. Umso mehr freuen wir uns über deine Zusage.«
»Ich bin sehr gespannt«, erwiderte Soley höflich.
»Dein erster Auftritt hier auf der Insel?« 
Sie nickte.
»Dann lass uns dein Programm besprechen. Dein Agent hat mir bereits einige Unterlagen zukommen lassen. Im Anschluss führe ich dich übers Gelände, damit du ein Gefühl dafür bekommst, wie wir das Ganze aufziehen werden. Und dann kannst du dich gern noch mit den anderen Künstlern kurzschalten. Im Laufe des Tages werden alle vorbeischauen.«
Soley hatte das ungute Gefühl, völlig fehl am Platz zu sein. Dabei hatte sie doch schon Hallen ganz anderer Größenordnungen bespielt, warum also diese Zögerlichkeit? Und warum konnte sie sich absolut nicht für diesen Auftritt begeistern?
Nachdem sie eine Stunde später alles Wichtige mit Fróði besprochen hatte, steuerte sie auf die Garderoben zu, um sich noch ein Bild vom Backstagebereich zu machen. Auf dem Flur begegnete ihr ganz überraschend Hulda, die isländische Sängerin, die Soley bereits an ihrem ersten Tag kennengelernt hatte.
»Soley!« Die junge Frau kam auf sie zu und umarmte sie herzlich. »Was für ein schöner Zufall.«
»Wirst du auch gerade eingewiesen?«
»Ich habe schon öfter mit Fróði zusammengearbeitet und kenne das Gelände, daher sind wir nur kurz die Reihenfolge meiner Lieder durchgegangen.« Sie lächelte. »Und wie ist es dir ergangen? Hast du deine Familie besucht?«
Soley erzählte ihr von Ylfa und dem Hof, von ihren Ausritten und dem Ausflug mit Jón.
»Du strahlst ja geradezu«, stellte Hulda fest. »Island scheint dir sehr gut zu bekommen. Du siehst viel … zufriedener aus als noch vor ein paar Tagen.«
»Das Land ist wunderschön«, erwiderte Soley. »Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, wieder von hier wegzugehen.«
Hulda lachte gutmütig. »Warte ab. Irgendwann hast du genug von dieser Ruhe. Dann freust du dich, wenn du wieder unter Menschen kommst.«
Das konnte Soley sich zwar beim besten Willen nicht vorstellen, doch sie erwiderte nichts darauf. 
»Wollen wir noch einen Kaffee zusammen trinken?« Hulda sah sie erwartungsvoll an.
»Warum nicht?« Soley hatte heute nichts weiter vor, und die Aussicht, allein durch die Hauptstadt zu streifen, kam ihr wenig verlockend vor. 
Auf dem Gelände hatte der Veranstalter eine Art Kaffeeecke eingerichtet, wo bereits Dutzende weiterer Künstler saßen und sich lautstark unterhielten. Soley und Hulda holten sich zwei Tassen und setzten sich an einen kleinen runden Tisch. Hulda berichtete ihr von einer Anfrage aus Finnland, wo sie im Herbst auftreten sollte. Soley hörte höflich zu und gab den einen oder anderen Kommentar ab. Tief in ihrem Inneren wünschte sie sich allerdings weit weg von diesem trubeligen Ort mit der lauten Geräuschkulisse.
Als ihr Handy wenig später klingelte, sah sie überrascht aufs Display. Es war Jón. 
»Hallo?«, meldete sie sich.
»Hast du Lust, mit mir ein wenig abzutauchen?« Sie konnte das Grinsen in seiner Stimme durchs Telefon hindurch hören.
»Ja, gern.«
»Wo bist du gerade?«
»Noch am Flughafen.«
»Okay, ich hole dich in einer halben Stunde ab. Passt das?«
»Perfekt.«
Hulda betrachtete sie interessiert. »Gute Nachrichten?«
Soley verzog die Mundwinkel. »Nur ein Bekannter, der mich gleich abholen möchte.«
»Ein Bekannter?« Hulda lächelte vielsagend.
»Ein Angestellter von Ylfa«, erklärte Soley.
»Deinem Gesicht nach zu urteilen, scheint dieser Angestellte …«, Hulda malte Anführungszeichen in die Luft, » … sehr nett zu sein.«
Soley wandte sich ab, damit Hulda nicht sehen konnte, wie sie errötete. 

Jón zeigte auf das Schild vor ihnen. Velkomin í Hellisgerði.
»Was ist das?« Soley hatte sich schon gewundert, als Jón nicht Richtung Innenstadt gefahren war, sondern den Ort Hafnarfjörður angesteuert hatte, wo sich auch ihr Hotel befand. 
»Das ist ein Elfenpark«, verkündete Jón grinsend, während er das Auto auf dem Parkplatz abstellte. »Ich dachte, das könnte dir vielleicht gefallen.«
Soley sah ihn überrascht an. »Ein Elfenpark? Du nimmst mich auf den Arm, oder?«
Jón schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Wieso?«
»Weil … du Wissenschaftler bist?« 
Seine Mundwinkel zuckten. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«
Dieser Mann schaffte es immer wieder, sie zu verblüffen. »Na ja, ich dachte nicht, dass du …« Sie schluckte. »Dass du an Elfen glaubst.«
Er lachte. »Komm, lass uns hineingehen.«
Tatsächlich war der kleine Park wunderschön angelegt. An einem Teich blieben sie stehen, und Soley betrachtete die Felsen um das Wasser herum. »Man könnte meinen, dass hier tatsächlich Elfen leben.«
Jón sah sie tadelnd an. »Man könnte meinen?«
Sie lächelte. »Mir gefällt die Vorstellung schon irgendwie, dass dieses kleine Volk in den Felsspalten hier lebt.«
»Das Huldufólk gehört zu uns«, entgegnete Jón ernst. »Es ist eine Art Tradition. Wie bei euch der Weihnachtsmann. Oder der Osterhase.«
»Danke«, sagte Soley leise.
Jón sah sie stirnrunzelnd an. »Wofür?«
»Für den Besuch hier. Der Trubel auf dem Festivalgelände …« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mich wirklich gerettet.«
»Gern geschehen.« Sein Blick wurde eindringlicher. »Ist denn dieser Auftritt auf dem Festival für dich nicht eine Riesenchance?«
Soley zögerte. Sollte sie ihm nicht endlich die Wahrheit sagen? Dass sie gar keine Riesenchance benötigte, weil sie längst so bekannt war, dass sie auf derlei Auftritte überhaupt nicht angewiesen war? Die ganze Zeit hatte sie ihm nicht offenbaren wollen, wer sie wirklich war, da sie es so genoss, von ihm als ganz normale Frau und nicht als Star behandelt zu werden. Doch mittlerweile war sie davon überzeugt, dass es für ihn gar kein Unterschied wäre, wenn er wüsste, wie erfolgreich sie in den letzten Jahren gewesen war. 
»Ja«, antwortete sie zögerlich. »Ja, natürlich ist es eine große Chance für mich. Aber … ich sehne mich trotzdem nach der Ruhe auf Ylfas Hof.« Sie verzog entschuldigend ihr Gesicht. 
»Das kommt mir bekannt vor.« Jón lächelte. »Komm, lass uns weitergehen.«
»Wie war denn dein Gespräch an der Uni?«, erkundigte sie sich.
»Dazu kann ich dir erst morgen mehr sagen«, gab er zurück. »Ich habe versucht, die Geldgeber zu überzeugen, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich es geschafft habe.«
Sie schlenderten gemächlich weiter, und Jón machte sie immer wieder auf die eine oder andere Stelle aufmerksam, wo in der Vergangenheit Elfen oder Zwerge gesichtet worden waren. Soley ließ sich auf die Erzählungen ein und hätte an Jóns Seite stundenlang weiterlaufen können. Ob er selbst an das Huldufólk glaubte oder nicht, konnte sie allerdings auch nach dem Spaziergang nicht mit Bestimmtheit sagen. Sie wusste nur, dass ihr nicht nur die Ruhe guttat, sondern auch das Zusammensein mit Jón. 

		
	

	
	
			
				21

			

			1940

			[image: ]
			
		Über den Hof wehte ein eisiger Wind. Es war Oktober, und die Tage waren schon merklich kürzer geworden. Sigrún verteilte das Heu gleichmäßig zwischen den Schafen. Ihre Schwestern waren in der Schule, ihre Mutter half auf dem Nachbarhof aus, weil eines der Kinder schwerkrank war, und Sigrúns Vater war in der Stadt.
Die englischen Soldaten waren schon frühmorgens aufgebrochen. Seit zwei Wochen wohnten sie auf dem Hof von Sigrúns Eltern, und ihr Vater schien sich mehr oder weniger an die Anwesenheit der jungen Männer gewöhnt zu haben. Zumindest wetterte er nicht mehr jeden Abend beim Essen über die Briten. Da die Deutschen mehr und mehr Gebietsgewinne in Europa machten, schien der Sinn der britischen Besatzung auf Island in den Augen des Vaters an Gewicht gewonnen zu haben.
Als Sigrún ein Motorengeräusch vernahm, eilte sie aus dem Stall. Normalerweise kamen die Soldaten erst spätabends zurück, wenn sie in der Umgebung von Akureyri ihre Militärübungen absolviert hatten, bei denen sie für den Ernstfall eines deutschen Angriffs trainierten. Neugierig stellte sie sich ans Tor und beobachtete einen dunklen Wagen, der auf dem Hof hielt. Als James im nächsten Moment auf der rechten Seite ausstieg, erschrak sie. Er hielt sich ein Stück Stoff gegen die rechte Schläfe, das wohl einmal weiß gewesen war, doch nun blutdurchtränkt war.
»Was ist passiert?« Sie eilte auf ihn zu.
James sagte etwas zu dem Fahrer, der daraufhin den Wagen wendete und wieder davonfuhr.
»Was ist los?«, wiederholte Sigrún ihre Frage. 
»Nur ein kleiner Unfall«, gab James zurück und versuchte zu lächeln, doch an seiner Miene sah sie, dass er starke Schmerzen hatte. 
»Soll ich die Wunde versorgen?«, bot sie ihm mit angehaltenem Atem an.
Er nickte. »Das wäre nett.«
»Komm mit«, sagte sie und ging auf das Haus zu.
»Was ist mit deinem Vater?« 
»Ich bin allein, meine Schwestern sind in der Schule, und meine Eltern sind auch nicht da.« Sie betrat das Haus und hielt ihm die Tür auf. »Setz dich in die Stube. Ich komme gleich zu dir.«
Sigrún ging in die Küche und setzte frischen Kaffee auf. Dann holte sie den kleinen Holzkasten, in dem ihre Eltern Mullbinden, Jod und Alkohol für den Notfall aufbewahrten. Als sie in die Stube zurückkehrte, saß James in dem wuchtigen Ohrensessel ihres Vaters und streckte seine freie Hand zum Ofen. »Gemütlich habt ihr es hier.« Er lächelte sie schwach an.
»Wie ist das passiert?« Sie ging vor ihm in die Hocke und besah sich die Wunde näher.
»Es ist nichts Schlimmes«, beschwichtigte er sie. »Wir haben eine Übung durchgeführt, da hat sich plötzlich ein Felsbrocken gelöst und …« Er verstummte.
»Da hast du aber Glück im Unglück gehabt. Das hätte böse ausgehen können«, meinte Sigrún erschrocken. 
»Es war wirklich nicht gefährlich.« Er verzog seine Lippen.
Sie gab etwas Alkohol auf einen Tupfer und fuhr vorsichtig am Rand der Wunde entlang. James zuckte unter ihrer Berührung zusammen.
»Tut mir leid«, murmelte sie, während sie die Haut weiter säuberte.
»Schon gut.« Sie konnte an seinen Kiefermuskeln erkennen, dass er die Zähne fest zusammenbiss.
Sigrún versuchte krampfhaft, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren und sich nicht durch seine Nähe und seinen angenehmen Duft ablenken zu lassen. Sie versuchte, an die Gespräche zu denken, die sich in den letzten Tagen immer wieder zufällig zwischen ihnen entsponnen hatten. Nachdem die Wunde sauber war, klebte sie ein größeres Pflaster zum Schutz darüber. 
Er berührte ihre Hand und sah sie sanft an. »Du bist so herzlich und hilfsbereit, Sigrún. Ohne zu zögern, hast du uns bei dir aufgenommen, obwohl du wusstest, dass dein Vater das nicht gutheißen würde.«
Sigrún wusste nichts zu erwidern.
»Ich muss oft an unser Gespräch in dieser Nacht zurückdenken«, fuhr James fort, der nicht zu merken schien, wie verlegen er Sigrún mit seinen Worten machte. 
Als seine Lippen sich ihren näherten, meinte Sigrún zu träumen. Was geschah hier gerade? Nie zuvor hatte sie einen Mann geküsst. Wie würde es sich anfühlen? Als sie seinen Mund auf ihren Lippen spürte, schloss sie die Augen und gab sich ganz dem warmen Gefühl in ihrem Inneren hin. Er legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie enger an sich. Sigrún erhob sich leicht aus der Hocke und schmiegte sich dichter an ihn. Noch nie hatte sie sich jemandem so nah gefühlt.
Als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander lösten, fuhr James mit dem Zeigefinger sachte über ihre Lippen. »Du bist so hübsch, Sigrún.«
»Ich weiß nicht«, gab sie verunsichert zurück. »Ich …«
»Können wir uns heute Nacht sehen?« James’ Blick wurde fordernder. »Gegen Mitternacht schlafen meine Kameraden. Du könntest zu mir kommen. Ich möchte dir etwas zeigen.«
»Ich soll in den Stall kommen?«, wollte Sigrún atemlos wissen.
James nickte. »Ja.«
»Ich versuche es«, sagte sie und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Stirn. »Aber du musst dich ausruhen. Deine Verletzung …« Sie zeigte auf das Pflaster. »Eigentlich brauchst du einen Arzt.«
Er umfasste ihr Handgelenk und führte ihre Fingerspitzen an seine Lippen. »Ich brauche nur dich.« Dann stand er auf. »Um Mitternacht. Versprochen?«
Sie nickte. »Versprochen.«

Am Abend sah Sigrún alle fünf Minuten auf die Uhr, doch der Zeiger wollte und wollte nicht schneller gehen.
»Was ist denn mit dir los?«, fragte Steinunn, die ihre Unruhe zu spüren schien. »Du wirkst ja ganz durcheinander! Ist etwas passiert?«
»Nein, wie kommst du darauf?«, gab sich Sigrún unschuldig.
»Na, sieh dich mal im Spiegel an. Deine Wangen glühen richtig.«
Sigrún schüttelte den Kopf, während sie weiter an dem Pullover strickte, den sie vor einigen Tagen begonnen hatte. »Es ist so heiß in der Stube«, gab sie leise zurück.
Steinunn lachte. »Nicht heißer als sonst. Stimmt’s, Vilborg?« 
Die jüngste Schwester ließ das Buch sinken, in dem sie gerade las, und sah von Steinunn zu Sigrún. »Was ist los?«
Steinunn und Sigrún wechselten einen Blick miteinander und begannen zu lachen, da Vilborg wie so oft in ihre ganz eigenen Welten abgetaucht war und nichts um sich herum mitbekommen hatte. 
»Was liest du denn da?«, wollte Sigrún von Vilborg wissen.
»Das Buch habe ich bei Mutter im Schlafzimmer gefunden. Es ist eine der alten isländischen Sagas, von denen uns Vater früher immer erzählt hat.«
»Und, gefällt dir die Geschichte?«, wollte Steinunn wissen.
»Ja, ich mag es, wenn ein so großes Chaos herrscht, dass niemand in der Familie am Ende mehr weiß, wer schuld an allem war.« Vilborg zog ihre Beine an und blätterte die Seite um. »Ich denke, am Schluss sind eh alle tot.«
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		Seit sie zurück in ihrem Hotelzimmer war, kreisten Soleys Gedanken ununterbrochen um Jón. Er hatte ihr einige weitere Elfenburgen gezeigt, während sie durch den Vorort von Reykjavík gestreift waren. Dabei hatte sie tatsächlich fast den Trubel vergessen, der sie auf dem Festivalgelände so angestrengt hatte. 
Soley stellte sich ans Fenster und blickte auf die Straße. Trotz der späten Stunde waren noch viele Menschen unterwegs. Sie griff nach ihrem Handy und wählte die Nummer ihrer Eltern.
»Soley!«, begrüßte ihre Mutter sie. »Schön, von dir zu hören. Wie geht es dir?«
Soley lehnte sich gegen das Fenster und überlegte, wo sie beginnen sollte. Dann sprudelte es aus ihr heraus. Als sie bei der Waltour ankam, hörte sie das Lachen ihrer Mum. »Dir scheint es auf Island ja richtig gut zu gehen.«
Soley nickte nachdenklich. »Es ist wunderschön hier.« Sie erzählte, wie sie der Aufenthalt auf dem Festivalgelände gestresst hatte. »Ich wünschte, ich wäre wieder bei Ylfa auf dem Hof«, schloss sie.
»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, erwiderte ihre Mutter zögernd. »Was ist denn mit deiner Karriere?« 
»Ich habe keine Ahnung«, gab Soley zu. »Ich erkenne mich ja selbst kaum wieder. Und ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so unbeschwert, so leicht gefühlt habe wie in der isländischen Weite. Ist Dad zufällig in der Nähe?«
Ihre Mutter lachte. »Er steht direkt neben mir.«
»Kannst du ihn mir bitte geben?«, bat Soley.
»Wie geht es dir, Soley?«, ertönte im nächsten Moment die sonore Stimme ihres Vaters.
Auch ihm erzählte sie von ihren Eindrücken. Dann beschloss sie, ihm die Frage zu stellen, die sie schon die ganze Zeit umtrieb. »Was ist eigentlich zwischen dir und Großvater vorgefallen, Dad?« 
Ihr Vater schwieg einige Sekunden. »Was meinst du genau?«
»Na ja, warum ist er so schlecht auf dich zu sprechen? Er hat sich sehr unfreundlich verhalten, als ich bei ihm war. Ich finde es furchtbar, dass ihr so lange schon keinerlei Kontakt mehr habt.«
»Ich habe dir gesagt, dass er kein einfacher Mensch ist. Und ich habe dir abgeraten, dass du …«
»Ich werde auf jeden Fall noch mal zu ihm fahren«, erklärte Soley entschlossen. »Ich bin seine Enkelin. Es kann doch nicht sein, dass ihn die Familie seines Sohns komplett kaltlässt.«
Ihr Vater seufzte. »Bitte mach dir nicht allzu viele Hoffnungen, dass er sich in seinem Alter noch ändern wird.«
»Aufgeben ist keine Option«, widersprach sie. »Soll er mir doch ins Gesicht sagen, dass er kein Interesse an mir hat.«
»Ich würde dir gern viel Glück wünschen, aber ich fürchte, das wird auch nichts nützen«, gab ihr Vater zurück.
»Wie wäre es, wenn du herkommst, Dad? Du könntest dich mit deinem Vater aussprechen. Und abgesehen davon ist deine Heimat so wunderschön. Ich war auf dem Meer und habe Wale in freier Wildbahn gesehen. Und Ylfa züchtet Islandpferde, wunderschöne Tiere. Hast du denn das alles vergessen?«
»Soley, das ist nicht so … einfach«, druckste ihr Vater herum. 
»Ich verstehe es nicht. Hast du denn gar keine Sehnsucht nach Island?«, fragte Soley ungläubig.
Er seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll …« Er verstummte.
Als sie spürte, dass sie ihn nicht würde überzeugen können, wechselte sie notgedrungen das Thema und fragte ihn, was es zu Hause Neues gab.
Nachdem er ihr die neuesten Nachrichten aus Blooming Hall erzählt hatte – Welwitschie hatte eine neue Freundin gefunden, Dalia plante eine Ausstellung in einer Galerie in St. Ives, und Nara wollte für drei Tage nach London zu einer Freundin fahren –, verabschiedeten sie sich. 
Es hatte gutgetan, mit ihren Eltern zu sprechen. Sie fehlten ihr sehr. Soley wünschte sich, sie könnte den beiden alles zeigen, was sie in diesem wundervollen Land bereits entdeckt hatte. 
Als es an ihrer Tür klopfte, sah sie irritiert auf die Uhr. »Ja?«
»Ich bin es, Jón.«
Was machte er in Soleys Hotel? Er hatte ihr auf der Herfahrt erzählt, dass er bei einem alten Freund aus Unizeiten übernachten würde. Ihr Puls beschleunigte sich, während sie zur Tür ging und öffnete.
»Hallo, Jón.« Verlegen sah sie ihm ins Gesicht.
»Hi«, erwiderte er ebenso befangen. »Ich … konnte noch nicht schlafen und dachte, ob du vielleicht noch etwas mit mir trinken möchtest?« Er hob die Brauen.
Soley sah an sich hinab. Sie trug eine enge Leggins zu einer weiten Hemdbluse. 
»Dein Aufzug ist perfekt«, erklärte Jón, der ihrem Blick gefolgt war.
»Ich weiß nicht.« Sie zögerte.
»Na komm. Auf ein Bier.«
»Hier im Hotel?« 
Er nickte. »Die haben eine ganz nette Bar.«
Soley schnappte sich ihre Schlüsselkarte, schlüpfte in ihre Sneakers und verließ das Zimmer.
Die Bar war gut besucht. Es waren kaum noch freie Plätze vorhanden. 
»Da drüben.« Jón zeigte zu einem der Fenster und steuerte zielstrebig auf einen kleinen Tisch mit zwei leeren Stühlen zu. Soley folgte ihm. Eine Menge jüngere Leute ließen den Abend hier ausklingen. Es wurde laut gelacht und geredet.
Nachdem Jón zwei Gläser Bier für sie bestellt hatte, betrachtete er sie eingehend.
Verunsichert erwiderte sie seinen Blick. »Was ist?«
Er zuckte mit den Achseln und lächelte. »Ich musste gerade daran denken, wie ich dich das erste Mal bei Ylfa gesehen habe. Mit deiner Lederjacke und dieser eleganten Hose.«
Soley verdrehte die Augen. »Ich kam gerade aus Reykjavík. Und du hast mich sofort blöd angemacht.«
Wieder lachte er. »Vielleicht habe ich mich getäuscht.«
»Vielleicht?«, wiederholte sie gespielt empört. 
»Na ja, ich hatte wohl einen falschen Eindruck von dir«, gab er zu.
»Schon besser.« 
»Von was lebst du eigentlich in England?«, wollte Jón wissen. »Von der Singerei ja wohl eher nicht.«
Wieder überkam sie ein schlechtes Gewissen, dass sie ihm noch immer keinen reinen Wein eingeschenkt hatte. Aber es war so herrlich unkompliziert, in die Haut einer ganz normalen Frau zu schlüpfen. Ohne Nachfragen zu irgendwelchen Luxushotels oder Tourneereisen. Ohne die Neugierde darauf, wie es sich wohl anfühlte, Tausende von Fans zu haben. Sie seufzte.
»Na ja … dies und das … Was sich gerade anbietet.« Sie hoffte, dass er nicht weiter nachhaken würde.
Die Kellnerin kam und brachte ihnen das Bier.
»Auf uns!« Jón hob sein Glas, und Soley tat es ihm gleich.
»Ich habe gerade mit meinen Eltern telefoniert«, erzählte Soley, nachdem sie einen Schluck genommen hatte. »Ihre Gärtnerei hat gerade einen großen Auftrag auf einem der prächtigsten Anwesen Cornwalls.«
»Das klingt gut. Ich nehme an, deine Familie ist sehr naturverbunden?«
Soley nickte. »Ja, das sind wir alle irgendwie. Für Granny und Grandpa waren Blumen und Pflanzen einfach alles. ›Die Liebe erhellt dein Herz, aber Blumen erhellen dein Leben‹, hat Granny immer gesagt. Mittlerweile leitet meine Tante Nara zusammen mit meinen Eltern die Gärtnerei. Und Dalia, eine meiner Cousinen, hat sich entschieden, ihren Job als Grafikdesignerin aufzugeben und sich ganz der Malerei zu widmen. Sie lebt ebenfalls auf Blooming Hall.«
»Noch eine Künstlerin«, stellte Jón fest.
»Magnolia, eine andere Cousine, arbeitet für eine Umweltschutzorganisation. Sie kann stundenlang mit dir über Sinn und Unsinn diverser Maßnahmen diskutieren. Magnolia ist sehr konsequent in allem, was sie tut.«
Jón beugte sich vor, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Und du? Wie würdest du dich selbst beschreiben?« 
Soley konnte jedes einzelne Haar seines Barts erkennen. Die braunen Augen ruhten aufmerksam auf ihr. 
»Interessiert dich das wirklich?«
Seine Mundwinkel zuckten. »Würde ich sonst fragen?« Seine Miene wurde weicher. »Ich bin Isländer. Small Talk liegt mir nicht so.«
Soley überlegte. »Das ist schwierig. Ich glaube, ich bin noch auf der Suche.«
»Auf der Suche? Nach was?« Sein Blick wurde intensiver.
»Wenn ich das nur wüsste.« Sie fuhr sich durchs Haar. 
»Wenn du nicht weißt, wonach du suchst, wirst du es nicht finden.«
»Das klingt sehr philosophisch«, meinte Soley. »Vielleicht suche ich einfach mich selbst.«
»Dann wäre die nächste Frage: Warum hast du dich noch nicht gefunden? Was hast du die letzten Jahre getan?«, fuhr Jón fort. »Du bist … Mitte zwanzig?«
Sie nickte. »Siebenundzwanzig.«
»Das heißt, du bist seit knapp zehn Jahren erwachsen«, fasste er zusammen.
Soley nickte. »Und du meinst, ich hätte mich längst finden müssen?«
»Diese Frage kannst nur du beantworten«, gab Jón zurück. »Nur du weißt, wie dein Leben bisher verlaufen ist. Das soll kein Vorwurf sein, es interessiert mich einfach. Wann weiß man überhaupt, dass man sich gefunden hat? Was muss geschehen, dass man sich findet? Bist du denn glücklich? Macht dir Spaß, was du tust?«
Soley legte den Kopf in ihre Hände und zog eine Grimasse. Jón musste lachen.
»Bist du denn glücklich?«, drehte sie den Spieß um. 
Er legte den Kopf schief. Dann nickte er langsam. »Ja, ich denke schon. Doch, ich glaube, ich kann sagen, dass ich glücklich bin. Aber das war nicht immer so. Nach meinem Studium hatte ich eine Phase, da habe ich alles in meinem Leben hinterfragt. Wenn ich sehe, was wir Menschen der Umwelt, den Tieren antun, dann könnte ich wirklich verzweifeln. Ich habe mich immer wieder gefragt, wozu ich überhaupt Meeresbiologie studiert habe. Was kann ich als Einzelner denn ändern? Kann ich überhaupt etwas ändern?« Er seufzte. »Es war eine sehr schwierige Zeit. Erst, als ich der Hauptstadt den Rücken gekehrt habe und wieder in den Norden gezogen bin, wurde es besser. Ich fühlte mich näher an der Natur. Und ich spürte wieder Energie in mir, war motiviert, wollte etwas Neues starten. In mir entstand das Gefühl, gerade hier etwas bewirken zu können.« Er lächelte.
»Das klingt toll«, erwiderte Soley neidvoll. »Ihr Isländer liegt ja wohl auch in der Glücksstatistik ganz vorn.«
»Ist das ein Wunder?« Jón nahm einen Schluck seines Biers. »Wir leben im schönsten Land der Welt. Wie könnte man hier nicht glücklich sein?«
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		Das Gespräch mit Jón ging Soley noch die halbe Nacht durch den Kopf. Bis weit nach Mitternacht hatten sie in der Bar gesessen und geredet. Über Gott und die Welt, über ihr Leben, über die Familie, über die Phase in seinem Leben, in der er ebenfalls auf der Suche gewesen war. Nur ihre Karriere hatte Soley immer wieder unauffällig umschifft. Er ging wahrscheinlich davon aus, dass sie eine drittklassige Laiensängerin war, die über verschiedene Hochzeiten und Geburtstage tingelte, um sich ein kleines Zubrot zu verdienen, und hier auf dem Festival den Auftritt ihres Lebens haben würde. 
Nach einer ausgiebigen Dusche und einem gemütlichen Frühstück im Speisesaal des Hotels packte Soley ihre Tasche und machte sich fertig. Es war kurz vor elf, und Jón konnte jeden Moment da sein. Gestern Abend hatte er sie noch zu ihrem Zimmer begleitet, und beide hatten nicht gewusst, wie sie sich voneinander verabschieden sollten. Letztlich hatte Soley ihm einen zarten Kuss auf die Wange gehaucht und sich brav für die Einladung bedankt. Einen kurzen Moment hatte sie sogar darüber nachgedacht, ihn in ihr Zimmer zu bitten. Aber wirklich nur einen ganz kurzen Moment. Als er ihr erzählt hatte, dass er mit seinem Leben glücklich und zufrieden war, nachdem er auch gehadert hatte, war von ihm eine Anziehungskraft ausgegangen, wie Soley sie selten erlebt hatte. In dem Augenblick war nichts mehr von seiner bärbeißigen Art zu erkennen gewesen. Er hatte in sich geruht, schien mit sich und allem, was ihn ausmachte, vollkommen zufrieden. Und diese Ruhe hatte sich auf Soley augenblicklich übertragen. War es nicht genau das, was sie im Leben suchte? 
Jetzt schüttelte sie den Kopf angesichts ihrer absurden Gedanken. Jón und sie … das war wie … Feuer und Wasser. 
In der Lobby stieg sie aus dem Fahrstuhl und setzte sich in einen der Wartesessel. Keine zwei Minuten später betrat Jón das Hotel und sah sich suchend um.
Soley sprang auf. Ein einziger Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass es wohl mit dem netten Jón von gestern wieder vorbei war. Seine finstere Miene verhieß nichts Gutes für die lange Heimfahrt.
»Guten Morgen«, grüßte Soley und versuchte, ihre Bedenken zu ignorieren.
»Morgen«, entgegnete er hörbar schlecht gelaunt und nahm ihr die Tasche ab.
Soley folgte ihm zum Wagen, verkniff sich aber jeglichen Kommentar. Die Sonne schien von einem wolkenlosen blauen Himmel, sie freute sich auf Ylfa und die Pferde und wollte sich nicht den Tag verderben lassen. Schon gar nicht von einem missmutigen Jón. Was oder wer auch immer ihm seine Laune verhagelt haben mochte.
»Hast du alles?« Er sah ihr kaum ins Gesicht.
Soley nickte. »Ich bin abfahrbereit.«
Er nickte, erwiderte jedoch nichts. Kein Wort darüber, wie sie geschlafen hatte. Wie schön der gemeinsame Abend für ihn gewesen war. Wie sehr er sich freute, endlich wieder aus der Stadt herauszukommen.
Was war nur los?
Soley setzte sich neben ihn und starrte aus dem Fenster, während sie die Hauptstadt durchquerten und den Vormittagsverkehr nach und nach hinter sich ließen. Sie musste daran denken, wie sie vor wenigen Tagen zum ersten Mal diese Strecke gefahren war. An ihren Abstecher zu den Wasserfällen und den erloschenen Kratern. Es kam Soley vor, als sei es eine Ewigkeit her – so viel hatte sie inzwischen erlebt. Verstohlen warf sie Jón einen Seitenblick zu. Sein Kinn war nach vorn gestreckt, und das Haar wirkte, als habe er es heute früh nur mit den Fingern in Form gebracht. Seine Miene war sichtlich angespannt und grimmig. 
Nachdem sie fast eine Stunde lang schweigend hinter sich gebracht hatten, durchbrach Jón plötzlich die aufgeladene Stille zwischen ihnen. 
»Diese Ignoranten!«, schimpfte er ohne Vorwarnung los und schlug aufs Lenkrad.
Soley drehte überrascht den Kopf. »Was meinst du?«
»Die wissen genau, dass die Natur den Bach runtergeht, wenn wir nicht gegensteuern, aber Gelder sind angeblich keine da, um entsprechende Maßnahmen zu ergreifen und zu fördern!«
Der Termin an der Uni, schoss es Soley durch den Kopf. Vor diesem Hintergrund konnte sie seinen Gemütswandel natürlich verstehen. Schließlich brannte er für seinen Job. »Der Termin war nicht erfolgreich?«, fragte sie vorsichtig.
Jón presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.
»Das tut mir leid.«
»Gestern hatte ich tatsächlich den Eindruck, sie würden mir bei meinem Vorschlag folgen. Aber heute früh …« Er schnaufte schwer. »Sie haben noch weitere Anfragen, die sie für …«, er malte Anführungszeichen in die Luft, » … effektiver halten als meine Ideen. Ich möchte neben dem Whalewatching längere Touren auf dem Meer anbieten, mit einer oder mehreren Übernachtungen. Vielleicht mit Wissenschaftlern an Bord, die Vorträge halten. Einige frühere Kollegen haben schon großes Interesse signalisiert. Sie könnten die Menschen für das sensibilisieren, was umwelttechnisch schiefläuft. Dafür brauche ich aber ein Schiff mit einem ganz anderen Equipment. Und das kostet Geld.« Er wandte kurz den Kopf und sah Soley an. »Was kann wichtiger sein, als den Menschen die Schönheit der Natur nahezubringen? Nur was wir kennen, was wir lieben, was wir schätzen und bewundern, das sind wir auch bereit zu schützen.«
Soley ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Magnolia wäre hellauf begeistert von Jón – er war genauso konsequent wie sie. Soley konnte seine Enttäuschung gut nachvollziehen. »Ging es da um eine Kooperation mit der Uni?«
»Es ging um Drittmittel«, korrigierte Jón sie. »Das sind Fördertöpfe, die für Maßnahmen zum Umweltschutz aufgelegt wurden. Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, eine Förderung zu bekommen, da geht es aber um internationale Gelder, und an die kommt man natürlich viel schwieriger heran, weil viel mehr Anträge gestellt werden.«
»Du solltest es trotzdem versuchen«, entgegnete Soley. 
Huschte da ein schwaches Lächeln über seine Lippen? Er nickte. »Ja, vielleicht sollte ich das.«
»Du solltest es unbedingt«, beharrte Soley. »Du warst gestern Abend so … optimistisch, so zuversichtlich. Du darfst jetzt nicht aufgeben. Irgendjemanden wirst du ganz sicher von deinen Ideen überzeugen.«
Als er sie ansah, lächelte er tatsächlich. »Was ist denn mit dir los?«
Soley zuckte mit den Schultern. »Was meinst du?«
»Hast du mir gestern Abend nicht noch erzählt, dass du gerade auf der Suche nach dir selbst bist? Jetzt klingst du, als wüsstest du ganz genau, was wichtig und wesentlich ist.«
»Wenn es um andere geht, sehe ich meist sehr klar, was sich richtig anfühlt. Nur bei mir selbst …« Sie beendete den Satz nicht.
Jón nickte. »Gut. Dann habe ich jetzt eine Idee, was in diesem Moment extrem wichtig ist.« Er grinste. »Lust auf Baden?«
Soley verdrehte die Augen. »Wir haben zwölf Grad Lufttemperatur.«
»Und knappe vierzig Wassertemperatur«, ergänzte Jón. »Baden – ja oder nein?«
»Ich habe keinen Badeanzug dabei«, wandte Soley ein.
»Du trägst Unterwäsche, oder etwa nicht?«
Sie überlegte, für welche Dessous sie sich heute früh entschieden hatte. Als ihr einfiel, dass es sich um einen schwarzen blickdichten BH und einen passenden Slip handelte, nickte sie erleichtert. »Gibt es hier etwa irgendwo einen Hot Tub?«
Er lachte. »Ja, einen natürlichen. Und wenn wir Glück haben, sind wir sogar ganz allein dort.«
Soleys Vorfreude wuchs. 
Jón verließ die Ringstraße und fuhr einige Kilometer querfeldein. Als Soley schon befürchtete, er habe sich verfahren, stellte er den Motor irgendwo im Nirgendwo ab und stieg aus. 
»Komm, wir müssen noch ein paar Hundert Meter zu Fuß zurücklegen.« Er holte ein großes Handtuch aus dem Kofferraum und nahm wie selbstverständlich Soleys Hand in seine. Fünf Minuten später erreichten sie die heiße Quelle, die gut versteckt zwischen Felsbrocken vor sich hin brodelte. 
»Hier ist es zu heiß«, erklärte Jón und zeigte auf ein Wasserloch, aus dem nach Schwefel riechender Dampf aufstieg. Sie gingen ein paar Meter weiter. »Dort ist das Wasser aber so weit abgekühlt, dass man problemlos darin sitzen kann.« Er hielt eine Hand ins Wasser. »Fühl mal.«
Sie folgte seiner Aufforderung. »Stimmt, die perfekte Temperatur.«
»Zieh dich aus, dann fühlt es sich gleich noch viel toller an.« Er grinste, während er sich seines Pullovers und der Jeans entledigte. Schuhe und Strümpfe stellte er auf einen Felsvorsprung, dann ließ er sich auch schon ins Wasser gleiten. »Na komm.«
Soley zögerte nur einen Moment. Sie drehte sich etwas zur Seite und zog rasch Hose und Bluse aus. Als sie ins Wasser steigen wollte, war sie sich Jóns Blick auf ihrem fast nackten Körper nur allzu bewusst. Hastig stieg sie die natürliche Steintreppe hinab und tauchte bis zu den Schultern unter. »Das ist das reinste Paradies«, murmelte sie genüsslich und schloss die Augen.
Jón lachte leise. »Auf jeden Fall ist es Islandromantik vom Allerfeinsten.«
»Ist dieser Hot Tub ein Geheimtipp?«, wollte sie wissen und öffnete wieder die Augen. Dabei stellte sie fest, dass Jón sie aufmerksam ansah.
»Also, die Touristen kennen diesen Ort jedenfalls nicht.« Er legte einen Zeigefinger auf seine Lippen. »Das heißt, du musst für immer schweigen oder …«
»Oder?«, fragte sie keck.
»Oder ich muss dich umbringen.« Wieder lachte er. Die Enttäuschung über die Absage der Gelder schien er kurzzeitig verdrängt zu haben.
Soley lehnte den Rücken gegen den Felsen. Das glasklare Wasser floss gemächlich in Kurven durch das schwarze Lavagestein. Noch nie hatte sie sich so vertraut mit der Natur gefühlt wie in diesem Moment, davon war sie fest überzeugt.
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		»Ich habe in zwei Stunden eine Tour mit Gästen, also muss ich leider gleich weiter«, sagte Jón, als er am späten Nachmittag vor Ylfas Hof anhielt, um Soley abzusetzen.
Soley nickte. »Vielen Dank für alles, vor allem für das Bad im Hot Tub.« Sie deutete mit den Händen einen Kreis an.
Jón grinste. »War nett, oder?«
Soley lächelte. »Sehr nett sogar. Und es tut mir leid, dass es mit den Geldgebern nicht geklappt hat.«
Jón winkte ab. 
Unschlüssig blieb Soley sitzen. Wie sollte sie sich verabschieden? 
Diesmal nahm Jón ihr die Entscheidung ab. Er beugte sich zu ihr herüber, umfasste sanft ihre Oberarme und küsste sie auf die Wange. »Wir sehen uns, ja?«
Soleys Herz machte einen kleinen Hüpfer. »Auf jeden Fall. Ich bin ja noch ein Weilchen hier.«
Beim Lächeln, das er ihr zum Abschied schenkte, wurde ihr durch und durch warm. Sie riss sich von seinem Anblick los und stieg aus. Nachdem sie ihre Tasche aus dem Kofferraum geholt hatte, fuhr Jón davon.
Einen Moment lang blickte sie versonnen dem Wagen hinterher. Was war das eben gewesen? Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Haut, wo Jóns Lippen ihr Gesicht berührt hatten. Fast schien es, als kribbele ihre Wange. 
Soley sah sich um. Erst jetzt fiel ihr der Wagen der Tierärztin auf, der auf dem Hof stand. Hoffentlich war nichts Schlimmes passiert, dachte sie und machte sich auf den Weg zu den Stallungen.
Ylfa sah ihr mit ernster Miene entgegen. »Soley, da bist du ja wieder.«
»Was ist passiert?« Soley ließ ihre Tasche fallen und sah zu den Pferden.
»Eldur, Tryggur und Fína geht es nicht gut«, erwiderte Ylfa. »Wir nehmen an, dass sie von Touristen mit etwas Falschem gefüttert wurden.«
»Oh nein!« Soley betrachtete den gefleckten Hengst, den sie schon seit ihrem ersten Tag fest ins Herz geschlossen hatte. Tryggur war ein brauner Wallach, Fína eine weiße Stute. 
»Wenn ihr sie einigermaßen in Bewegung haltet, wird das wieder, Ylfa«, mischte sich die Tierärztin ins Gespräch. »Lasst sie abwechselnd an der Longe laufen, und zwar ganz langsam. Da vorne ist viel Platz, da können sie sich auch mal wälzen. Achtet nur darauf, dass sie anschließend wieder aufstehen. Und für die nächsten Stunden kein Futter und kein Wasser. Die drei sind noch jung und in guter Verfassung. Sie schaffen das.«
Soley betrachtete Eldur, der den Kopf hängen ließ und wie ein Häufchen Elend dastand. Auch die anderen beiden Pferde machten einen erschöpften und kranken Eindruck.
»Ylfa, ich muss weiter. Wenn sich ihr Zustand verschlimmern sollte, ruf mich sofort an, in Ordnung?« Die Tierärztin zog ihre Handschuhe aus.
»Ist gut. Und vielen Dank, dass du so schnell kommen konntest.« Ylfa begleitete die Ärztin nach draußen. 
Soley ging zu Eldur und fuhr ihm sanft über den Nasenrücken. »Du musst wieder gesund werden, hörst du? Du bist immerhin das erste Pferd, das es mit mir aushält«, murmelte Soley und schmiegte ihren Kopf an den Hals des Pferdes. »Außerdem freue ich mich schon auf unseren nächsten Ausritt.«
»Was mache ich denn jetzt?« Ylfa trat zu Soley. »Ich habe einen wichtigen Arzttermin in Akureyri, auf den ich schon ewig warte. Danach habe ich ein Treffen mit einem Pferdehändler aus den USA, der morgen früh wieder abreisen muss. Ich kann die Pferde aber nicht unbeaufsichtigt lassen.« Sie seufzte. »Ich glaube, ich sage die Termine ab. Fríða ist mit Lilja bei Freunden. Und Helgi hat eine Sonderschicht bei der Arbeit. Ich kann nicht wegfahren, wenn es den dreien so schlecht geht. Das ist viel zu gefährlich.«
»Ich kann doch auf die Pferde aufpassen«, schlug Soley vor. 
»Du?« Ylfa sah sie stirnrunzelnd an. 
»Gut, ich kenne mich nicht besonders aus«, gab Soley zu. »Aber was die Ärztin gesagt hat … Ich schaffe das schon. Ich führe die drei abwechselnd an der Longe und sorge dafür, dass sie nichts essen und trinken.«
»Ich weiß nicht …« Ylfa wirkte nicht ganz überzeugt. »Das ist eine sehr große Verantwortung, Soley.«
»Wenn etwas ist, kann ich dich doch jederzeit anrufen«, fuhr Soley fort. »Oder ich kontaktiere gleich die Ärztin.«
Ylfa fuhr sich über die Schläfe. »Das wäre eine wirklich große Hilfe.«
»Dann lass es mich bitte machen.« Soley berührte Ylfa an der Schulter. »Ich passe auf die drei auf und führe sie an der Longe herum. Versprochen. Sie müssen wieder ganz gesund werden.«
Ylfa lächelte schwach. »Danke.«
»Ihr seid so nett zu mir«, erwiderte Soley ehrlich. »Da helfe ich doch gern mit, wenn Not am Mann ist.«
Ylfa fuhr Soley über den Rücken. »Ich beeile mich und denke, dass ich in spätestens drei Stunden wieder zurück bin. Vielleicht kommt Fríða sogar schon früher nach Hause.«
»Bitte hetz dich nicht«, gab Soley zurück. »Ich bin da.«
Nachdem Ylfa den Stall verlassen hatte, legte Soley Eldur eine Longe an und führte ihn langsam auf den Reitplatz. Gemächlichen Schrittes drehte sie mit ihm eine Runde nach der anderen. Ihre Gedanken wanderten zu Jón, und sie angelte ihr Handy hervor, um ihn anzurufen. In kurzen Sätzen schilderte sie ihm, was geschehen war.
»Mist«, fluchte er ungehalten. »Es ist immer das Gleiche. Die Touristen denken, sie meinen es besonders gut. Dabei bringen sie die Pferde durch ihr unvernünftiges Verhalten immer wieder in Lebensgefahr. Vor zwei Jahren hat Ylfa schon einmal eine wunderschöne Stute verloren. Auch die Ärztin konnte damals nicht mehr helfen. Das Tier ist unter furchtbaren Schmerzen gestorben. Es war schlimm, Ylfa hat damals sehr gelitten.«
Soleys Augen begannen zu brennen. Sie blieb stehen und strich dem Hengst über die Flanke. »Er darf nicht sterben«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.
»Das wird er nicht«, entgegnete Jón. »Tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen. Das wird ganz sicher wieder.« Er machte eine Pause. »Soll ich kommen?«
Soley runzelte die Stirn. »Du hast doch einen Termin.«
»Ja, aber wenn du mich brauchst, kann ich die Fahrt verschieben.«
»Nein«, entschied Soley. »Ich schaffe das schon.«
»Du meldest dich aber bitte, wenn irgendwas ist, okay?«
»Danke.« Nachdem sie das Telefonat beendet hatte, brachte sie Eldur zurück in den Stall und holte Fína. Während sie die Stute über den Platz führte, musste Soley an ihr Badeerlebnis mit Jón denken. Er war so unkompliziert gewesen, hatte mit ihr gescherzt und gelacht. Anders als Greg, der immer sehr auf sein Äußeres achtete, schien Jón sich keinerlei Gedanken zu machen, wie er auf andere wirkte. Wie Ylfa schien er mit sich und seinem Leben rundum zufrieden zu sein. Er war geerdet und authentisch, nichts an ihm wirkte aufgesetzt. Sofort schalt Soley sich für ihre Gedanken. Greg war ihr Ex-Freund, Jón hingegen … Ja, was war Jón eigentlich für sie? 
In den ersten Tagen hätte Soley ihn auf den Mond schießen können, mittlerweile konnte sie die Anziehungskraft nicht mehr leugnen, die von ihm ausging. Doch wo sollte das hinführen? Jón lebte Tausende Kilometer von Soley entfernt. Ihrer beider Leben könnten unterschiedlicher nicht sein. Hier die raue Natur Islands, wo Jón sich um den Schutz des Nordmeeres und seiner Bewohner kümmerte. Und dort Soleys Glitzerwelt, wo alles gut war, solange die Fassade stimmte. 
Soley merkte, dass ihre Gedanken sich im Kreis drehten. Sie wusste nicht einmal, was genau Jón von ihr hielt. Möglicherweise hatte er sogar eine Freundin. Vielleicht sollte sie mal bei Ylfa vorfühlen. Doch sofort verwarf sie den Gedanken wieder. Wie alt war sie eigentlich?
Sie streichelte Fína und redete leise auf sie ein. Das hier war das wahre Leben. Diese Pferde kämpften um ihre Gesundheit, nur das zählte in diesem Moment. Und wieder fragte sich Soley, wie sie diese wunderbare Welt jemals wieder verlassen sollte. 
Als sie in den Stall zurückkehrte, machte Tryggur Anstalten, sich auf den Boden zu legen. Soley verfolgte aufmerksam, wie er sich auf dem Rücken im Heu wälzte, und behielt dabei Eldur und Fína weiter im Auge. Die Pferde mussten es schaffen, einen anderen Gedanken wollte Soley gar nicht zulassen. Während sie die Tiere immer wieder nacheinander im Kreis herumführte, merkte sie, wie angespannt sie selbst war. Hatte sie jemals so viel Verantwortung mit sich herumgetragen? Obwohl sie riesige Angst um die Tiere hatte, fühlte es sich gut und richtig an, dass sie Ylfa ihre Hilfe angeboten hatte. Endlich tat sie etwas Sinnvolles. 
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		Sigrún hatte die Minuten bis Mitternacht einzeln heruntergezählt, so sehr fieberte sie dem heimlichen Treffen mit James entgegen. Die regelmäßigen Atemzüge ihrer Schwestern signalisierten ihr, dass weder Vilborg noch Steinunn ihre Aufregung richtig gedeutet hatten. Bevor sie eingeschlafen waren, hatten beide Sigrún immer wieder bestürmt, was denn mit ihr los sei. Doch Sigrún war hart geblieben und hatte nichts verraten. 
Nun lupfte sie ihre Decke und huschte leise aus dem Bett. Da sie es nicht wagte, sich umzuziehen, nahm sie zwei Wolldecken aus dem Schrank und hängte sie sich über ihr Nachthemd. Auf bloßen Füßen schlich sie aus der Schlafkammer und die Treppe hinunter. Kurz lauschte sie in die Dunkelheit, doch im Haus war es mucksmäuschenstill. Sie schlüpfte in ihre Stiefel und trat ins Freie. Dicke Schneeflocken schwebten fast schwerelos vom dunklen Himmel herab. Der erste Schnee des Winters. Sigrún sog die kalte frische Luft in ihre Lungen und verharrte einen Moment auf dem Hof. Noch bedeckte der Schnee kaum die Erde, es musste gerade erst angefangen haben zu schneien. Morgen früh jedoch würde die Welt anders aussehen, wenn das Wetter sich heute Nacht nicht mehr beruhigte. Sigrún überquerte den Hof und steuerte den Eingang des Schafstalls an. Als sich aus dem Schatten eine Gestalt löste, schrak sie kurz zusammen.
»Ich bin es.« James umfasste ihre Schultern und schob sie sanft ins Innere des Gebäudes. 
»Wo sind die anderen?«, flüsterte Sigrún und sah sich suchend um.
»Die Kameraden schlafen dahinten«, raunte James an ihrem Ohr und zeigte nach links. Er nahm ihre Hand und wandte sich mit ihr nach rechts. Die Schafe drängten sich aneinander und blickten Sigrún aus großen Augen an, während sie den Gang entlangliefen. 
»Komm.« James schob sie in die hinterste Ecke des Stalls, die durch eine dünne Holzwand von den Tieren abgetrennt war. Er hatte eine Stalllaterne angezündet, die ein gemütliches Licht verbreitete.
Sigrún sah, dass er einige Heuballen zu einer Art Bank arrangiert hatte, auf der sie sich bequem niederlassen konnten. Nachdem sie sich gesetzt hatte, zog sie ihre Decken enger um sich.
»Ist dir kalt?«, wollte James wissen und musterte sie besorgt.
Sigrún schüttelte den Kopf.
James hob eine Hand und fuhr ihr liebevoll über die rechte Wange. »Ich habe mich so sehr auf dich gefreut.«
Verlegen senkte Sigrún den Blick. »Gibt es denn in England niemanden, der auf dich wartet?«
Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln. »Ich hoffe, dass es sehr bald in Island jemanden gibt, der auf mich wartet.«
»Du solltest so nicht reden«, mahnte Sigrún beschämt. 
»Warum nicht?« Sein Blick wurde eindringlicher. Er nahm ihre Hand und führte sie an seinen Mund. »Ich möchte dir gern meine Heimat zeigen. Eines Tages, wenn der Krieg zu Ende ist. Ich habe mich in dich verliebt. Schon in der ersten Nacht, als wir zusammen da draußen saßen. Als wir über unsere Reise gesprochen haben.«
Hitze stieg in ihre Wangen. Was sagte er da? Der Vater würde toben, wenn er erführe, was Sigrún hier tat. Sie wollte James erklären, dass aus ihnen beiden nichts werden konnte, doch in diesem Moment verschloss er schon ihren Mund mit seinen Lippen, und Sigrún konnte nicht anders, als sich ganz ihren Empfindungen hinzugeben. Sie schlang ihre Arme um James und schmiegte sich dichter an ihn. Er zupfte an der äußeren Decke und zog sie um sie beide. 
Sigrún hatte keinerlei Erfahrung mit Männern, wusste aber, dass ihre Freundinnen schon die eine oder andere Nacht mit einem Mann verbracht hatten. Nun spürte sie zum ersten Mal in ihrem Leben, was es hieß, begehrt und geliebt zu werden. Ihr ganzer Körper schien zu brennen, ihre Haut kribbelte wohlig, in ihrem Innersten tobte ein kleiner Wirbelsturm. Am liebsten hätte sie sich nie wieder von James gelöst. Seine Wärme und seine Nähe fühlten sich zu gut an. 
Als er nach einer halben Ewigkeit ein Stück von ihr abrückte, blitzte es in seinen Augen auf. »Du bist wunderschön.«
Sigrún sah sich verstohlen um.
»Die Kameraden schlafen alle«, erklärte James und strich ihr beruhigend übers Haar. Dann musterte er sie eingehend.
»Was ist?« Sigrún fühlte sich unsicher unter seinem Blick.
»Ich würde dich gern zeichnen«, entgegnete er. »So hätte ich dich immer bei mir.« Er zog ein Blatt Papier hervor und hielt es ihr hin. »Ich zeichne seit vielen Jahren. Bisher habe ich nie jemandem meine Bilder gezeigt. Es ist mir irgendwie peinlich. Dir aber …«
»Du willst mich zeichnen?«, wiederholte Sigrún überrascht. »Ist das nicht … unpassend?«
Er lachte leise. »Warum?«
Wieder begannen ihre Wangen zu glühen. »Gut«, stimmte sie schließlich wagemutig zu. »Du darfst mich zeichnen.« Dann betrachtete sie im Licht der Stalllaterne das Bild, das er ihr hingehalten hatte. Es zeigte das Wohngebäude von Sigrúns Familie, den Stall und dahinter die Landschaft, die den Hof umgab. Beim Gedanken daran, dass sie die Erste war, der er seine heimliche Leidenschaft offenbart hatte, wurde ihr warm ums Herz. »Das Bild ist … wunderschön«, sagte sie.
»Danke, es bedeutet mir wirklich viel, dass es dir gefällt. Warte einen Moment.« Er erhob sich und verschwand im vorderen Bereich des Stalls. 
Als er wenig später zurückkehrte, hielt er einen Notizblock und einen Bleistift in seinen Händen. »Es kann losgehen.«
Sigrún sah verunsichert zu ihm auf. »Was soll ich tun?«
Er grinste. »Gar nichts.« Er drapierte die Decke um ihre Schultern und bat sie, sich ein wenig zur Seite zu drehen. Dann setzte er sich ihr gegenüber und betrachtete sie minutenlang. Schließlich begann er, die ersten Linien auf Papier zu bringen. 
Sigrún bemühte sich, stillzuhalten. Zu gern hätte sie gewusst, wie er mit der Zeichnung vorankam, doch seine hoch konzentrierte Miene hielt sie davon ab, nachzufragen. Obwohl sie sich in ihrer Decke geschützt und behütet fühlte, kam es ihr so vor, als täten sie gerade etwas Unanständiges. Andererseits hatte sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Empfinden, richtig gesehen zu werden. Und das fühlte sich unglaublich an. Was war nur los mit ihr?
James, der ihre wachsende Unruhe zu spüren schien, ließ den Block sinken und betrachtete sie stumm. »Ich bin gleich fertig«, erklärte er nach einigen Sekunden. »Schaffst du das noch?«
Sigrún nickte, da sie befürchtete, ihre Stimme könnte sie im Stich lassen. 
»Wunderschön«, murmelte James, während er auf den Block starrte und die Stirn in Falten legte.
Sigrún sehnte sich danach, dass er sie erneut berührte, dass er sie noch einmal so küsste wie zuvor. Und doch wusste sie, dass James und sie keine gemeinsame Zukunft haben konnten. Was tat sie hier eigentlich? Warum lag sie nicht bei Steinunn und Vilborg in der Kammer unter dem Dach und schlief?
»Fertig«, verkündete James wenig später.
Erst jetzt traute Sigrún sich, wieder durchzuatmen. Sie stand auf und trat neben ihn. Als sie die Zeichnung erblickte, begannen ihre Augen zu brennen. Die junge Frau auf dem Bild war wunderschön. Noch nie hatte sich Sigrún so vollkommen gefühlt. »Das bin doch nicht ich«, stammelte sie völlig überwältigt.
James lächelte und zog sie auf seinen Schoß. »Doch, das bist du, wunderschöne Sigrún.« Er strich mit seiner Fingerspitze zart über ihr Porträt. »Jetzt kann ich dich immer ansehen, auch, wenn du gerade nicht bei mir bist.« Er umfasste ihre Schultern und zog sie enger an sich. »Genau so siehst du aus. Wie ein Engel.«
Sigrún musste die Tränen zurückhalten. Sie schluckte und fuhr sich nervös durchs Haar. 
James legte den Block beiseite und umarmte Sigrún erneut. »In fünfzig Jahren, wenn wir alt und faltig sind, zeige ich dieses Bild unseren Enkeln und erzähle ihnen, wie wunderschön ihre Großmutter in der Nacht war, als ich sie kennenlernte.«
Seine Worte trafen Sigrún mitten ins Herz. »Denkst du das wirklich? Dass wir beide irgendwann zusammen Enkel haben werden?«
Er ließ seine Lippen über ihr Gesicht wandern. »Ja, das denke ich. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass du mich nach dem Krieg nach England begleitest.«
Nun konnte sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten.
»Nicht weinen, bitte«, sagte James leise und begann erneut, sie zu küssen. Seine Hände wanderten über ihren Rücken, seine Nähe umhüllte Sigrún wie eine weitere weiche Decke. 
Sie wollte ihn nie wieder loslassen, wollte nie wieder ohne diesen zärtlichen Mann sein. Dieses unbeschreibliche Gefühl, das ihren Körper und ihre Seele erfüllte, war das die Liebe, von der ihre Freundinnen redeten? Sigrún drängte sich dichter an James und zeigte ihm, wie sehr sie sich nach seinen Liebkosungen verzehrte. Wenn James es ernst meinte, würde sie mit ihm gehen. Egal wohin. Ihr Herz und ihre Seele waren dort zu Hause, wo dieser wunderbare Mann war.
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		Es war mittlerweile kurz nach acht. Ylfa hatte angerufen und mitgeteilt, dass sich der Verhandlungstermin mit dem Pferdehändler länger hinzog als erwartet. Sie hatte gefragt, ob Soley sich noch eine Weile um die Pferde kümmern könnte, und natürlich hatte sie ihr zugesagt. Schließlich wollte sie, dass die Tiere wieder gesund wurden. Mittlerweile hatte sie den Überblick verloren, wie viele Runden sie mit Eldur, Fína und Tryggur im Laufe des Abends schon gedreht hatte. Eldur schien es sogar etwas besser zu gehen. Er hatte in der letzten Stunde immer wieder seinen Kopf gehoben und sich suchend umgesehen. Offenbar kehrte seine Neugier zurück. Fína und Tryggur hingegen zeigten noch keinerlei Anzeichen, dass die Koliken sich langsam beruhigten. »Es tut mir so leid«, erklärte Soley den Pferden und ging immer wieder zwischen ihnen hin und her. Sie fuhr jedem von ihnen über den Hals, streichelte sie und redete ihnen beruhigend zu. Mehr konnte sie momentan leider nicht tun.
Als Fríða mit Lilja nach Hause gekommen war, hatten sie ihr angeboten, Soley abzulösen. Doch Lilja hatte ihre Mutter daran erinnert, dass sie noch mit ihr Mathe lernen wollte. Und bevor Soley sich in die Untiefen isländischer Textaufgaben stürzen musste, hatte sie Fríða gesagt, sie bleibe lieber im Stall bei den Pferden. 
Als sie Fína nun über den Reitplatz führte, kam Fríða mit einem Teller in der Hand auf sie zu. »Ich dachte, ein wenig Nervennahrung könne nicht schaden.«
»Zimtschnecken!«, rief Soley verzückt. »Wie lieb ist das denn!«
»Nach dem Rezept von deiner Urgroßmutter Sigrún«, ergänzte Fríða und lachte.
»Meiner Doppelgängerin.« Soley blieb mit Fína stehen und nahm sich eines der Gebäckstücke. »Wie lecker!«, rief sie, nachdem sie probiert hatte.
»Ich backe gerade fürs Frühstück«, erklärte Fríða und lachte. »Wenn du noch eine Stunde durchhältst, kann ich dich ablösen. Mama wird sicherlich auch bald kommen.«
Soley winkte ab. »Alles gut.« Sie tätschelte Fína. »Und wir vier sind schon echte Freunde geworden.«
»Na ja, Eldur war ja vom ersten Tag an dein Herzbube.«
Soley zuckte mit den Schultern. »Wo die Liebe hinfällt …«
» … da wächst kein Gras mehr«, scherzte Fríða.
Soley wurde wieder ernst. »Wann kann man etwas über ihren Zustand sagen?«
»Wenn sie die Nacht überstehen, sieht es ganz gut aus, würde ich meinen«, gab Fríða zurück und strich dem Pferd über die Mähne. 
Soley betrachtete Fína. »Ich hoffe, dass sie es schaffen.«
»Ich auch«, meinte Fríða. »Aber ich muss jetzt leider wieder in die Küche.« 
»Geh nur, ich bin ja da und drehe noch ein paar Runden mit dir, in Ordnung?«, meinte Soley, an Fína gewandt.
»Bis später.« Fríða machte sich auf den Weg zum Haus. »Und danke.«
Nachdem sie Fína in den Stall zurückgebracht hatte, lehnte Soley sich einen kurzen Moment gegen die Mauer und schloss die Augen. Die innere Anspannung forderte langsam ihren Tribut. Sie war müde und hoffte, dass sich der Zustand der Pferde so schnell wie möglich verbessern würde.
»Gott kvöld«, ertönte in diesem Moment eine vertraute Stimme. 
Überrascht öffnete Soley die Augen und erblickte Jón im Stalltor. »Guten Abend«, erwiderte sie. »Mit dir hatte ich heute nicht mehr gerechnet.«
Er kam näher. »Ich hatte eigentlich auch nicht vor, noch mal herzufahren, aber …« Er hob die Arme. »Die Sorge um die Pferde hat mich dann doch hergetrieben. Ich wollte mich noch vor der Nacht vergewissern, wie es ihnen geht.«
»Du hättest anrufen können«, erwiderte Soley, dabei freute sie sich über Jóns Besuch.
Seine Mundwinkel zuckten. »Ja, das hätte ich natürlich tun können.« 
»Ich habe den Eindruck, dass es Eldur besser geht. Die anderen beiden jedoch …« Soley verstummte und beobachtete, wie Jón zu den Pferden trat und sie vorsichtig liebkoste. Wieder musste sie an seinen Anblick in der heißen Quelle denken. In ihrem Magen begann es zu kribbeln, doch angesichts der kranken Pferde empfand sie ihre Gedanken als völlig unangebracht.
»Alles gut, Fína. Das wird wieder. Ich verspreche es dir«, hörte sie Jón murmeln. Wie hatte Soley nur je an der Sensibilität des Isländers zweifeln können? 
Das Pferd legte seinen Kopf auf Jóns Schulter und verharrte minutenlang in dieser Position. Die Innigkeit der Szene trieb Soley Tränen in die Augen. Sie wandte den Kopf ab und betrachtete nachdenklich Eldur. Im Stall roch es nach Heu und Pferden, nach Wärme und Heimat. 
»Sie werden es schaffen«, verkündete Jón nach einer halben Ewigkeit des Schweigens und stellte sich wieder zu Soley. »Bist du seit heute Nachmittag ununterbrochen bei ihnen? Seit ich dich hier abgesetzt habe?« Er sah auf seine Uhr.
»Ja, Ylfa hatte einen wichtigen Arzttermin und im Anschluss ein Treffen mit einem Pferdehändler aus den USA. Fríða war mit Lilja unterwegs«, antwortete Soley leise. »Ich hatte ja Zeit. Es macht mir nichts aus. Und ich freue mich, wenn ich dazu beitragen kann, dass die drei wieder ganz gesund werden.«
Sein Blick wurde eindringlicher. »Ich glaube, ich habe dich wirklich unterschätzt.«
Sein Tonfall verursachte Soley Gänsehaut. »Wie meinst du das?«
Er zuckte mit den Achseln, sah sie jedoch weiter unverwandt an.
Die Stimmung zwischen ihnen hatte sich verändert. Eine Spannung lag in der Luft, die bis eben noch nicht existiert hatte. Soley schluckte. »Manchmal täuscht eben der erste Eindruck.« Sie räusperte sich.
»Da magst du recht haben«, erklärte Jón mit rauer Stimme.
Als Soley sich wieder den Tieren zuwenden wollte, fasste Jón unvermittelt nach ihrem Handgelenk und zog sie näher zu sich. Noch immer hielt sein Blick sie gefangen. Sekundenlang sahen sie sich nur stumm an, bevor er sie noch dichter an sich zog und seine Hand in ihren Nacken legte. Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihren. Völlig überrascht hielt sie kurz inne, bevor sie die Augen schloss und den Kuss erwiderte. Erst sanft und vorsichtig, suchend und tastend, dann fordernder. Was passierte hier? Soley spürte Jóns Hände auf ihrem Rücken, ließ ihre Finger durch sein dichtes Haar wandern, genoss das Kratzen seines Barts an ihrer Wange. Seit Tagen schon hatte sie sich insgeheim vorgestellt, wie es sich anfühlen würde, Jón zu küssen. Und nun passierte es tatsächlich und war noch viel schöner, als sie geglaubt hatte.
Als sie sich voneinander lösten, musste Soley erst mal tief durchatmen. »Wow«, entfuhr es ihr. Sie war völlig überrumpelt.
Jón grinste. »Selbst wow.«
Soley trat einen Schritt zurück und sah zu den Pferden. »Wir können hier nicht …« Sie machte eine unbestimmte Geste.
Er folgte ihrem Blick. »Nein, das können wir nicht.« Er griff erneut nach ihrer Hand und zog sie ein weiteres Mal an sich. »Aber wir können uns die Fortsetzung aufsparen. Was meinst du?« Sein Gesicht nahm einen verwegenen Ausdruck an.
Soley musste lächeln. »Gute Idee.«
Er küsste sie erneut, diesmal ganz sanft. »Das war so nicht geplant«, raunte er an ihrem Ohr.
»Muss denn immer alles geplant sein?«, konterte sie und sah ihm in die Augen.
»Nein, es ist nur …« Seine Mundwinkel zuckten belustigt. »Ich dachte nicht, dass mich die Wohlstandstouristin tatsächlich überraschen kann.«
»Ging mir mit dem bärbeißigen Wikinger genauso«, konterte Soley.
»Hey.« Er drohte ihr liebevoll mit dem Zeigefinger. Dann wurde er wieder ernst. »Das heißt, wir merken uns jetzt ganz genau, wo wir heute aufgehört haben, und freuen uns auf alles Weitere?«
Soley nickte. »Klingt gut.« Liebevoll strich sie ihm über die Wange. »Erst die Pferde, dann … wir.«
»Wir«, wiederholte er und schmunzelte. »Das hört sich sehr vielversprechend an.«
»Soley!«, erklang von draußen Ylfas Stimme.
Jón und Soley trennten sich hastig voneinander. Da trat auch schon Ylfa in den Stall. »Ich bin wieder da.« Sie seufzte. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.« Sie sah zu Jón. »Ich wusste gar nicht, dass du auch hier bist.«
»Ich wollte nur kurz nach den Pferden schauen, da ich mir Sorgen gemacht habe«, gab Jón mit belegter Stimme zurück.
»Geht es ihnen schlechter?« Ylfas Blick wanderte unruhig zwischen Soley und Jón hin und her.
Soley verneinte. »Eldur geht es besser und den anderen beiden unverändert.«
Ylfa ging auf die Pferde zu und redete leise auf die drei ein.
Soley sah verstohlen zu Jón, der sie schief angrinste. Sie konnte noch gar nicht richtig glauben, was da gerade passiert war. Nach einem kurzen Blick auf Ylfa, die noch immer mit den Tieren beschäftigt war, hauchte sie ihm eine lautlose Kusshand zu. 

		
	

	
	
			
				27

			

			
			[image: ]
			
		Als Soley sich am nächsten Morgen auf den Weg zum Hof ihres Großvaters machte, fühlte sie sich wie gerädert. Sie hatte schlecht geschlafen, war immer wieder aufgeschreckt und musste jedes Mal an die Pferde denken, vor allem aber an Jóns Kuss. Beim Frühstück hatte Ylfa erzählt, dass es glücklicherweise allen drei Tieren bedeutend besser ginge. Die Tierärztin wollte im Laufe des Vormittags noch mal vorbeischauen, Ylfa ging aber davon aus, dass sie Eldur, Fína und Tryggur endlich wieder füttern durfte.
Soley war mehr als erleichtert. Als sie rechts und links von der Straße die schier unendlichen violetten Lupinenfelder betrachtete, spürte Soley, wie sie endlich wieder etwas ruhiger wurde. Die farbenprächtigen Flächen hoben sich wunderschön von den dahinter aufragenden Bergketten ab. Wieder einmal konnte Soley ihren Blick kaum von der faszinierenden isländischen Natur abwenden. Die Sonne strahlte von einem azurblauen Himmel, das konnte doch nur ein gutes Omen sein für ihren bevorstehenden Besuch, den sie heute Morgen spontan beim Frühstück beschlossen hatte. Gut gelaunt summte sie leise ein isländisches Lied im Radio mit, während sie sich überlegte, wie sie das Gespräch angehen sollte. Sie musste unbedingt herausfinden, was zwischen ihrem Vater und ihrem Opa vorgefallen war. Die Begründung ihres Dads, dass sein Vater ein sturer alter Mann sei, reichte ihr für das Zerwürfnis innerhalb der Familie einfach nicht. 
Als sie ihrer Großtante von ihrem Vorhaben erzählt hatte, sprach Ylfas reglose Miene Bände. Sie hatte undeutlich etwas von alten Geschichten gemurmelt, was Soley nicht richtig verstanden hatte. Daher hatte sie sich nicht getraut, weiter nachzuhaken. Ob ihr Großvater sich ihr gegenüber öffnen würde, wenn schon die so herzensgute Ylfa ihr nichts über die Zwistigkeiten innerhalb der Familie sagen wollte? Wie konnten zwei Geschwister nur so unterschiedlich sein? 
Am Abzweig zum Hof ihres Opas bog Soley ab und rumpelte langsam über die unebene Schotterpiste. Vor dem heruntergekommenen Wohngebäude parkte ein hochwertiger Geländewagen, der Soley beim letzten Mal nicht aufgefallen war. In dieser Umgebung wirkte die elegante schwarze Luxuskarosse völlig fehl am Platz. Soley stellte ihren Wagen daneben und stieg aus.
In diesem Augenblick trat ein schick gekleideter jüngerer Mann aus der Haustür und schüttelte den Kopf. Sein Blick streifte Soley nur kurz, bevor er sich seinem Wagen näherte. 
»Ihr verdammten Banker!«, brüllte eine Stimme aus dem Haus. »Ihr habt doch keine Ahnung von unserem Leben.« Soleys Großvater erschien in der Tür. Sein ergrautes Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. »Kommt hierher und wollt uns erzählen, wie wir unseren Hof zu führen haben.« Er spuckte auf den Boden. »Schämen solltet ihr euch!«, wetterte er weiter, während der junge Mann Soley einen weiteren genervten Blick zuwarf und dann in sein Fahrzeug stieg. Als er etwas zu rasant ausparkte, drehten die Räder durch und schleuderten Kieselsteine in die Luft.
Die grimmige Miene des Alten verdüsterte sich weiter, als er Soley entdeckte. »Was willst du denn schon wieder hier?«
Hinter ihm erschien Haukur.
Obwohl Soley klar war, dass die Situation alles andere als passend war für ihr Vorhaben, konnte sie jetzt nicht mehr zurück. »Ich bin deine Enkelin«, gab sie zurück. »Interessiert es dich wirklich überhaupt nicht, wie es mir geht und was ich so mache? Hast du denn keinerlei Interesse daran, mich besser kennenzulernen? Ich will nämlich gerne wissen, wer du bist. Wer mein Großvater ist.«
Das Gesicht ihres Opas nahm einen überraschten Ausdruck an. Ganz offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass Soley so mit ihm redete.
»Warum hast du keinen Kontakt zu deinem Sohn? Du fehlst meinem Vater«, behauptete Soley wütend. Jetzt war auch schon alles egal.
Der alte Mann wechselte einen kurzen Blick mit Haukur, bevor er sich wieder an Soley wandte. »Was weißt du denn schon von meinem Leben?« Er klang resigniert und erschöpft.
Wieder spürte Soley Wut in sich aufsteigen. »Nichts weiß ich!«, brüllte sie zurück. »Gar nichts. Deshalb bin ich doch hier. Warum redet ihr nicht einfach mit mir? Was ist nur mit euch los, ihr sturen Isländer!«
Ihr Großvater kniff die Augen zusammen. »Gunnar war es doch, der damals abgehauen ist. Nach England.« Sein Ton klang verächtlich. Er schüttelte den Kopf.
»Er hat sich in meine Mum verliebt«, konterte Soley. »Das ist ja wohl nicht verboten. Und er ist sehr glücklich mit ihr.«
»Glücklich. Verliebt«, wiederholte ihr Opa in verächtlichem Ton und stöhnte auf. »Flausen im Kopf hatte er. Wir hätten ihn hier dringend gebraucht.« Er drehte sich um. »Und dann noch eine …« Schwerfällig schlurfte er ins Haus zurück, ohne Soley weiter zu beachten.
Soley und Haukur sahen sich sekundenlang stumm an. »Was ist nur los?«, fragte sie ihn schließlich entmutigt. »Ich gehöre doch auch zur Familie.« Sie spürte, dass die beiden Männer genauso verschlossen wie beim letzten Mal auf sie reagierten. Wie sollte sie mit ihnen reden, wenn sie ihr überhaupt keine Chance gaben?
»Familie?«, wiederholte ihr Onkel abfällig. »Wo ist denn die Familie, wenn man sie braucht? Mein Vater verliert seinen Hof, sein Lebenswerk, auf dem er jahrzehntelang bis zum Umfallen geschuftet hat. Aber das interessiert ja keinen. Ihr sitzt in England und wollt doch gar nicht wissen, was mit Vater los ist.« Er schnaufte. »Hier geht es ums nackte Überleben, um den Lebensabend deines Großvaters.« Mit diesen Worten drehte er sich ebenfalls um und verschwand im Haus. 
Die Tür stand zwar noch offen, aber deutlicher hätten ihr Großvater und ihr Onkel Soley nicht zeigen können, dass sie hier nicht willkommen war. Enttäuscht wandte sie sich zu ihrem Wagen und überlegte. Sie war nach Island gereist, um endlich ihre Familie zu besuchen. Doch bei ihrem Großvater war sie bisher keinen Schritt weitergekommen. Mit ihrem Auftauchen hatte sie ihn offenbar nur noch mehr erzürnt und gegen ihre Eltern aufgebracht. Was hatte ihr Vater getan, um seine Familie derart zu verärgern? War es wirklich nur die Tatsache, dass er Island verlassen hatte? Soley musste einsehen, dass sie im Moment nicht mehr ausrichten konnte. Daher stieg sie wieder in den Wagen und verließ das Anwesen. 
Als sie kurz darauf in Akureyri an einer Kreuzung anhalten musste, zauberte ihr das rote Herzsymbol auf der Ampel ein schwaches Lächeln auf die Lippen. Ganz offensichtlich waren nicht alle Bewohner der Region so abweisend wie ihr Großvater und ihr Onkel. 
Auf dem Rückweg zu Ylfas Hof kam sie wieder an den Lupinenfeldern vorbei, hielt einem inneren Impuls folgend am Straßenrand und stieg aus. Was hatte der Besuch des Bankangestellten auf dem Hof ihres Großvaters zu bedeuten? Stand er tatsächlich kurz vor dem Konkurs? Es war ursprünglich der Hof von Sigrún und ihrem Mann Ingvar gewesen. Ylfa hatte erzählt, dass die beiden den Hof von Ingvars Eltern übernommen hatten. Der Grund und Boden war also schon viele Jahrzehnte im Besitz von Soleys Vorfahren gewesen. Was den Banker wohl kaum beeindruckte, dachte sie wehmütig. Sie holte ihr Handy hervor und scrollte durch die Bilder, bis sie zu Sigrúns Gemälde kam. »Was würdest du sagen, wenn du wüsstest, wie schlecht es deinem Sohn geht?«, fragte Soley laut. »Und hättest du gewollt, dass er sich so mit seinem Sohn überwirft? Deinem Enkel?«, fuhr sie fort. Sie drehte sich um und betrachtete nachdenklich die lilafarbenen Lupinen. 
Nachdem sie einige Fotos von den Pflanzen gemacht hatte, schickte sie diese an Dalia, Nara und ihre Eltern. Von Dalia kam umgehend ein erhobener Daumen zurück, und Nara kommentierte: »Wunderschön!« Ihre Eltern reagierten nicht sofort, sicherlich waren sie gerade mit ihrem Großauftrag beschäftigt.
Vorsichtig fuhr Soley mit der rechten Hand über die Lupinenblüten. Noch immer beschäftigte sie die Auseinandersetzung mit ihrem Opa und Haukur. War es das nun gewesen? Vielleicht sollte sie noch mal ausführlicher mit Ylfa sprechen und sie um Hilfe bitten. Doch die Schwester ihres Opas hatte ihr schon mehrfach erklärt, dass bei ihrem Bruder Hopfen und Malz verloren war und sie sich da nicht einmischen wolle. 
Tiefe Trauer erfüllte Soley. Sie hatte sich so sehr gewünscht, endlich Antworten auf ihre Fragen zu finden. Vielleicht musste sie einfach abwarten, bis die Wogen sich wieder etwas geglättet hatten? Allerdings bezweifelte sie, dass ihr Großvater ihr jemals wohlgesinnter sein würde. Seine Verbitterung schien bis weit in die Vergangenheit zurückzureichen. Plötzlich fiel ihr Sigrúns Tagebuch ein. Würde sie darin möglicherweise einen Hinweis auf das finden, was diese Familie so auseinandergerissen hatte? Eine andere Quelle hatte sie nicht, um auf Spurensuche zu gehen. 
Sie stieg wieder ins Auto und machte sich auf den Rückweg.

Am Nachmittag streifte Soley allein auf den Weiden um Ylfas Hof herum. Sie war noch immer aufgewühlt von dem Zusammenstoß mit ihrem Großvater und kam einfach nicht zur Ruhe. Die Einsamkeit und das Laufen beruhigten sie ein wenig. Aus der Ferne entdeckte sie eine Herde von etwa fünfzehn Pferden, die Ylfa gehören mussten. Vorsichtig näherte sie sich den Tieren, blieb aber in ausreichender Distanz stehen, um sie nicht zu erschrecken. Fasziniert beobachtete Soley die grasenden Pferde. Drei wunderschöne Fohlen sprangen zwischen den erwachsenen Tieren herum und tollten ausgelassen über die Wiese. Beim Anblick der teils ungelenken Bocksprünge musste Soley schmunzeln, und ihre Laune hob sich ein wenig.
»Góðan daginn, fallega kona«, sagte hinter ihr eine wohlbekannte Stimme. Wer außer Jón würde sie hier in Island als »schöne Frau« ansprechen? 
Soley drehte sich um.
»Ich war gerade auf dem Weg zu Ylfa, da habe ich dich hier entdeckt.« Er trat zu ihr, hielt kurz inne, als ob er nicht wüsste, wie er sich verhalten solle, und küsste sie dann vorsichtig. Als er sich wieder von ihr löste, musterte er sie zufrieden. »Es fühlt sich noch immer gut an.« Er grinste schwach.
Soley boxte ihn leicht in die Seite, bereute es aber sofort, da sie sich nicht sicher war, ob sie schon weit genug für solche Frotzeleien waren. Dann fuhr sie ihm liebevoll durchs Haar. Es fühlte sich richtig an, und er schien sich nicht daran zu stören.
»Was machst du allein hier draußen?« Locker legte er eine Hand auf ihre Hüfte.
Soley zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Ich musste nachdenken.« Sie seufzte. »Ich war vorhin bei meinem Opa und …« 
»Und?«, hakte Jón sanft nach.
»Er will nichts mit mir zu tun haben«, entgegnete Soley leise. »Und es war ein schlechter Zeitpunkt. Er hatte gerade Besuch von einem Bankangestellten und … Ach, ich habe keine Ahnung, was da los ist.«
»Einar betreibt nach wie vor Schafzucht«, erklärte Jón in ernstem Ton, während er zu den Pferden schaute. »Die Bauern haben es schon seit Jahren nicht leicht. Die Preise für Fleisch verfallen mehr und mehr. Und die Wolle der Schafe …« Er schüttelte den Kopf.
»Aber ich verstehe trotzdem nicht, wieso er mich überhaupt nicht kennenlernen möchte.« Eine Träne löste sich und rann Soley über die Wange.
Jón wischte sie mit dem Daumen weg. »Vielleicht braucht er nur ein wenig Zeit. Ylfa ist ja auch nicht allzu gut auf ihren Bruder zu sprechen. Er ist … kein einfacher Mensch. Wahrscheinlich wollte sie dir gegenüber nichts Schlechtes über ihn sagen. Immerhin ist er ja dein Opa. Sicherlich wollte sie dich nicht beeinflussen.«
»Kennst du ihn denn näher?«
Jón zögerte. »Er war früher ab und zu bei Ylfa. Aber das ist lange her. Ich habe ihn bestimmt schon ein, zwei Jahre nicht mehr gesehen. Aber ich kenne Haukur, seinen Sohn. Er ist ein alter Freund meines Vaters.«
»Hier kennt wohl wirklich jeder jeden«, erwiderte Soley kopfschüttelnd.
Jón lachte. »Wir sind eine Insel mit knapp vierhunderttausend Einwohnern. Was erwartest du?«
»Ja, was erwarte ich?« Soley stimmte in sein Lachen ein.
»Wusstest du übrigens, dass es eigens eine App gibt, mit der wir überprüfen können, wie nah wir mit jemandem verwandt sind, den wir irgendwo auf Island kennenlernen?«
Soley sah ihn ungläubig an. »Du nimmst mich auf den Arm.«
»Nein«, beteuerte Jón. »Überleg doch mal. Wir stammen alle mehr oder weniger von der Handvoll Wikinger ab, die hier vor tausend Jahren angelandet sind. Wenn du einige Generationen in unserer Geschichte zurückgehst, ist jeder auf die eine oder andere Weise mit jedem verwandt.«
»Hast du uns beide auch überprüft?«, wollte sie wissen.
»Nein, deine Mum kommt gebürtig aus England. So nah können wir also gar nicht verwandt sein.« Sein Blick wurde prüfender. »Was meinst du, wollen wir einen kleinen Ausritt unternehmen?«
Soley nickte. »Warum nicht?«
»Aber Eldur darf noch nicht belastet werden«, wandte Jón ein.
»Ich weiß. Vielleicht hat Ylfa ja noch ein anderes Pferd, welches es mit mir Anfängerin aushält.«

Eine halbe Stunde später saß sie auf Freyja, einer hübschen Schimmelstute, während Jón sich wieder für Huginn entschieden hatte, den er auch bei der Suche nach dem lahmenden Vindur geritten hatte.
Während sie im Schritt den Hof verließen, streckte Soley ihre Arme zur Seite und reckte das Gesicht in die Sonne. »Hm, ich liebe es.«
Jón sah sie lächelnd an. »Was genau?«
»Alles«, bekannte sie. »Das Reiten, die Pferde, den Hof, Island …« Dich, setzte sie in Gedanken hinzu, traute sich aber nicht, es laut auszusprechen. Dafür war es noch viel zu früh zwischen ihnen. Sie hatte nicht damit gerechnet, derart von ihren Gefühlen überrumpelt zu werden. Und sie hatte keine Ahnung, wie Jón eigentlich zu ihr stand. 
»Und was ist mit England?«, fragte er sie, während sie nebeneinanderher an dem Bergmassiv entlangritten.
»England ist meine Heimat. Cornwall ist auch sehr ländlich geprägt.« Soley beschrieb ihm Blooming Hall in allen Facetten, erzählte von den unterschiedlichen Anbauflächen und Gewächshäusern und berichtete ihm von der Tradition ihrer Großeltern, ihren Kindern Namen von Blumen oder Pflanzen zu geben. 
»Und deine Eltern haben auch für dich einen Blumennamen ausgesucht«, sagte Jón. »Sóley – die Butterblume. Wörtlich übersetzt heißt es die Sonneninsel.«
Sie nickte. »Ich weiß. Und meine Cousinen heißen Welwitschie, nach einer besonderen Wüstenpflanze, Dalia, Magnolia und Lali, das ist ein indischer Mädchenname, der Nelke bedeutet.«
»Das finde ich wirklich eine schöne Idee«, befand Jón. »Würdest du diese Tradition denn weiterführen?«
Sie sah ihn von der Seite an. Hatte er sie gerade gefragt, ob sie einmal Kinder wollte? Doch Jón sah weiter geradeaus und ließ sich nicht anmerken, ob seine Frage hintergründiger war als auf den ersten Blick ersichtlich. 
»Ich glaube schon«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Wobei ich mir noch nie wirklich Gedanken darüber gemacht habe. Aber es ist eine schöne Tradition, und sie gehört zu unserer Familie.«
»Traditionen sind sehr wichtig«, stimmte Jón zu. »Und die Familie ist ebenfalls wichtig.« Nach kurzem Schweigen setzte er erneut an: »Weißt du eigentlich, wie das isländische Moos entstanden ist, das fast die ganze Insel bedeckt?«
Soley runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht.«
»Es geschah in Vík, im Süden Islands«, begann Jón mit einem Augenzwinkern zu erzählen. »Dort lebte ein altes Trollpaar in einer muffigen Höhle. Ein sehr hässliches Paar übrigens. Der Trollmann hatte einen dicken Bauch und speckige Schultern. Das Gesicht seiner Frau war verwarzt und sehr unansehnlich. Doch der Trollmann liebte seine Frau über alles, auch wenn sie oft sehr böse war und ihn anschrie. Eines Tages wollte die Trollfrau unbedingt Grießbrei essen. Den besten, den es gab, verlangte sie von ihrem Mann. Der Trollmann überlegte daraufhin, wo er Grieß herbekommen sollte. Er machte sich auf den Weg zu den Menschen, fiel auf dem Weg jedoch immer wieder hin und schlug sich die Knie blutig. Bei den Menschen fand er Grieß, wurde aber entdeckt und von der Familie, der er den Grieß stahl, so schlimm geschlagen, dass er unter großen Schmerzen zu seiner Frau zurückkehrte. Sie verlangte erneut nach ihrem Grießbrei, da fiel dem Trollmann ein, dass er gar keine Milch hatte. Also machte er sich wieder auf den Weg, holte auch noch die Milch und wurde erneut von den Menschen entdeckt und ein weiteres Mal verprügelt. Vor Schmerzen konnte er kaum noch gehen, doch er wollte seiner Frau unbedingt eine Freude machen. Daher beklagte er sich nicht. Als er merkte, dass er keinen passenden Topf zu Hause hatte, ging er erneut zu den Menschen, stahl ihnen einen Topf und ließ sich ein weiteres Mal schlagen. Als er endlich alles beisammenhatte, machte sich der Trollmann an die Arbeit und kochte seiner geliebten Frau ihren Grießbrei. Nun wollte sie den Grießbrei über den Wolken essen, also baute ihr Mann eine Leiter, die bis zum Himmel hinaufreichte. Als der Grießbrei endlich fertig war, leuchtete die schimmelige Höhle, in der die beiden hausten, plötzlich in hellem Licht, wirkte auf einmal heimelig und gemütlich. Das Trollpaar kletterte die Leiter nach oben, der Trollmann hatte sich den Topf unter den Arm geklemmt, und oben angekommen, setzten sie sich auf den Rand einer Wolke und sahen nach unten. Auf die Erde. Zu den Menschen. Der Trollmann wollte von seiner Frau wissen, ob sie ihn denn liebe. Die Trollfrau antwortete nicht. Sie war zu gierig, stieß den Topf um, und der Trollmann stürzte hinterher vom Himmel nach unten auf die Erde. Sein Schädel prallte auf spitzes Gestein, und der Kopf platzte auf. Ein roter Film breitete sich auf dem schwarzen Gestein aus. Und daraus wuchs das isländische Moos. Der Boden war nun nicht mehr spitz und scharf, sondern ganz weich.«
Soley hatte Jón aufmerksam zugehört, während er erzählte. »Das ist aber wirklich keine schöne Geschichte«, sagte sie nun.
Er nickte. »Trolle sind bei uns Isländern nicht besonders beliebt.«
»Es ist sogar eine sehr traurige Geschichte. Grausam und ohne Happy End«, ergänzte Soley ernst. »Auch wenn er sich gewissermaßen geopfert und für andere den Boden sanft gemacht hat, damit sie nicht so hart aufschlagen.«
»Du solltest mal unsere Sagas lesen. Danach kannst du den Begriff ›grausam‹ ganz neu definieren«, entgegnete Jón grinsend.
Soley sah ihn an. »Das passt doch so gar nicht zu diesem wunderschönen friedliebenden Land.«
»Das Leben auf Island war bis vor einigen Jahrzehnten sehr hart und alles andere als friedlich«, erklärte er. »Und ist es manchmal immer noch, besonders im Winter. Wenn kein Durchkommen ist und du tagelang in deinem Haus ausharren musst. Heute haben wir gute Heizungen, aber vor Hunderten von Jahren … Ich denke, die Sagas dienten in der Vergangenheit dazu, die Menschen an die extrem widrigen Lebensumstände zu gewöhnen. Viele Männer blieben auf dem Meer und kamen nie mehr zurück. Eine Menge Kinder wuchsen zumindest als Halbwaisen auf. Wahrscheinlich wäre das Leben für die Menschen noch schwerer zu ertragen gewesen, wenn sie unrealistisch erscheinende Geschichten mit Happy End und Wohlfühlfaktor gelesen hätten.«
»Du meinst also, die Menschen haben sich selbst abgehärtet, indem sie traurige Geschichten schrieben?« 
»Gut möglich. Wir Isländer waren noch nie zimperlich.«

Da sie am Ende ihres Ausritts von einem schweren Regenschauer überrascht wurden, bot Soley Jón an, in ihrem Zimmer zu duschen und sich umzuziehen.
Während er im Badezimmer war, stellte sie sich an das bodentiefe Fenster, das einen grandiosen Blick in Richtung Bergmassiv freigab, und wartete. Sie stellte sich vor, wie Jón nur wenige Meter von ihr entfernt unter der Dusche stand, und ihr Unterleib begann zu kribbeln. Wie sollte sie sich jetzt verhalten? War sie überhaupt bereit für den nächsten Schritt? Oh ja, beantwortete ihr Herz diese Frage. 
Als kurz darauf das Wasser abgestellt wurde, zog sie den Bademantel enger um ihren Körper und blickte über die menschenleeren Weiden.
Jón trat aus dem Bad, nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen, und winkte sie zu sich. Soley machte lächelnd einen Schritt auf ihn zu.
»Sprachen wir gestern nicht von einer Fortsetzung?«, wollte er leise von ihr wissen, während seine Hände am Kragen ihres Bademantels entlangfuhren. Auf seinem Oberkörper waren noch kleine Wassertropfen zu sehen.
Jón war einen Kopf größer als sie. Soley sah zu ihm hoch und zwinkerte belustigt. »Ich erinnere mich vage.«
»Vage? Aha.« Er fuhr mit den Fingerknöcheln über ihr Gesicht. 
Soley sog seinen Duft ein, genoss seine Nähe, zügelte aber ihre Ungeduld.
»Meine Erinnerung scheint da etwas deutlicher zu sein«, fuhr er leise fort und löste den Gürtel ihres Bademantels.
Soley fuhr mit ihrer Hand über seinen nackten Oberkörper. Seine Haut fühlte sich warm und weich an, sie konnte seine Muskulatur unter ihren Fingern spüren. 
Sanft streifte Jón den Bademantel von ihren Schultern und sah sie für einige Sekunden schweigend an.
Die unverhohlene Bewunderung in seinen Augen ließ Soleys Herz schneller schlagen. Sie trat auf ihn zu und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Sie wollte endlich mehr, wollte ihn mit jeder Faser ihres Körpers spüren, wollte seine Wärme genießen, wollte fühlen, wie sehr er sie begehrte.
Seine Lippen näherten sich ihrem Mund, und sein Kuss versprach genauso viel Leidenschaft und Wildheit wie gestern. Soley schmiegte sich an ihn, zog ihm das Handtuch von den Hüften und genoss seinen Geschmack, seinen Geruch, seine Nähe.
Jón schob sie liebevoll zum Bett und ließ sich mit ihr auf die Decke sinken. Für Soley blieb die Zeit stehen, in diesem Moment existierten nur noch Jón und sie und dieses Zimmer irgendwo im Norden Islands, weit weg von ihrer Heimat, weit weg von ihrer Karriere als Flower Girl. Hier war sie Soley, eine Frau, die sich begehrt fühlte und geliebt wurde und die drauf und dran war, sich in einen Isländer zu verlieben.
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		In den letzten Tagen war der Winter über Nordisland hereingebrochen. Am Tage war es nur noch wenige Stunden hell, wenn man das Dämmerlicht überhaupt so bezeichnen wollte. Die Landschaft war mittlerweile von einer lückenlosen Schneedecke überzogen. Sigrúns Vater hatte den britischen Soldaten zähneknirschend angeboten, die Nächte in der Küche zu verbringen – aber nur unter der Bedingung, dass sie im Morgengrauen wieder im Stall verschwanden. Und auch nur, bis es wieder etwas wärmer wurde. 
In den letzten Jahren hatte Sigrún die langen und gemütlichen Abende im Kreise ihrer Familie sehr geliebt und genossen, doch dieses Jahr konnte sie es kaum abwarten, bis alle in ihren Betten lagen und endlich schliefen und Sigrún sich endlich mit James im Stall treffen konnte. Stundenlang saßen sie zusammengekauert in der hintersten Ecke des Holzgebäudes und redeten. Über England, über ihre Zukunft, über den Krieg, über ihre Familien, über Gott und die Welt. Die Gesprächsthemen gingen ihnen nicht aus. Und wenn sie doch einmal das Gefühl hatten, dass für den Moment alles gesagt war, zog James Sigrún dichter an sich und küsste sie. Und James konnte wunderbar küssen. Sigrún wünschte sich jedes Mal, er möge niemals damit aufhören. Schauer jagten durch ihren Körper, während sie sich an ihn drängte und nicht genug von ihm bekommen konnte. Mittlerweile war Sigrún sich sicher, dass sie James aufrichtig und aus tiefstem Herzen liebte. Sie sehnte sich schon wieder nach ihm, sobald sie sich verabschiedet hatten. Am liebsten hätte sie jede Sekunde mit ihm verbracht. 
Und James? Ihm schien es ähnlich zu gehen. Wenn Sigrún sich Nacht für Nacht in den Stall schlich, wo er schon auf sie wartete, begrüßte er sie jedes Mal so stürmisch und doch gleichzeitig so liebevoll und zärtlich, dass es Sigrún fast die Tränen in die Augen trieb. Immer wieder redete er davon, sie eines Tages mit in seine Heimat zu nehmen. Er sprach von einem kleinen Haus mit Garten, vielen Kindern und sogar von einem Hund. Er wollte, dass Sigrún seine Eltern und seine Schwester kennenlernte, er wollte ihr London zeigen, wollte mit ihr aber auch aufs Land fahren, um ihr die prächtige Pflanzenwelt Südenglands zu zeigen. Wenn er davon erzählte, hatte Sigrún fast das Gefühl, als sei sie schon viele Male da gewesen. Er ließ kein Detail aus, sodass sie sich alles bildlich vorstellen konnte, obwohl sie in ihrem Leben noch nie weiter als Akureyri gekommen war. James hatte ihr sogar ein Bild von seiner Heimat gemalt – mit sanften Hügeln und saftigen Weiden, mit Steinmauern, die die Landschaft durchzogen, und wunderschön blühenden Blumen, die Sigrún nie zuvor gesehen hatte. Sie hatte es unter ihrem Bett versteckt und holte es immer wieder hervor, als wollte sie sich selbst vergewissern, dass sie all das bald mit eigenen Augen sehen würde. 
England klang so unendlich weit weg. Und doch meinte Sigrún, durch James’ Erzählungen alles so hautnah kennenzulernen, als befände sie sich selbst dort. Sigrún liebte diese Stunden, in denen sie sich gegenseitig immer wieder aufs Neue versicherten, dass niemand sie jemals trennen könne. Und sie liebte es, wenn James sie berührte, wenn er sie streichelte, sie liebkoste, ihre Lippen, ihr Gesicht, ihre Hände küsste. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als dass sie eines Tages den Hof ihrer Eltern verlassen und mit James nach England gehen würde. 
Selbst tagsüber konnte sie ihren Träumereien kaum noch entfliehen. Den Alltag erlebte sie wie durch eine dichte Nebelwand. Für sie gab es nur noch den Tag, an dem sie all das, was sie schon ihr Leben lang kannte, hinter sich lassen würde. Natürlich merkten ihre Schwestern, dass Sigrún sich verändert hatte, doch nach wie vor behielt sie ihr kleines Geheimnis für sich. Auf keinen Fall wollte sie Steinunn und Vilborg in Gewissenskonflikte stürzen.
Als sie an diesem Tag in die Stube trat, nachdem sie die Schafe gefüttert hatte, saß ihr Vater in dem wuchtigen Ohrensessel am Ofen und sah ihr mit versteinerter Miene entgegen. Die Schwestern waren in der Schule, die Mutter stand nebenan in der Küche und bereitete Rüben zu.
»Du hurst mit den Briten herum«, schleuderte der Vater ihr ohne Vorwarnung entgegen.
Sigrún blieb wie angewurzelt stehen. Hitze stieg ihr in die Wangen. »Wie kommst du darauf?«, fragte sie vorsichtig nach.
»Behauptest du etwa, dass es nicht stimmt?« Der Vater erhob sich und machte einen großen Schritt auf sie zu.
Sigrún sah den ungezügelten Zorn in seinem Blick. »Ich bin keine Hure.« 
Die Geräusche in der Küche waren verstummt, die Mutter bekam wahrscheinlich jedes einzelne Wort mit.
»Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«, sagte der Vater mit gefährlich ruhiger Stimme. »Was willst du mit diesen englischen Nichtsnutzen?«
Woher wusste er von James? Sigrún überlegte fieberhaft. In letzter Zeit hatte sie öfter das Gefühl gehabt, dass sie nachts nicht allein auf dem Hof gewesen war. War Halldór, der Stallbursche, ihr nachgeschlichen? Ihm traute sie eine solche Gemeinheit zu. »Wie kommst du darauf?«, wiederholte sie ihre Frage.
Der Vater kniff die Augen zusammen. »Man redet schon über dich.«
Sigrún reckte trotzig das Kinn vor. Na schön, dann konnte sie auch gleich die Wahrheit sagen. »Ich habe mich verliebt«, verkündete sie selbstbewusst. Irgendwann würden die Eltern es ja sowieso erfahren, warum dann nicht gleich jetzt? Die Mutter erschien in der Tür zur Stube, sagte jedoch nichts. Sigrún sah kurz zu ihr, bevor sie wieder den Vater anblickte.
»Verliebt?« Der Vater fluchte. »Diese Kerle haben daheim Frau und Kind, die nutzen dich doch nur aus. Sobald sie die Insel verlassen, haben sie dich auch schon wieder vergessen.«
»Woher willst du das wissen?« Jedes seiner Worte fühlte sich für Sigrún wie ein kleiner Stich ins Herz an.
Er lachte hämisch. »Das sind junge Männer. Was wollen die denn mit einer wie dir? Sieh uns an. Wir haben nichts. Du bist für die doch nur eine willkommene Abwechslung hier in der Einöde.« Er schüttelte den Kopf. »Und du ruinierst für die nur deinen Ruf.«
Sigrún musste die Tränen zurückhalten, so sehr schmerzten die Worte des Vaters. »Du weißt nichts«, entgegnete sie mit erstickter Stimme. 
»Wenn Ingvar davon erfährt, wird er dich nicht mehr heiraten«, fuhr der Vater fort, ohne auf sie einzugehen. »Er meint es gut mit dir. Und er hat einen großen Hof. Mit ihm kannst du ein gutes Leben haben.«
»Aber ich liebe Ingvar nicht«, gab sie zwischen zusammengepressten Lippen zurück. Die Wut füllte ihren ganzen Körper aus, sie meinte, kaum noch Luft zu bekommen. 
»Was redest du da?« Der Vater trat einen weiteren Schritt auf sie zu.
»Ich werde nach England gehen«, rief Sigrún zornig. »Ich werde heiraten und Kinder haben und …«
Der Schmerz traf sie völlig unvorbereitet, so schnell hatte der Vater die Hand gehoben und Sigrún auf die Wange geschlagen. Die Haut brannte wie Feuer, doch Sigrún zwang sich, die schmerzende Stelle nicht zu berühren. Nie zuvor hatte sie sich dermaßen gedemütigt gefühlt. Aus dem Augenwinkel vernahm sie, wie die Mutter eine Hand vor den Mund schlug. 
»Du wirst mich nicht daran hindern!«, schrie Sigrún dem Vater entgegen. »Niemand wird mich aufhalten!« Hastig drehte sie sich um und eilte die Treppen zur Kammer hinauf. Dort knallte sie die Tür hinter sich zu und sank auf ihr Bett. Erst jetzt ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Wer hatte sie verraten? Hatten Vilborg oder Steinunn doch etwas bemerkt? Nein, die beiden hätten sie niemals hintergangen. Auch der Mutter traute sie diesen Verrat nicht zu. Also konnte es nur Halldór gewesen sein. Schon immer schwatzte er viel und ließ sich über alle möglichen Leute aus. Sicherlich hatte er sie eines Nachts gehört und war ihr in den Stall gefolgt. Allein der Gedanke daran, dass Vaters Angestellter sie und James heimlich beobachtet hatte, trieb Sigrún erneut die Zornesröte ins Gesicht. 
Sie erhob sich und stellte sich an das kleine Fenster. Die Soldaten waren nirgendwo zu sehen, wahrscheinlich hatten sie schon alle den Hof verlassen, um ihre Militärübungen zu absolvieren, und kehrten erst am Abend zurück. Sigrún sehnte sich danach, mit James zu reden. Sich von ihm trösten zu lassen. Sich von ihm versichern zu lassen, dass er sie wirklich liebte, dass es da keine Frau in England gab, die auf ihn wartete. Dass er nach wie vor plante, seine Zukunft mit Sigrún zu verbringen. 
Der Vater wusste gar nichts von ihr. Sie durfte nicht auf seine Worte hören. Sie liebte James über alles und konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Niemand würde ihr die Träume und Hoffnungen nehmen. Und niemand konnte ihr befehlen, hierzubleiben und einen Mann zu heiraten, für den sie nichts empfand. Entschlossen wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und ordnete die verknitterte Schürze und ihr Kleid. Niemand konnte ihre Liebe je zerstören. Auch der Vater nicht.
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		Da Jón früh am nächsten Morgen mit dem Schiff aufs Meer hinausfahren musste, hatte er sich entschieden, noch am späten Abend nach Hause zu fahren. Soley vermisste ihn seit der Sekunde, in der er ihr Zimmer verlassen hatte. Noch immer konnte sie kaum glauben, was gerade zwischen ihnen geschehen war. Bei der Erinnerung daran, wie sie zu Beginn ihres Kennenlernens immer wieder aneinandergeraten waren, wie sie sich gegenseitig völlig falsch eingeschätzt hatten, musste sie schmunzeln. Und ihr wurde ganz warm ums Herz, wenn sie daran dachte, wie liebevoll und zärtlich er eben gewesen war. Doch wie sollte es nun mit ihnen weitergehen? 
Soley war klar, dass Jón seine Heimat niemals verlassen würde. Zu sehr war er hier verwurzelt, durch seine Familie und sein Umfeld, vor allem aber durch die einzigartige Natur, die auch seine Lebensgrundlage darstellte. Unruhe machte sich in ihr breit. Vermutlich war es viel zu früh für solche Überlegungen. Vielleicht sollte sie weniger nachdenken und mehr im Augenblick leben. Doch ihre Begegnung eben war so intensiv gewesen, und das, was sich zwischen Jón und ihr gerade entwickelte, fühlte sich nicht wie eine oberflächliche und unbedeutende Affäre an. 
Soleys Blick fiel auf den Karton mit Sigrúns Hinterlassenschaften. Vielleicht sollte sie für eine Weile versuchen, ihr eigenes Gefühlschaos hinter sich zu lassen, und sich wieder der Geschichte ihrer Urgroßmutter Sigrún widmen. Entschlossen nahm sie das Tagebuch heraus und schlug es auf.
Ich hasse Vater. Er weiß überhaupt nichts von mir und meint doch, mir vorschreiben zu müssen, wie ich mein Leben zu leben habe. Er hat sich noch nie für meine Gefühle interessiert. Jetzt bin ich erwachsen und mache die Dinge mit mir selbst aus. Nur James versteht mich. Letzte Nacht habe ich ihm alles erzählt. Von dem Streit mit Vater, dem Unverständnis, das er mir entgegengebracht hat, und auch von der Ohrfeige. Ja, ich habe ihm gesagt, dass der Vater mich geschlagen hat. Soweit ich mich erinnern kann, zum ersten Mal in meinem Leben. James ist wütend geworden und wollte Vater zur Rede stellen, doch ich konnte ihn beschwichtigen und habe ihm erklärt, dass er die Situation dadurch nur weiter verschlimmern würde. Ich glaube, wenn wir uns unauffällig verhalten, ist es für alle am besten. Ich wünsche mir so sehr, dass dieser elende Krieg endlich zu Ende ist. Dann könnten James und ich zusammen nach England gehen. Dann würde ich Vater nicht mehr sehen, und er könnte mir keinerlei Vorschriften mehr machen. 
James hat mir immer wieder versichert, dass es in seiner Heimat keine andere Frau gibt. Dass er nur mit mir zusammen sein möchte und mit keiner anderen. Wie sehr liebe ich diesen Mann! Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, dass ich zu solch tiefen Gefühlen fähig wäre. Je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto eher kommt es mir so vor, als würde ich James schon ewig kennen. Mit ihm kann ich über alles sprechen, ihm kann ich erzählen, was mich bewegt. Und er versteht mich. Gestern hat er mir anvertraut, dass er große Angst hat vor dem, was ihm noch bevorsteht. Er hasst den Krieg. Viele seiner Kameraden betrachten die Zeit auf Island als großes Abenteuer, doch James würde lieber heute als morgen nach England zurückkehren. Er sagt, er gehört nicht hierher. Ich sei der einzige Grund, warum er nicht schon längst etwas Unbedachtes getan habe. Was er damit meint, weiß ich nicht. Ich habe ihn gefragt, aber er hat es mir nicht sagen wollen. Ich mag den Krieg auch nicht, doch ohne ihn wären James und ich uns niemals begegnet. Weder wäre ich jemals nach England gekommen, wo wir uns hätten über den Weg laufen können, noch wäre James auf die Idee gekommen, Island zu besuchen. Daher sehe ich die Umstände etwas anders. Der Krieg hat mir die große Liebe meines Lebens beschert. Wie kann ich also wünschen, dass er nicht existierte? 
Vater hat seit unserem Streit kein Wort mehr mit mir gesprochen. Meine Schwestern haben mich nach dem Abendessen bestürmt, was denn geschehen sei, doch noch habe ich ihnen nichts verraten. Ich weiß allerdings nicht, wie lange ich meinen Kummer noch für mich behalten kann. Mutter hingegen tut so, als sei gar nichts geschehen. Ich weiß genau, dass sie alles mit angehört und auch -gesehen hat. Doch sie hat mir gegenüber bisher kein Wort verloren. Und ich traue mich nicht, sie auf das Thema anzusprechen. Ach, was für eine verworrene Situation. Wenn ich nur wüsste, wie das alles weitergehen soll. So viele Fragen schwirren in meinem Kopf herum, und ich finde einfach keine Antworten. Ich habe Angst, dass James plötzlich nach Reykjavík versetzt werden könnte. Er hat mir erzählt, dass die meisten britischen Soldaten in der Hauptstadt stationiert seien. Dort ist deren Versorgung besser als hier auf dem Land im Norden. Und zwei seiner Kameraden sind vor drei Tagen schon abberufen worden. Reykjavík ist unendlich weit weg. Wenn James gehen müsste, würde ich ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Ach, wenn ich nur ein wenig in die Zukunft sehen könnte! Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als James’ Frau zu werden und mit ihm gemeinsam ein schönes Leben in England zu führen.
Hier endete der Eintrag. Soley ließ das Tagebuch sinken. Was musste ihre Urgroßmutter damals für Ängste ausgestanden haben! Es fühlte sich merkwürdig an, in die Gedankenwelt einer völlig fremden Person einzutauchen, die Soley doch so nahestand. Dies war auch ihre Geschichte, die Vergangenheit ihrer eigenen Familie. Ob Sigrún Einar und Ylfa je davon erzählt hatte? Soley bezweifelte es. Ylfa zumindest hatte nichts von einem englischen Soldaten im Leben ihrer Mutter geahnt. Und ihr Großvater? Soley nahm das Handy auf und wählte die Nummer ihres Dads. 
»Wie geht es dir, Soley?«, begrüßte er sie.
»Gut«, gab sie zurück. »Oder, ehrlich gesagt, es geht so. Ich war noch mal bei Großvater, und er hat mich wieder so unfreundlich behandelt. Er hat behauptet, du hättest ihn damals im Stich gelassen.«
Ihr Vater seufzte. »Ach, Soley. Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen, aber … mein Vater ist ein sehr schwieriger Mensch. Und ich habe dir geraten, nicht mit ihm …«
»Das ist doch keine Lösung!«, fiel Soley ihm ins Wort. »Er ist dein Vater. Und ich glaube, er hat große finanzielle Probleme mit dem Hof.«
Ihr Dad schwieg für einen Moment. »Soley, ich lebe seit knapp dreißig Jahren in England. Island ist für mich so weit weg … Ich weiß einfach nicht, was ich dazu sagen soll.«
Soley sah aus dem Fenster. »Dieses Land ist wunderschön. Es hat eine Magie, wie ich sie noch nirgendwo anders erlebt habe.«
Ihr Vater lachte. »Es klingt, als habe die Insel es dir ganz schön angetan.«
»Genauso ist es, Dad«, bestätigte Soley und musste sofort an Jón denken. An seine Hände auf ihrem Körper, seine Lippen auf ihren, an seine Barthaare, die sie immer so vorwitzig kitzelten.
»Ich wünschte, ich könnte dir einen guten Rat geben, Soley, aber … wie gesagt, es ist dreißig Jahre her.«
»Ich gebe nicht auf«, erklärte Soley bestimmt. »Ich bin seine Enkelin, wir sind eine Familie.«
»Bitte steigere dich nicht so sehr in diese Sache hinein«, entgegnete ihr Vater ernst. »Ich möchte nicht, dass du enttäuscht wirst. Es gibt Menschen, die ändern sich nicht.«
»Enttäuscht hat er mich sowieso schon«, gab Soley leise zurück. »Er scheint überhaupt kein Interesse an irgendetwas zu haben.«
»So kenne ich ihn.« Er räusperte sich. »Wie geht es Ylfa und Fríða? Mit ihnen verstehst du dich doch sicherlich gut, oder?«
Soley erzählte ihm, wie wohl sie sich bei ihrer Großtante und deren Familie fühlte und wie sehr sie das Leben und den Alltag auf dem Hof genoss. Dann berichtete sie ihm noch kurz von den Pferden, bevor sie das Gespräch beendeten. 
Ernüchtert fuhr sie über den harten vergilbten Einband des Tagesbuchs. Sie lehnte sich gegen das Kissen und gab sich ganz den Erinnerungen an die wundervollen Stunden mit Jón hin. Am liebsten hätte sie sich ins Auto gesetzt und wäre auf der Stelle zu ihm gefahren. Doch das traute sie sich nicht. Sie wollte nicht aufdringlich erscheinen. Auf keinen Fall sollte er den Eindruck bekommen, dass sie klammerte. Doch er fehlte ihr so. 
Soley legte das Tagebuch zur Seite und schloss die Augen. Während sie sich ihre Begegnungen mit dem Isländer wieder und wieder ins Gedächtnis rief, dämmerte sie langsam in einen beruhigenden Halbschlaf weg. 
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		Am nächsten Morgen wachte Soley schon sehr früh auf. Sie blieb noch einen Moment liegen. Ihr ging so vieles durch den Kopf. Als sie spürte, dass sie nicht wieder würde einschlafen können, zog sie die Vorhänge auf und sah nach draußen. Der Himmel war bedeckt, das Bergmassiv wirkte heute grau und trist. Soley sah, dass auf ihrem Handy bereits eine Nachricht aufblinkte. Sie nahm das Telefon und sah aufs Display. Guten Morgen, meine Butterblume. Mein Bruder hat mich überraschend angerufen und gefragt, ob ich heute bei ihm vorbeikommen kann. Magst du mich begleiten? Würde mich sehr freuen. Jón
Soleys Herz machte einen kleinen Hüpfer. Jón wollte sie mit zu seiner Familie nehmen. Schnell rief sie sich die Karte von Island auf und sah nach, wie weit es nach Seyðisfjörður war. Der kleine Fischerort lag ganz im Osten Islands, und Soley hielt es für unwahrscheinlich, dass sie den Hin- und den Rückweg an einem Tag schaffen würden. Sie antwortete Jón, dass sie wach sei und ihn sehr gern begleiten würde. Nur wenige Minuten später antwortete er ihr. Er befand sich gerade mit einigen norwegischen Wissenschaftlern auf dem Schiff und schlug vor, sie um zehn Uhr in Akureyri abzuholen. Ob sie vielleicht eine Mitfahrgelegenheit dorthin habe?
Soley sprang kurz unter die Dusche, zog sich an und verließ ihr Zimmer. Als sie sah, dass Eldur, Fína und Tryggur auf der Weide bei Ylfa standen, lächelte sie vor Erleichterung. 
»Guten Morgen, Ylfa. Geht es ihnen besser?«
Ylfa strahlte über das ganze Gesicht. »Sie sind über den Berg, alle drei.« Sie umarmte Soley. Dann betrachtete sie sie mitfühlend. »Warum bist du schon so früh auf? Liegt es an der ungewohnten Helligkeit?« 
Soley schüttelte den Kopf. »In meinen Gedanken herrscht ein einziges Chaos. Ich konnte einfach nicht mehr liegen bleiben.«
»Wegen deiner Karriere?«
Soley schnaufte. »Die ist momentan mein geringstes Problem.« Sie räusperte sich. »Jón fährt später zu seinem Bruder.«
Ylfa nickte. »Aron. Er lebt mit seiner Frau in den Ostfjorden.«
»Jón hat mich gefragt, ob ich … mitkommen möchte.« Sie mied Ylfas Blick.
»Ah, ich verstehe.« Ylfa lachte gutmütig. »Tu das. Die Landschaft dort ist traumhaft. Ihr könnt auf dem Weg auch den einen oder anderen Wasserfall besuchen. Auf diese Weise lernst du die Heimat deines Vaters noch mal von einer ganz anderen Seite kennen.« Sie berührte Soley am Arm. »Ich freue mich für dich. Für euch.«
Soley zuckte mit den Achseln. »Ich habe absolut keine Ahnung, wo das hinführen soll.«
»Warte es am besten ab«, riet Ylfa ihr. »Alles kommt, wie es kommen soll.«

Zwei Stunden später stand Soley am vereinbarten Treffpunkt, dem Kulturzentrum von Akureyri, einem architektonisch außergewöhnlichen Rundbau direkt am Wasser. Helgi hatte sie mitgenommen, da er auf dem Weg zu einem Treffen mit Freunden war. Als sie Jóns Wagen schon von Weitem erkannte, wuchs ihre Aufregung.
»Hallo, schöne Frau.« Jón hatte das Fenster auf seiner Seite heruntergelassen. Er stieg aus und zog sie als Erstes an sich. 
Soley erwiderte seinen Kuss und nahm seine Hand in ihre. »Danke, dass du mich mitnimmst.«
Er lachte. »Ich dachte, ich könnte dir ein wenig meine und auch deine Heimat zeigen.« Er nahm Soleys Reisetasche und verstaute sie im Kofferraum. Dann öffnete er die Beifahrertür und ließ sie einsteigen. »Lust auf ein paar touristische Highlights?« Seine Augen blitzten vergnügt auf.
Soley freute sich. »Das klingt super.«
Eine halbe Stunde später lenkte Jón den Wagen auf einen weitflächigen Schotterparkplatz. »Hier sind wir.«
Soley konnte bereits das Rauschen und Sprudeln von Wasser hören. 
»Der Goðafoss«, erklärte Jón, während sie ausstiegen. Der Wasserfall befand sich nur wenige Meter von der Ringstraße entfernt. Soley und Jón nahmen auf der rechten Seite einen schmalen Pfad über die Felsen, bis sie den Wasserfall in seiner vollen Breite sehen konnten. 
»Das ist wunderschön.« Sie hakte sich bei Jón ein und ließ ihren Blick über den mehr als hundertfünfzig Meter breiten Wasserfall schweifen. Das Wasser toste und rauschte. Auch hier war der Himmel bedeckt und grau, doch das tat dem Anblick dieses Naturwunders keinerlei Abbruch. 
»Der Sage nach wurden hier vor tausend Jahren die letzten heidnischen Götterbilder ins Wasser geworfen. Daher kommt sein Name, Götterwasserfall.«
Beeindruckt lehnte Soley ihren Kopf an Jóns Schulter und bewunderte das Schauspiel. Als sie sich sattgesehen hatte, kehrten sie zum Wagen zurück und machten sich auf den weiteren Weg Richtung Osten.
»Kommt es öfter vor, dass dich dein Bruder so kurzfristig anruft und dich bittet, zu ihm zu kommen?«, wollte Soley während der Fahrt wissen. »Immerhin wohnt er ja nicht gerade um die Ecke.«
»Wenn er Hilfe braucht, bin ich für ihn da«, erklärte Jón. »Seyðisfjörður ist nicht allzu groß, und Aron hat ein Problem mit den Wasserrohren. Es ist nicht einfach, so kurzfristig einen Handwerker zu bekommen.«
Soley konnte es nicht glauben. »Du fährst dreihundert Kilometer, um deinem Bruder bei einer Reparatur zu helfen?«
Jón sah sie kurz an, bevor er wieder auf die Straße sah. »Ja, warum nicht?«
»Bist du etwa auch Klempner?«
Wieder lachte er. »Nein, aber das bekommen wir zu zweit schon hin. Aron hat es allein versucht, aber leider erfolglos. Er meinte, ich solle es mir mal ansehen, vielleicht würde ich den Fehler finden.«
»Ihr seid wirklich ein merkwürdiges Volk«, meinte Soley schmunzelnd.
»Vorsicht. Soweit ich weiß, fließt auch in deinen Adern isländisches Blut.«
»Du hast recht.« Seine Worte erfüllten sie aus unerfindlichem Grund mit Stolz. »Und es fühlt sich unglaublich gut an, endlich zu erfahren, wo meine Wurzeln liegen.«
Jón nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Es ist schön, dass du da bist. Bevor wir zu meinem Bruder fahren, möchte ich dir noch den Lagarfljót zeigen, einen großen See, in dem es sogar ein Wurmmonster gibt. So ähnlich wie Nessie bei euch.« Er grinste.
Soley sah ihn tadelnd an. »Du nimmst mich schon wieder auf den Arm.«
Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das würde ich niemals wagen. In dem See lebt tatsächlich eine Art Seeschlange, die auch schon mehrfach gesichtet wurde.«
Soley schüttelte den Kopf. »Elfen, Trolle, Zwerge und jetzt auch noch Seeschlangen …«
»Ja, wir haben eben eine sehr ausgeprägte Kultur.«
»Wohl eher eine sehr ausgeprägte Fantasie«, korrigierte Soley amüsiert.
»Na, du wirst es schon sehen.« Jón steuerte auf eine Tankstelle zu, die direkt neben der Straße lag. »Hast du Hunger?«
»Und wie!«
»Hier gibt es superleckere Burger«, sagte Jón. 
Sie stiegen aus, tankten und betraten dann den kleinen Tankstellenshop, wo Jón zwei Menüs bestellte. Er hatte nicht zu viel versprochen. Die Burger waren wahrscheinlich die besten, die Soley je gegessen hatte.
Eine Stunde später erreichten sie schließlich den Lagarfljót. Mittlerweile war das dichte Wolkenband aufgerissen, und ein starker Wind wehte über die Landschaft. Der Himmel präsentierte sich hier im Osten von seiner schönsten Seite. Sie stiegen aus, und Soley betrachtete die gekräuselte Wasseroberfläche des Sees. »Wow, ist das schön hier.« 
Auf der anderen Seeseite erstreckte sich ein langes Waldstück. Die Landschaft sah ganz anders aus als im Norden Islands. Sie war grüner und erinnerte sie an England. »Wie lange gibt es die Ringstraße eigentlich schon?«
Jón überlegte. »Also komplett asphaltiert ist die Straße tatsächlich erst seit wenigen Jahren. Vor einem Jahrhundert gab es auf jeden Fall noch keine Möglichkeit, Island bequem zu umrunden. Viele Dörfer waren im Winter komplett von der Außenwelt abgeschnitten.«
»Das heißt, in den Vierzigerjahren wäre es eine halbe Weltreise gewesen, von Akureyri hierherzukommen?«, hakte Soley nach.
Jón sah sie stirnrunzelnd an. »So könnte man es ausdrücken. Warum fragst du?«
Soley zögerte kurz und überlegte, ob sie ihm von Sigrún erzählen sollte. Doch dann entschied sie sich dagegen. »Nur so. Es interessiert mich einfach.«

Am Abend beschlossen Soley und Jón, noch eine Runde durch das beschauliche Seyðisfjörður zu drehen. Aron und seine Frau Valdís hatten Soley von Beginn an herzlich aufgenommen. Valdís war im achten Monat schwanger, wie Soley von ihr erfahren hatte. Die Männer hatten keine zwei Stunden benötigt, um den Rohrbruch zu beheben. Währenddessen hatte Soley Valdís von England, von Blooming Hall und ihrer Familie erzählt. Weder Valdís noch Aron hatten sie glücklicherweise erkannt, daher hatte sie ihre Karriere als Sängerin ausgeklammert. Zuerst musste sie mit Jón darüber sprechen. 
Arons Haus stand direkt am Fjord. Von der Terrasse aus konnte man die Fähren sehen, die von Dänemark über die Färöerinseln nach Island kamen. Als Soley den Ausblick bewunderte, meinte Valdís nur: »Dann kennst du offenbar Jóns Haus noch nicht.« Sie hatte ihrem Schwager zugezwinkert, der jedoch keine Miene verzogen hatte. 
»Was hat Valdís vorhin mit ihrer Bemerkung zu deinem Haus gemeint?«, wollte Soley nun von Jón wissen, während sie gemächlich durch das kleine Örtchen schlenderten.
Jón zog die Brauen hoch. »Du solltest mich mal besuchen kommen. Dann erfährst du es.«
»Das ist keine Antwort«, erwiderte Soley.
»Wieso nicht? Ein Bild oder in diesem Fall ein Ausblick sagt manchmal mehr als tausend Worte, oder?« Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie enger an sich. 
Sie liefen um den See herum, an dem bunte alte Holzhäuser standen, die sich in der glatten Wasseroberfläche spiegelten. 
»Wie aus der Zeit gefallen«, merkte Soley andächtig an. 
»So wurden die isländischen Häuser früher gebaut. Hier im Dorf wurden die alten Gebäude gut gepflegt und immer wieder renoviert, daher sind sie so gut erhalten.«
Soley konnte sich an den wunderschönen Häusern des Dorfes kaum sattsehen. Einige Gebäude wurden von wahren Kunstwerken geziert: Die Fassade eines Hauses mit blauem Dach war mit Fantasiewesen bemalt, und auf dem Nachbarhaus waren unterschiedliche Muster in den Farben Schwarz und Weiß angebracht. 
»Hier leben einige Künstler«, sagte Jón, als er Soleys Staunen bemerkte. 
»Der Ort ist wirklich toll. Ganz anders als im Norden, aber ebenso zauberhaft.«
Auch die Kirche von Seyðisfjörður mit ihren hellblauen Wänden wirkte wie aus einem Bilderbuch. Die weißen Absetzungen harmonierten perfekt mit der Pastellfarbe der Fassade.
Jón gab ihr einen sanften Kuss. »Und, was sagst du?«
»Heute fühle ich mich tatsächlich wie eine Touristin«, meinte sie lächelnd. »Ich verstehe immer weniger, warum mein Vater meiner Mum und mir noch nie seine Heimat gezeigt hat.«
»Du solltest mit ihm reden. In Ruhe. Sicherlich hat er gute Gründe für sein Verhalten.« Jón strich ihr übers Haar.
»Mein Großvater ist derart verbohrt und verbittert …« Soley schüttelte den Kopf. »Aber davon möchte ich mir nicht diesen wunderschönen Tag verderben lassen.«
»Gute Einstellung«, pflichtete Jón ihr bei, und sie gingen weiter. 
An der Anlegestelle für die Fähren blieben sie erneut stehen und blickten auf den weiten Fjord hinaus. Rechts und links erhoben sich hohe Berge. Soley konnte mehrere Wasserfälle erkennen, die in die Tiefe hinabstürzten. Die spektakuläre Kulisse wirkte wie aus einem Film.
»Die nächste Fähre kommt erst morgen an«, sagte Jón, nachdem er auf der Tafel den Fahrplan überflogen hatte.
»Ist der Pass, über den wir hergekommen sind, im Winter eigentlich gesperrt?«, wollte Soley wissen.
»Ja, dann liegt der Ort sehr isoliert. Wenn das Wetter umschlägt, kann es sein, dass binnen Stunden gar nichts mehr geht. Und wenn die Straße geschlossen wird, gibt es keine andere Möglichkeit, Seyðisfjörður zu erreichen. Die Fähren verkehren nur einmal in der Woche.«
»Gruselig.« Soley versuchte, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen musste, tage- oder vielleicht sogar wochenlang in einem kleinen Ort wie diesem festzusitzen.
Jón zuckte mit den Achseln. »Die Leute hier sind es gewohnt. Es gibt viele solche Orte auf Island. Das Wetter ist eben nicht beherrschbar. Wobei der Klimawandel natürlich auch an uns nicht spurlos vorbeigeht. Du solltest wirklich mal im Winter herkommen. Wenn die Natur von einer dicken Schneedecke überzogen ist, legt sich die ganze Insel zum Schlafen.«
»Du bist ja ein Romantiker«, stellte Soley überrascht fest. 
»Das merkst du erst jetzt?« Jón gab sich entrüstet.
Sie musste lachen. »Ich stelle es mir übrigens sehr schön vor, irgendwo mit dir eingeschneit zu sein.« 
»Das klingt in der Tat sehr verlockend.« Jóns Miene bekam etwas Verwegenes. »Was hältst du davon, wenn wir unsere kleine Sightseeingtour an dieser Stelle beenden und zu Aron und Valdís zurückkehren? Sie haben uns ihr kleines Gästehaus hergerichtet, das gerade leer steht.«
Soley küsste ihn auf den Mundwinkel. »Hm, eine sehr gute Idee.«
Als sie zum Haus von Jóns Bruder zurückkehrten, saßen Aron und Valdís auf der Terrasse und tranken Tee. »Na, ihr beiden«, begrüßte Aron sie. »Möchtet ihr euch noch zu uns gesellen?«
»Ich glaube, wir ziehen uns zurück«, meinte Jón. »Es war ein langer Tag.«
»Du warst heute früh noch mit dem Boot draußen, oder?«, fragte Valdís und legte ihre Hände auf den Bauch. »Ich werde auch gleich zu Bett gehen. Der Kleine raubt mir im Moment jegliche Energie.« Sie warf ihrem Mann einen liebevollen Blick zu. »Ich mache euch morgen früh Frühstück. Ihr könnt aufstehen, wann ihr mögt.«
»Macht euch keine Mühe«, sagte Soley. 
»Das ist doch keine Mühe.«
»Das Wasser läuft übrigens wieder da, wo es soll«, meinte Aron und grinste. »Danke noch mal, Jón.«
»Keine Ursache. Ich wünsche euch eine gute Nacht.«
Soley schloss sich ihm an, und gemeinsam gingen sie zu dem kleinen Gästehaus, das etwa fünfzig Meter von Arons und Valdís’ Haus entfernt stand.
Ihre Taschen lagen bereits im Flur. Soley stellte sich ans Fenster und sah auf das dunkelblaue Wasser hinaus. »Ich kann es einfach nicht glauben. Ihr lebt hier wie im Paradies.«
Jón stellte sich hinter sie und schlang seine Arme um ihren Oberkörper. »Es ist schön, deine Begeisterung zu erleben. Man sieht seine eigene Heimat dadurch noch mal mit ganz anderen Augen.«
»Wenn ich nach Cornwall komme, geht es mir auch so. Früher, als ich dort gelebt habe, war es einfach mein Zuhause. Mittlerweile wohne ich ja in London und bin …« Soley biss sich auf die Zunge. Im letzten Moment fiel ihr ein, dass Jón gar nichts von ihrem Lebenswandel wusste. Wieder überkam sie ein schlechtes Gewissen. Wäre jetzt und hier in dieser Einsamkeit nicht der richtige Augenblick, um ihm reinen Wein einzuschenken? Irgendwann musste er es ja sowieso erfahren.
»Was bist du?«, fragte Jón leise und drehte sie zu sich. Seine Hände wanderten über ihren Rücken und blieben auf ihren Hüften liegen. Sein Duft stieg Soley in die Nase. Sie konnte sich kaum noch darauf konzentrieren, was sie gerade hatte sagen wollen.
»Was bist du?«, wiederholte Jón seine Frage und küsste sie auf den Hals.
»Egal …« Sie drängte sich an ihn. Jetzt wollte sie nicht mehr reden. Sie wollte sich nur noch ihren Empfindungen hingeben. Morgen war schließlich auch noch ein Tag.

		
	

	
	
			
				31

			

			
			[image: ]
			
		»Guten Morgen.«
Soley blinzelte und streckte ihren Arm nach Jón aus, der sie liebevoll ansah. »Guten Morgen.«
Sanft hauchte er ihr einen Kuss auf die Lippen.
»Mehr!«
Lächelnd küsste er ihr Gesicht. »Es ist schon kurz nach zehn.«
Soley riss die Augen auf. »Wie bitte?«
Er nickte. »Ich bin auch gerade erst wach geworden.«
Sie rollte sich auf den Rücken. »Gestern war ein sehr schöner Tag.«
Jón robbte zu ihr herüber und beugte sich über sie. »Und heute wird ebenfalls ein schöner Tag.«
Soley schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn auf sich. »Ach, ich könnte gerade die ganze Welt umarmen.«
Jón musterte sie stirnrunzelnd. »Was ist denn jetzt los?«
Sie lachte. »Es geht mir einfach gut.«
»Aha.« Er fuhr mit seiner Hand über ihre Wange. »Und warum genau geht es dir so gut?«
»Ich fühle mich … frei«, bekannte Soley. »Außerdem liege ich mit einem äußerst attraktiven Isländer in diesem Bett mit direktem Blick auf den wunderschönen Fjord.« Sie küsste seine Nasenspitze. »Ich glaube, ich kann hier in Island tatsächlich einen neuen Weg für mich finden.«
Jón betrachtete sie eingehend. »Apropos Weg. Wir müssten uns demnächst auf den Rückweg machen.«
Soley seufzte. »Ach, du Spielverderber.«
Jón lachte. »Ich will dir noch einige Highlights zeigen.«
»Ist das hier nicht gerade ein absolutes Wahnsinnshighlight?«, wollte Soley von ihm wissen.
»Das ist das größte Highlight überhaupt«, stimmte Jón zu und küsste sie erneut. »Und ich denke, wenn wir ein halbes Stündchen später frühstücken gehen, bringt das unseren Plan nicht wirklich durcheinander.« Er zog sie auf sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

Anderthalb Stunden später verabschiedeten sich Soley und Jón von Aron und Valdís. Soley wünschte Jóns Schwägerin alles Gute für die Geburt. 
»Kommt uns bald wieder besuchen«, sagte Valdís leise zu Soley, während die beiden Brüder sich voneinander verabschiedeten. »Wie lange bleibst du denn auf Island?«
»Wenn ich das wüsste … Momentan kann ich mir gar nicht vorstellen, wieder von hier wegzugehen.«
Valdís nahm sie in den Arm. »Dann bleib doch einfach hier. Jón wird sich freuen.«
»Wir kennen uns noch gar nicht so lange«, gab Soley verlegen zurück. Und das war noch untertrieben. 
»Es ist nicht unbedingt die Zeit, die unserem Herzen die Richtung weist.« Valdís lachte verschmitzt. »Und bitte sei ehrlich mit Jón. Er ist ein guter Mann.«
Soley verstand nicht, was Valdís damit meinte, aber da Jón sich in diesem Moment wieder ihr zuwandte, konnte sie auch nicht mehr nachfragen.
Sie packten ihre Taschen in den Wagen und fuhren los. Den ersten Zwischenhalt auf dem Rückweg machten sie am Mývatn, dem Mückensee. Sie stiegen aus und spazierten eine Weile am Ufer entlang. 
Soley hatte auf der Fahrt lange über Valdís’ Worte nachgedacht und beschlossen, Jón endlich von Sigrún zu erzählen. Sie zog ihr Handy hervor und zeigte ihm das Ölgemälde ihrer Vorfahrin.
»Bist du das?« Er sah sie verwundert an.
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist meine Urgroßmutter Sigrún, Ylfas Mutter.«
»Das gibt es ja nicht.« Er nahm ihr das Telefon aus der Hand und besah sich das Bild näher. »Wie Zwillinge.«
Soley nickte. »Ich war im ersten Moment auch total irritiert, als ich das Bild sah.«
»Wo hast du das her? Von Ylfa?«, wollte Jón wissen und gab ihr das Telefon zurück.
»Das Bild haben meine Cousine Dalia und meine Tante Nara auf Blooming Hall gefunden. Keiner weiß, wie das Bild dorthin gekommen ist. Mein Dad kannte es gar nicht«, erzählte Soley. Dann berichtete sie ihm von dem Tagebuch und den anderen Unterlagen, die Ylfa ihr gegeben hatte.
»Und jetzt möchtest du herausfinden, wer Sigrún war«, fasste Jón zusammen.
»Es fühlt sich komisch an, in ihren Aufzeichnungen zu lesen, aber zugleich ist es auch irgendwie meine Geschichte, oder nicht?« 
»Ja, sie ist deine Vorfahrin. Ihr Leben gehört auf jeden Fall zu deiner eigenen Geschichte.«
Auf dem See schwammen unzählige Enten von ganz unterschiedlichem Aussehen, doch Soley kannte sich mit Wasservögeln nicht aus.
»Die braun-weißen sind Reiherenten«, erklärte ihr Jón. »Die etwas unauffälligeren da drüben sind Schnatterenten, und die mit den größeren Schnäbeln sind Löffelenten.«
»Bist du etwa nicht nur Meeresbiologe und Klempner, sondern auch noch Ornithologe?« Soley sah ihn staunend an.
Er lachte. »Man muss immer flexibel bleiben. Nein, aber im Ernst, als Meeresbiologe sollte ich schon ein paar Vogelarten kennen.«
Hand in Hand schlenderten sie weiter am Ufer entlang und lauschten dem aufgeregten Geschnatter der Vögel. Außer ihnen waren nicht viele Leute unterwegs. 
»Hier gibt es ein tolles Freibad«, erzählte Jón, während sie zum Auto zurückgingen. »Wenn wir das nächste Mal in dieser Ecke sind, zeige ich es dir.«
Während sie wieder in den Wagen stiegen, dachte Soley wieder an Valdís’ Bitte, dass sie Jón gegenüber ehrlich sein solle. Nichts anderes hatte sie vor. Hatte Valdís sie möglicherweise doch erkannt? Aber woher sollte sie wissen, dass Soley Jón nichts von ihrer wahren Identität erzählt hatte? 
Soley legte ihren Kopf gegen die Lehne und ließ die letzten beiden Tage in ihrem Kopf Revue passieren. Sie hatte unglaublich viel gesehen. Island war so facettenreich, wie sie es noch nirgendwo sonst erlebt hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie sich hier genug Zeit nahm, um das Land wirklich kennenzulernen – ganz anders als auf ihren Tourneen, bei denen für so etwas keine Zeit blieb. Jón schien zu spüren, dass die Erlebnisse in ihr arbeiteten. Er nahm ihre Hand und strich über ihre Finger, sagte jedoch nichts. Als sie zu ihm schaute, erwiderte er ihren Blick und lächelte sie liebevoll an. War sie jemals glücklicher gewesen als in diesem Moment? 
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		Beim Frühstück saß Sigrún mit Vilborg und Steinunn am Tisch und trank ihre Milch. Der Vater war bereits im Stall bei den Schafen, da eines der Tiere krank war. Die Mutter reinigte gerade die Küche. Die Soldaten hatten das Haus längst wieder verlassen und waren draußen im Stall.
»Bring dem Vater einen Kaffee«, wandte sich die Mutter an Sigrún. »Es ist kalt, und er wird noch eine Weile im Stall bleiben müssen.«
Sigrún wechselte einen kurzen Blick mit ihren Schwestern, die leise über einen Jungen aus ihrer Schule redeten und immer wieder kicherten. Dann nahm sie den Kaffeebecher in Empfang. Noch immer war sie schlecht auf ihren Vater zu sprechen, nachdem er ihr die Ohrfeige verpasst hatte. Doch sie wollte der Mutter gegenüber nicht respektlos sein, daher verkniff sie sich einen entsprechenden Kommentar.
»Zieh dir etwas über, es ist kalt geworden.« Die Mutter betrachtete sie sekundenlang. Noch immer hatte sie kein Wort über die Auseinandersetzung zwischen Sigrún und dem Vater verloren. Kurz fuhr sie ihrer ältesten Tochter übers Haar, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. 
Sigrún nahm ein Wolltuch vom Sessel und warf es sich über die Schultern. Dann schlüpfte sie in ihre Stiefel. Mit der einen Hand hielt sie den Becher, die andere verbarg sie unter der Schürze, um sie vor der beißenden Kälte zu schützen. 
Als sie ins Freie trat, stockte ihr kurz der Atem. Die Mutter hatte nicht übertrieben. Über Nacht hatte es weiter geschneit. Zum Glück – so waren die Fußstapfen von ihrem nächtlichen Treffen mit James nicht zu sehen … Die Kälte hing schwer in der Luft. Am Gebäude waren unzählige Eiszapfen in unterschiedlichen Größen und Formen gewachsen. Sigrún zog das Tuch fester um sich und eilte vorsichtig über den Hof. Einige Stellen waren vereist und spiegelglatt. Sie wollte auf keinen Fall stürzen. 
Als sie in den Stall trat, hörte sie aus der linken Ecke aufgeregte Stimmen der Soldaten. Sie wandte sich ihnen zu und hielt nach James Ausschau, doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Seltsam – wenige Stunden zuvor waren sie doch noch zusammen im Stall gewesen. Beunruhigt näherte sie sich den jungen Männern. »Wo ist James?«
Einer der drei Soldaten, die bereits in der ersten Nacht heimlich hier geschlafen hatten, berührte sie an der Schulter und führte sie weiter in den Stall hinein, weg von seinen Kameraden. »James musste euren Hof verlassen«, flüsterte er ihr zu und sah sie eindringlich an. »Dein Vater scheint mit dem Major gesprochen zu haben. Daraufhin musste er heute in aller Herrgottsfrühe auf den Nachbarhof umziehen.«
Sigrún konnte es nicht fassen. »Zu Ingvar?«
Der Soldat zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie die Bauern dort heißen.«
Sigrún schluckte schwer. Das durfte nicht wahr sein. James war weg. Wie hatte Vater ihr das nur antun können? Und was hatte er überhaupt zu James’ Vorgesetztem gesagt? Sicherlich bekam er nun großen Ärger. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Unruhe breitete sich in ihr aus. Was sollte sie tun? 
Sie bedankte sich beim Soldaten für die Auskunft, dann ging sie zu ihrem Vater, der auf einem Schemel zwischen den Schafen saß. 
»Dein Kaffee. Von Mutter.« Widerwillig hielt sie ihm den Becher entgegen. 
Er nahm ihn ihr ab und wandte sich ohne ein Wort wieder den Tieren zu. Da Sigrún schweigend bei ihm stehen blieb, sah er erneut zu ihr auf. »Gibt es noch etwas?«
Sigrún gingen tausend Gedanken durch den Kopf. Einen kurzen Moment zögerte sie und überlegte, doch dann zügelte sie ihre Wut, da sie wusste, dass sie damit nichts erreichen würde, und verließ wortlos den Stall. 
Die Mutter wusch gerade die Wäsche, als Sigrún ins Haus zurückkehrte. Erst half sie ihr dabei, um sich etwas abzulenken, doch ihre Unruhe wuchs mit jeder Minute, in der sie nicht wusste, wo James geblieben war. Hatte er sein Nachtlager tatsächlich bei Ingvars Familie aufschlagen müssen? Sigrún wusste, dass ihre Nachbarn ebenfalls eine Handvoll britischer Soldaten aufgenommen hatten. Als sie die Ungewissheit nicht länger aushielt, verkündete sie der Mutter, dass sie einen kurzen Ausritt machen wolle.
»Einen Ausritt? Bei diesem Wetter?« Die Mutter zeigte zum Fenster. »Der Vater sagt, es soll gegen Abend einen Schneesturm geben.«
»Bis dahin bin ich längst zurück.« Sigrún zog zwei Paar Wollhosen unter den Rock, legte sich mehrere Tücher um die Schultern, die sie miteinander verknotete, und ging zur Weide, um eines der Pferde zu satteln. Die drei Stuten standen Sommer wie Winter draußen. Die Kälte machte ihnen nichts aus. Der Hof von Ingvars Eltern war keine vier Kilometer von ihrem entfernt, doch wegen des Schnees konnte Sigrún die Strecke nicht zu Fuß zurücklegen. Sie schwang sich entschlossen auf das Pferd und ritt los. Schon nach kurzer Zeit kroch ihr die Eiseskälte über die Haut. Sie fröstelte und trieb das Pferd weiter an. Sie wollte nur schnell an ihr Ziel kommen. 
Als der Hof endlich in Sigrúns Sichtfeld rückte, bremste sie das Pferd und ritt im Schritt auf das Anwesen zu. Weder Ingvar noch seine Eltern sollten sie sehen. Was hätte sie ihnen sagen sollen? Schließlich wollte sie nur wissen, ob James sich hier aufhielt und in Sicherheit war. Sie stieg ab und führte das Pferd hinter einen der Ställe. Im Freien war keine Menschenseele zu sehen. Wer nicht hinausmusste, blieb bei diesem Wetter im Haus. Sigrún schlich zum Eingang der Stallungen und lauschte in die Stille, die über dem Anwesen lag. Als sie plötzlich Männerstimmen hörte, die Englisch sprachen, huschte sie in den Stall hinein und sah sich suchend um.
»Sigrún!«
Überrascht drehte sie sich um. Da stand er. »James«, sagte sie verzweifelt und konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten.
»Sigrún, was machst du denn hier?« Er eilte auf sie zu, umfasste ihren Arm und schob sie sanft zwischen zwei Holzabtrennungen. 
»Warum bist du hier?«, herrschte sie ihn an, obwohl sie ja wusste, dass er überhaupt nichts für seine Verlegung konnte. »Einer der anderen Soldaten hat erzählt, du hättest heute früh unseren Hof verlassen müssen.«
Er senkte den Kopf und starrte auf den Boden. »Der Major meinte, es sei zu eng bei euch. Daher hat er mich hierherverlegt.«
»Mein Vater steckt dahinter«, zischte Sigrún wütend und wischte sich die Tränen weg. 
Er nickte. »Ja, er hat offenbar mit dem Major gesprochen. Ich soll mich in Zukunft von dir fernhalten.«
»Wie kann er das tun!« Sigrún stampfte mit dem Fuß auf. »Wenn ich nur auf der Stelle mit dir nach England gehen könnte. Ich hasse Vater so sehr.«
James nahm ihre Hände in seine. »Das würdest du tun? Du würdest für mich wirklich deine Heimat verlassen?« Sein Blick wurde weicher.
»Ja, ich sehne den Tag herbei, an dem ich den Hof meines Vaters nie wiedersehen muss«, erklärte sie bitter. »Dann kann er mir nicht mehr in mein Leben hineinreden.«
»Sigrún, wir schaffen das gemeinsam. Der Tag wird kommen. Ganz bald«, versicherte James und nahm sie in den Arm. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Das Wetter ist ja grausig.«
Sigrún musste lächeln. »Das ist der isländische Winter. Ich bin hergeritten. Der Schnee liegt zu hoch, zu Fuß gibt es kaum ein Durchkommen.«
Er schüttelte den Kopf. »Meine kleine selbstbewusste Isländerin. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, zieht sie es auch durch.«
Sigrún schmiegte sich an ihn. Es tat so unglaublich gut, seine Nähe zu spüren, seine Arme um ihren Körper zu fühlen. »Du darfst nicht ohne mich zurückgehen«, wisperte sie kaum hörbar. »James, du musst mich mitnehmen. Versprich es mir.«
Er küsste ihr Haar. »Das werde ich. Ohne dich gehe ich nirgendwohin. Versprochen.«
»Was passiert denn jetzt mit dir?« Sie sah angstvoll zu ihm auf.
Er bemühte sich um ein Lächeln. »Nichts, mach dir keine Sorgen. Der Major hat mich ermahnt, das ist alles. Es ist schließlich kein Verbrechen, wenn ich mich mit dir treffe. Er meinte nur, ich solle vorsichtiger sein und er müsse eine Maßnahme treffen, um deinen Vater zu beschwichtigen.«
Erleichtert atmete Sigrún auf. Sie hätte es sich niemals verziehen, wenn James ihretwegen Schwierigkeiten bekommen hätte.
»Wenn ich mir ein Pferd besorgen kann, versuche ich, am Abend zu dir zu kommen«, schlug James vor. »Ich gebe den Kameraden auf eurem Hof Bescheid, sie können dich dann informieren.«
»Sie wissen von uns?«, fragte Sigrún ungläubig.
»Ich schätze mal, ich bin nicht der einzige Engländer, der sein Herz an eine wunderschöne Isländerin verloren hat«, bemerkte er lächelnd.
Sie gab ihm einen zarten Kuss auf die Wange. Er würde sie nicht allein lassen. Davon war sie überzeugt. James würde alles versuchen, damit ihre gemeinsame Zukunft Wirklichkeit werden konnte. Daran glaubte Sigrún in diesem Augenblick ganz fest. 
»Da ist noch was … Es gibt Gerüchte, dass uns im nächsten Jahr die Amerikaner hier ablösen«, sagte James zögerlich.
Sigrún musterte ihn irritiert. »Was soll das heißen?«
Er schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, es sind nur Gerüchte.«
»Würde das bedeuten, dass du schon bald nach England zurückgehst?«, wollte sie wissen. Ihr konnte es gar nicht schnell genug gehen. 
»Sigrún, es ist nur ein Gerücht«, wiederholte er leise. »Und wenn wir nach Hause abberufen würden, dann würde ich dich auf jeden Fall mitnehmen.«
Sie legte ihren Kopf gegen seinen Oberkörper und sog seinen vertrauten Duft ein. Vielleicht war sie schon in einem Jahr nicht mehr auf Island. Der Gedanke gefiel ihr sehr. Dann konnte der Vater ihr gar nichts mehr befehlen.
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		Nachdem Jón Soley am späten Nachmittag an Ylfas Hof abgesetzt hatte, ging sie gleich in ihr Zimmer und packte ihre Tasche aus. Zu viel stürmte gerade auf sie ein. Sie hatte zwei wundervolle Tage mit einem Mann verbracht, den sie anfangs überhaupt nicht hatte leiden können. Und nun wollte sie keine Minute mehr ohne ihn sein. Wie sollte es nur mit ihnen weitergehen? Ob Jón sich ebenfalls darüber Gedanken machte? Zu gern hätte Soley gewusst, was in seinem Kopf vorging.
Außerdem hatte sie sich fest vorgenommen, noch tiefer in Sigrúns Geschichte einzutauchen, um die Vergangenheit ihrer Familie zu erkunden. Und sie wollte ihren Großvater ein weiteres Mal treffen. Es ließ ihr einfach keine Ruhe, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte. 
Aber jetzt musste Soley erst einmal ihr Herzenspferd Eldur begrüßen. Nachdem sie kurz unter die Dusche gesprungen war, zog sie sich um und verließ das Zimmer wieder. Der Himmel hatte sich in der letzten halben Stunde mehr und mehr zugezogen. Dunkles Grau lag schwer über der Landschaft, es sah aus, als würde es gleich anfangen zu regnen. 
Als Soley Eldur auf der Weide entdeckte, atmete sie erleichtert auf. Es schien ihm wirklich besser zu gehen. Sie trat an den Zaun und rief den Hengst mit seinem Namen. Eldur hob augenblicklich den Kopf und sah zu ihr herüber. Er blähte kurz die Nüstern, wackelte mit den Ohren und trabte dann in gemächlichem Tempo auf sie zu.
»Eldur«, flüsterte Soley und fuhr ihm durch die dichte Mähne. »Ich bin so unendlich dankbar, dass du wieder gesund bist.« Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und sog für einige Sekunden den vertrauten Pferdegeruch ein. So schön der Ausflug nach Seyðisfjörður gewesen war, es tat ihr gut, wieder auf Ylfas Hof zu sein. Zu Hause, ergänzte Soley in Gedanken, denn das Anwesen löste bei ihr mehr Heimatgefühle aus als ihr hochmodernes Apartment in London. Nur in Blooming Hall empfand sie eine vergleichbare Ruhe und Vertrautheit. 
»Soley!«
Überrascht drehte sie sich um und erblickte Hulda, die Sängerin aus Reykjavík, die gerade auf sie zukam. »Was machst du denn hier?« 
Hulda begrüßte sie mit einer Umarmung. »Ylfa hat mir gesagt, dass du in den Ostfjorden bist.«
»Vor einer halben Stunde sind wir … bin ich zurückgekommen«, erwiderte Soley lächelnd. »Ich finde deine Heimat übrigens wundervoll.«
Hulda verzog das Gesicht. »Na ja, ich denke, es ist etwas anderes, wenn du als Touristin unterwegs bist. Ich lebe hier. Die Gegend ist zwar superschön, aber … es ist eben nicht viel los. Insbesondere für junge Leute.«
»Da hast du natürlich recht. Von einem Tag in den Ostfjorden kann ich nicht darauf schließen, wie es wäre, dort dauerhaft zu wohnen«, meinte Soley und strich Eldur über den Nasenrücken. Der Hengst hatte geduldig gewartet, während Soley Hulda begrüßt hatte.
»Ein schönes Pferd«, kommentierte Hulda und lehnte sich gegen den Zaun.
»Das ist Eldur, er ist wirklich toll«, schwärmte Soley. Dann sah sie Hulda an. »Aber jetzt erzähl, was verschlägt dich hierher in die Einöde?«
Hulda verdrehte die Augen. »Ich hatte tatsächlich lange überlegt, ob ich dich nicht einfach anrufen soll. Akureyri liegt schließlich nicht gerade um die Ecke.«
Soley musterte das Gesicht der Sängerin, die helle Haut, die klaren grünen Augen, die scharf geschnittenen Konturen. »Du machst mich neugierig.«
»Ich habe mit Fróði gesprochen«, setzte Hulda vorsichtig an. »Dabei kamen wir auch auf dich und dass wir beide uns neulich ein bisschen näher kennengelernt haben.« Sie wedelte mit den Händen. »Na ja, irgendwie hatten wir dann plötzlich die Idee, dass du vielleicht Lust hättest, zwei oder drei Lieder auf Isländisch zu singen.« Sie grinste. »Mit mir.«
»Mit dir?« Soley fand den Vorschlag auf Anhieb gut. »Das klingt super.«
»Wirklich?« Hulda schien es nicht glauben zu können.
»Ja klar«, entgegnete Soley verwundert. »Warum denn nicht?«
Hulda zuckte mit den Achseln und druckste herum. »Na ja, weil du … eben doch in einer anderen Liga spielst als ich.« 
Soley schüttelte den Kopf. »Wir sind beide Musikerinnen. Warum sollte ich nicht mit dir singen wollen?«
»Dann habe ich dich doch richtig eingeschätzt«, erklärte Hulda und zog ihr Handy hervor. Sie scrollte durch einige Dateien, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte. »Wir dachten an etwas ganz Traditionelles.« Sie spielte ihr eine Aufnahme vor. 
Soley schloss die Augen und lauschte der Musik. Die Melodie klang hell und rein, der Gesang wirkte beinahe wie aus einer anderen Welt. Beim Zuhören stellten sich die Härchen auf ihren Armen auf, so ergriffen war Soley von dem Stück. 
»Das klingt wunderschön«, sagte sie, nachdem das Lied zu Ende war. »Anders als alles, was ich bisher gesungen habe, aber … sehr berührend. Sehr emotional.«
Hulda nickte. »Es ist ein altes Volkslied, etwas modern aufgehübscht. Wir können auch etwas ganz anderes machen, wenn dir das nicht zusagt. Fróði würde uns da komplett freie Hand lassen.«
Soley überlegte. »Wie wäre es, wenn wir ein oder zwei traditionelle Lieder singen würden und als Kontrast noch etwas Aktuelles?«
Hulda verzog anerkennend die Mundwinkel. »Eine Brücke zwischen Tradition und Moderne.«
»Genau«, stimmte Soley ihr zu. »Wo könnten wir proben?«
»Fróði meinte, ein Tag würde uns dafür wahrscheinlich ausreichen. Das heißt, wir können uns direkt vor unseren Auftritten treffen. Fróði würde uns einen Probenraum zur Verfügung stellen.«
Je länger Soley über die Idee nachdachte, desto besser gefiel sie ihr. »Das sollten wir unbedingt machen. Ich habe Lust auf etwas vollkommen Neues. Und zusammen mit dir macht das sicher riesigen Spaß.«
Huldas Gesicht begann zu strahlen. »Du machst mich gerade so glücklich, Soley. Einmal mit Flower Girl auf der Bühne zu stehen und in meiner …« Sie zuckte entschuldigend die Schultern. » … in unserer Sprache zu singen. Das wird großartig. Das ist so etwas Besonderes für mich.«
Soley umarmte sie. »Sehe ich genauso. Ich danke dir sehr, dass du mit diesem Vorschlag zu mir gekommen bist. Die letzten Tage hatte ich das Festival ganz aus meinen Gedanken verdrängt, aber jetzt … freue ich mich richtig auf den Auftritt.« Sie zeigte auf das Handy. »Kannst du mir ein paar Songs schicken? Dann überlegen wir gemeinsam, was uns gefällt und was zu unseren Stimmen passt.«
Hulda nickte. »Das mache ich gleich.«
»Wie lange bleibst du?«
»Ich muss heute Abend wieder nach Reykjavík zurück. Eine gute Freundin von mir hat morgen Geburtstag. Sie wird dreißig, und wir haben eine große Überraschungsparty für sie vorbereitet. Deshalb hatte ich mich auch gefragt, ob ich die lange Strecke hierher überhaupt auf mich nehmen soll. Aber ich habe ehrlich gesagt gedacht, dass ich bei dir noch etwas Überzeugungsarbeit für die Idee leisten muss, und das kann ich besser, wenn ich dir gegenüberstehe, als wenn ich dich nur am Telefon habe.« Hulda lachte.
»Schade, dass du so bald zurückfahren musst. Dann lass uns in Kontakt bleiben«, meinte Soley. »Ich höre mir alles in Ruhe an und melde mich bei dir.«
Hulda klatschte in die Hände. »Ah, das wird so toll. Wir beide gemeinsam auf der Bühne.«
Die Begeisterung der Isländerin fachte auch Soleys Vorfreude weiter an. Was würde Jón sagen, wenn er erfuhr, dass Soley auf Isländisch sang? Sie konnte es kaum abwarten, ihm davon zu erzählen. Soley schlug Hulda vor, ihr das restliche Anwesen zu zeigen. Gemeinsam schlenderten sie über Ylfas Grund und Boden und bewunderten die gepflegten Gebäude und die hübschen Pferde.

Nachdem Hulda abgereist war, gönnte sich Soley noch eine Auszeit im Hot Tub. Es war kurz nach zehn und noch immer taghell. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte in den grauen Himmel. Die Wolken hingen tief über der Landschaft, doch noch war es trocken. Sie ließ die Arme durchs Wasser gleiten und genoss die wohlige Wärme auf ihrer Haut. 
»Ach, da bist du.« Ylfa näherte sich dem Hot Tub und winkte Soley zu. Fríða folgte ihr. »Hulda hätte gern eine Nacht hierbleiben können. Eines der Zimmer ist gerade frei«, sagte Ylfa und ließ sich am Beckenrand nieder.
»Sie musste heute noch nach Reykjavík zurück. Morgen findet eine Überraschungsparty für eine Freundin statt, die sie mitorganisiert«, erwiderte Soley. »Ich hatte es ihr auch schon vorgeschlagen.«
»Was meinst du, Mama? Sollen wir uns zu Soley gesellen?« Fríða hielt eine Hand ins Wasser.
»Ja, warum nicht?« Ylfa zeigte zu den Umkleiden. »Wir sind gleich wieder da. Unsere Badeanzüge hängen ja im Spind.«
Keine drei Minuten später tauchten die beiden wieder auf. Sie setzten sich zu Soley und seufzten beide tief.
Soley musste lachen.
»Wir nutzen das selbst viel zu selten«, gab Fríða zu. »Ständig ist etwas anderes. Eigentlich müsste ich mich jeden Abend hier reinsetzen und entspannen.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich glaube, Lilja und ihre Freundinnen baden in einem Monat öfter als ich im ganzen Jahr.«
»Lilja ist noch jung. Sie soll ihre Freizeit ruhig genießen. Und allzu viel Abwechslung gibt es hier draußen für die jungen Leute ja auch nicht«, gab Ylfa zurück. 
»Na ja, so klein ist Akureyri doch gar nicht«, warf Soley ein.
»Die Stadt hat etwa achtzehntausend Einwohner. Warst du denn schon im Botanischen Garten?«, fragte Ylfa.
»Akureyri hat einen Botanischen Garten?« Soley runzelte irritiert die Stirn. »Sind wir hier nicht knapp unterhalb des Polarkreises?«
Ylfa zeigte Richtung Norden. »Ungefähr fünfzig Kilometer von hier.«
»Welche Pflanzen sollten denn hier in einem Botanischen Garten wachsen?«
»Schau ihn dir an. Du wirst dich wundern.« Ylfa lächelte. »Er ist wunderschön. Und da deine Großeltern eine Gärtnerei betrieben haben, weißt du die Vielfalt sicherlich zu schätzen.«
»Das merke ich mir.« Soley schloss die Augen und genoss den schwachen Wind auf ihren Wangen.
»Ich habe heute erfahren, dass Einar tatsächlich mit dem Rücken zur Wand steht«, wechselte Ylfa abrupt das Thema. »Ich dachte, das interessiert dich vielleicht.«
Soley sah sie besorgt an. »Er hat Schulden?«
Ylfa zuckte mit den Achseln. »Viel zu viele, wie es scheint.«
Fríða fuhr sich über die Stirn. »Ein Kollege von Helgi ist mit Haukur befreundet. Er hat sich vor Kurzem ähnlich dazu geäußert. So wie es aussieht, steht es sehr schlecht um den Hof.«
»Aber er hat doch sein ganzes Leben dort verbracht«, entgegnete Soley. »Wo sollte er denn hin, wenn er den Hof verliert? Und was ist mit Haukur? Ist er verheiratet? Hat er eine eigene Familie?«
»Ja, und er arbeitet bei einem Fischereiunternehmen. Das heißt, er ist nicht nur von der Schafzucht abhängig«, erklärte Ylfa. »Tja, und Einar? So wie ich den alten Sturbock kenne, wird er sich bis zum Ende dagegenstemmen.«
Obwohl er sie bisher alles andere als nett behandelt hatte, empfand Soley Mitgefühl für ihren Opa. Wie musste es sich anfühlen, im hohen Alter vor den Scherben der eigenen Existenz zu stehen? Ihr Großvater hatte den Hof von Sigrún und ihrem Mann übernommen. Er war weit über achtzig, wo sollte er denn seine letzten Lebensjahre verbringen? 
»Lebt Haukur eigentlich auch auf dem Hof?«
»Nein, er und seine Frau Unnur wohnen in Akureyri.«
»Könnte Einar vielleicht bei ihm unterkommen?«, überlegte Soley.
Ylfa verdrehte die Augen. »Einen so uralten Baum verpflanzt man nicht mehr. Einar würde sich mit Händen und Füßen dagegen wehren, in die Stadt zu ziehen.«
»Ich fahre morgen noch mal zu ihm«, entschied Soley. 
»Die Sturheit scheinst du von ihm geerbt zu haben.« Ylfa lachte. 
Soley schüttelte den Kopf. »Ich bin hergekommen, um meine Familie kennenzulernen. Um meine Wurzeln zu ergründen. Und ich fühle mich bei euch so wohl, wie ich es bisher nur selten erlebt habe. Ihr seid meine isländische Familie. Aber Einar ist mein Großvater. Und ich wünschte, er und mein Dad würden sich endlich versöhnen. Aber dafür muss ich herausfinden, was für ein Mensch mein Opa hinter dieser verschlossenen Fassade eigentlich ist. Hinter der meterhohen dicken Mauer, die er aus irgendeinem Grund um sich herum errichtet hat.«
Ylfa wechselte einen Blick mit ihrer Tochter. »Man merkt, dass du eine Künstlerin bist. Das ist ja schon fast poetisch, wie du Einars Charakter umschreibst.«
»War er denn schon immer so?«, wollte Soley wissen. 
Ylfa schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Unsere Kindheit war wunderschön. Wir hatten alle Freiheiten, die du dir nur vorstellen kannst. Die strengen Winter machten uns natürlich schon zu schaffen. Wir waren oft wochenlang von der Außenwelt abgeschnitten. Mit heute kann man das kaum vergleichen. Damals gab es keine asphaltierten Straßen. Ein Auto hatten wir erst …« Sie überlegte. »Ich weiß es gar nicht, wann wir den ersten Wagen gekauft haben. Alles war viel beschwerlicher. Wenn wir nicht vom Hof wegkamen, mussten wir uns mit dem begnügen, was wir im Haus hatten. Und trotzdem war es schön. Wir waren glücklich.«
»Mit ähnlichen Worten würde ich meine Kindheit und Jugend in Blooming Hall beschreiben. Granny und Grandpa waren der Mittelpunkt der Familie. Wenn meine Onkel, Tanten und Cousinen kamen – zu Geburtstagen oder anderen Feierlichkeiten –, war das für mich jedes Mal das Größte. Wir sind alle Einzelkinder. Ich denke, schon deshalb existierte diese Vertrautheit zwischen uns Cousinen, auch wenn wir nicht alle am selben Ort lebten. Die Sommer gehörten immer uns. Wochenlang streiften wir durch die Gärtnerei, entdeckten neue Pflanzen und Beete. Diese Zeit war … magisch«, erzählte Soley schwärmerisch, während Ylfa und Fríða ihr mit gespannten Mienen zuhörten. »Granny und Grandpa haben die Familie immer zusammengehalten«, fuhr Soley fort. »Sie waren wie … eine Art Schirm, der sich über die ganze Familie spannte. Sie haben uns beschützt und auf uns aufgepasst.«
»Das hast du sehr schön gesagt«, meinte Ylfa hörbar gerührt. »Für uns bedeutet die Familie auch alles. Und aus deiner Erzählung höre ich, dass es bei euch sehr ähnlich ist. Es freut mich für Gunnar, dass er eine so tolle neue Familie gefunden hat.«
»Eine zweite Familie«, korrigierte Soley. »Eine wunderbare erste hat er ja hier.«
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		Als Soley am nächsten Morgen über den Hof zum Frühstück lief, beschleunigte sich ihr Puls schlagartig, als sie Jón am Gatter der Pferde entdeckte. »Guten Morgen, was machst du denn so früh hier?«
Jón drehte sich um und blinzelte gegen die Morgensonne. Über Nacht waren die Wolken verschwunden, und der neue Tag hatte mit blauem Himmel und gleißendem Sonnenschein begonnen. 
»Soley!« Er küsste sie und strich ihr über die Wange. »Du hast mir gefehlt.« Er grinste schief.
Soley küsste ihn erneut. »Du mir auch«, flüsterte sie. »Ich habe gar nicht mit dir gerechnet.«
»Ich muss mit Ylfa wegen eines Pferds sprechen. Nachbarn von mir haben Interesse an Blesi.«
Soley sagte der Name nichts, daher nahm sie an, dass es sich um ein Tier handelte, das nicht direkt am Hof gehalten wurde.
»Und da Ylfa offensichtlich eine Art sechsten Sinn hat, schlug sie mir vor, dass ich doch herkommen solle, um erst mit meiner Herzdame zu frühstücken und im Anschluss mit ihr zu reden.«
Soley freute sich über die Aussicht auf das gemeinsame Essen. »Ich glaube, mit sechstem Sinn hat das wenig zu tun. Du hast mich mit zu deinem Bruder genommen. Wenn du das nicht mit jeder oberflächlichen Bekanntschaft machst, war für Ylfa wohl nicht allzu schwer zu erkennen, was da läuft.«
Jóns Grinsen wurde breiter. »Was da läuft? Was genau läuft denn da? Das würde mich jetzt aber auch brennend interessieren.«
Soley schüttelte den Kopf. »Blödmann.« 
Jón zog sie an sich und hielt sie für einen Augenblick fest in den Armen. 
Soley schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Ich würde sagen, da läuft eine ganz besondere Sache«, flüsterte sie kaum hörbar an seinem Oberkörper.
»Damit könntest du verdammt noch mal recht haben«, erwiderte er ebenso leise und streichelte ihr übers Haar.
Als sie sich nach einer ganzen Weile wieder voneinander lösten, spürte Soley eine große Wärme und eine innere Verbundenheit zwischen ihnen. Sie sah in Jóns braune Augen und meinte, darin ähnliche Gefühle zu erkennen. 
Er nahm ihre Hände und führte sie an seine Lippen. »Es ist sehr schön mit dir.«
Seine schlichten, aber aufrichtigen Worte berührten etwas tief in ihrem Innersten. Soley räusperte sich. »Mit dir auch.« 
»Irgendwie ist der Moment gerade völlig unpassend«, entgegnete Jón. »Und doch fühlt es sich stimmig an.«
Soley musste lachen. Ähnliches war ihr auch gerade durch den Kopf gegangen. Sie standen hier am frühen Morgen bei den Pferden und gestanden sich ihre Zuneigung. Für eine romantische Szene kämen ihr auf Anhieb hundert andere und gelungenere Kulissen in den Sinn. 
»Ich denke, es liegt an uns, ob es passend ist oder nicht«, sagte sie.
Jón zeigte in Richtung Frühstücksraum. »Um mal wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren: Hast du auch so einen Hunger wie ich?«
»Ja.«
»Ich liebe Ylfas Zimtschnecken«, erklärte Jón und nahm Soleys Hand. »Es sind die besten, die ich je gegessen habe.«
»Da haben wir ja noch etwas gemeinsam.«
Als sie das Gebäude betraten, stand Fríða gerade am Büfett und füllte den Käse auf. »Guten Morgen, ihr zwei.«
Soley und Jón erwiderten die Begrüßung und entschieden sich für einen Tisch an der Fensterfront, von dem aus sie die Pferde sehen konnten. Eldur graste friedlich neben zwei Stuten.
Nur ein weiteres junges Pärchen befand sich noch im Raum. Da die beiden nicht mehr aßen, vermutete Soley, dass sie gleich aufbrechen würden.
»Guten Morgen.« Ylfa kam aus der Küche und lächelte sie an. »So früh hatte ich gar nicht mit euch gerechnet.«
Jón zuckte mit den Achseln. »Ich muss um elf zurück in Dalvík sein.«
»Dann will ich euch gar nicht stören«, erwiderte Ylfa. »Lasst es euch schmecken.« Sie sah Jón an. »Ich bin bei den Pferden. Kommst du wegen Blesi später auf mich zu?«
»Ja, klar. Deshalb bin ich ja da.«
Ylfas Mundwinkel zuckten. »Nicht nur deshalb, oder?« Sie sah wissend zu Soley.
Jón griff nach Soleys Hand und nickte. »Nein, nicht nur deshalb.«
»Guten Appetit.« Ylfa wandte sich dem jungen Paar zu und fragte, was die beiden heute vorhatten.
»Hast du später noch eine Tour?«, wollte Soley von Jón wissen.
»In den letzten Tagen wurden von Kollegen mehrfach Orcas im Fjord gesichtet«, antwortete Jón. »Die sieht man nicht alle Tage, daher hoffe ich, dass ich den Gästen heute etwas wirklich Tolles zeigen kann. Möchtest du mitkommen?«
Soley lächelte. »Das ist total lieb von dir, aber … ich möchte unbedingt noch mal zu meinem Opa fahren. Es lässt mir keine Ruhe.«
Soley erzählte ihm, was sie gestern von Ylfa und Fríða erfahren hatte.
»Ich finde es toll, dass du dich nicht einfach von ihm abwimmeln lässt und noch mal einen Schritt auf ihn zugehst.«
»Ich weiß nicht, ob …« Das Klingeln ihres Handys unterbrach Soley. Seufzend zog sie das Telefon aus der Jackentasche und sah aufs Display. Es war Greg! Was wollte der denn noch von ihr? Sie sah kurz auf und begegnete Jóns fragendem Blick. Mit grimmiger Entschlossenheit drückte sie den Anruf weg und bemühte sich um Ruhe, obwohl der unerwartete Anruf sie doch etwas aus der Bahn warf. »Nichts Wichtiges.«
Jón hob die Brauen.
»Das war … niemand.«
»Niemand?« Jón lachte. »Na dann.«
»Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei meinem Opa.« Sie seufzte. »Ich kann es nicht unversucht lassen. Er ist doch ein Teil meiner Familie.«
»Das ist er. Und ich hoffe sehr, dass ihr auf irgendeine Weise noch einen Zugang zueinander findet.«
»Gestern war eine junge isländische Sängerin hier«, wechselte Soley das Thema, da sie Jóns Meinung zu ihrer Idee hören wollte. Sie berichtete ihm von Huldas Vorschlag und sah ihn abwartend an. »Was hältst du davon?«
»Ich finde es super, wenn du auf Isländisch singen möchtest«, begann er zögernd. »Aber ganz ehrlich: Du solltest dir davon nicht den großen Durchbruch erwarten.«
Erneut überkam Soley ein schlechtes Gewissen. Sie musste ihm dringend die Wahrheit sagen. Doch sie genoss so sehr, dass er sie wie eine ganz normale Frau und nicht wie einen weltberühmten Star behandelte. Würde es nicht alles zwischen ihnen ändern, wenn er wüsste, dass die halbe Welt sie kannte? Dass sie sich in vielen Städten dieser Welt nicht unerkannt bewegen konnte? Dass sie wahrscheinlich in den letzten Jahren mehr Geld verdient hatte, als Jón es in seinem ganzen Leben tun würde? 
»Ich wollte dich nicht entmutigen«, fuhr er fort, da er ihre Zögerlichkeit offensichtlich falsch deutete.
Sie schüttelte den Kopf. »Du entmutigst mich nicht«, gab sie mit belegter Stimme zurück. Jedes einzelne Wort fühlte sich falsch an.
»Isländisch spricht niemand auf der ganzen Welt«, fuhr Jón fort. »Außer uns Isländern. Und wir sind nur eine Handvoll Menschen. Ich denke einfach, dass du mit Englisch bessere Möglichkeiten hast, bekannter zu werden.« Er zwinkerte. »Trotzdem freue ich mich auf deinen Auftritt.«
»Du willst kommen?« Erschrocken musterte Soley ihn.
Sein Gesicht nahm einen verwunderten Ausdruck an. »Ist das so abwegig? Ich habe dich noch nie singen hören. Diese Chance lasse ich mir doch nicht entgegen.«
Soley sackte das Herz in die Hose. Sie musste mit ihm reden. Aber nicht jetzt. Jón wollte zurück nach Dalvík, außerdem hatte er einen Termin mit Ylfa. Wie sollte sie ihm nur beibringen, dass sie ihn die ganze Zeit belogen hatte? Jón war der erste interessante Mann, dem sie begegnet war, der nicht sofort gewusst hatte, wer sie war und wo­rauf er sich bei ihr einließ. Sie schluckte. »Das wird sicher schön, wenn du kommst.« Fast blieben ihr die Worte im Hals stecken.
»Ich bin auf jeden Fall sehr gespannt«, gab Jón unbekümmert zurück. »Für heute wünsche ich dir aber, dass Einar sich endlich über deinen Besuch freut.«
Soley befürchtete, dass ihr noch viel Überzeugungsarbeit bevorstand. Doch sie würde sich nicht einfach abwimmeln lassen. Heute würde sie hartnäckig bleiben.
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		Sigrún wusste nicht mehr, wohin mit ihrer Angst. Seit zwei Nächten wartete sie vergeblich auf James. Nachdem er auf Ingvars Hof umgezogen war, hatten sie sich nicht mehr jede Nacht gesehen. James schaffte es nur jede dritte oder vierte Nacht, zu Sigrún zu kommen. Doch seitdem waren ihre Treffen nur noch intensiver und vertrauter geworden. Mittlerweile konnte Sigrún es kaum noch ertragen, ohne ihn zu sein. 
Und nun war er weg. Vor drei Tagen war er mit zwei Kameraden zu einem Aufklärungsflug aufgebrochen. Er hatte ihr vor seinem Abflug noch gesagt, dass er in der darauffolgenden Nacht zu ihr käme und dass sie um Mitternacht auf ihn warten solle. Doch James war nicht gekommen. Am nächsten Tag hatte sie voller Sorge eines der Pferde gesattelt und war zum Hof von Ingvars Eltern geritten. Das Schneetreiben war so stark gewesen, dass sie kaum durchgekommen war. Die Mutter hatte gemahnt, sie solle zu Hause bleiben, doch Sigrún hatte die Ungewissheit nicht mehr ausgehalten. Sie musste wissen, ob James etwas zugestoßen war. Seine Kameraden hatten ihr jedoch nichts sagen können. Drei Stunden, nachdem das Flugzeug der Briten gestartet war, war der Kontakt abgerissen. Niemand wusste etwas. 
Sigrún hatte gehofft und gebangt und gebetet, obwohl sie nicht einmal sicher wusste, ob sie überhaupt an Gott glaubte. Ein Flugzeug konnte doch nicht einfach so verschwinden. Es durfte nicht sein. Warum waren sie bei diesem Wetter überhaupt gestartet? Immer wieder wanderte ihr Blick gen Himmel, als könnte sie James allein mit Willenskraft dazu bringen, zu ihr zurückzukehren. Beim Frühstück war sie so schweigsam und mürrisch gewesen, dass selbst der Vater gemerkt hatte, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Er hatte ihr eine monotone Predigt darüber gehalten, wie die Engländer die isländischen Frauen ausnutzten, ohne ernste Absichten zu haben. 
Sigrún hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Als sie seine Worte nicht mehr hatte ertragen können, hatte sie ihm entgegengeschleudert, dass er sie niemals daran hindern könne, mit James nach England zu gehen. 
Vilborg und Steinunn hatten mucksmäuschenstill dabeigesessen und nicht gewagt, sich in das Gespräch einzumischen. Auch die Mutter hatte kein Wort gesagt. Nun wussten es alle, doch das war Sigrún gleichgültig. Alles, was sie umtrieb, war die tiefe Sorge um James. Es durfte nicht sein, dass ihm etwas passiert war. Ein Leben, eine Zukunft ohne ihn konnte sie sich gar nicht mehr vorstellen. 
Der Schneesturm verbannte die Familie ins warme Haus, nur der Vater war im Stall bei den Schafen. Sigrún stand am Fenster und sah hinaus. Dicke Schneeflocken schwebten lautlos vom Himmel hinab. Nervös knetete sie ihre Finger. Als sich Steinunn neben sie stellte und eine Hand auf ihre Schulter legte, schrak sie zusammen. 
»Was denkst du?« Ihre Schwester lehnte den Kopf gegen Sigrún.
»Er lebt«, gab Sigrún leise zurück. »Ich spüre es, dass er lebt, doch ich …« Ihre Stimme brach. Verzweifelt schlug sie eine Hand vor den Mund. »Ich habe furchtbare Angst um ihn.«
Steinunn sah zu ihr auf. »Warum hast du uns nichts von ihm erzählt?«
Sigrún schüttelte nur den Kopf. Ein leises Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. »Vater hat es gewusst. Er hat mir verboten, ihn zu sehen. Seinetwegen musste James auf den Hof von Ingvars Eltern umziehen.« Sie rang um Fassung. »Halldór hat mich verraten.«
»Halldór?« Steinunn musterte sie verwirrt. »Warum sollte er das tun?«
»Um bei Vater gut dazustehen«, gab Sigrún bitter zurück. »Er muss uns in der Nacht beobachtet haben. Und er war doch schon immer geschwätzig.« Sie ballte eine Hand zur Faust, als die Wut über den Verrat des Stallburschen wieder in ihr aufstieg. Sie hatte Halldór darauf angesprochen und er hat mit einem kaltschnäuzigen Lachen zugegeben, dass er tatsächlich mit ihrem Vater gesprochen hatte. 
»Ich würde ihn gern kennenlernen«, raunte Steinunn. »Sobald er zurück ist. Er muss ein ganz besonderer Mensch sein, wenn du für ihn in ein fremdes Land gehen würdest.«
»Ich kann nicht hierbleiben«, sagte Sigrún und blinzelte die Tränen weg. »Vater …«
»Sigrún?« Die Mutter stand hinter ihnen. »Steinunn, geh in die Küche und bereite mit Vilborg das Mittagessen vor.«
Ihre Schwester tat, wie ihr geheißen worden war.
»Setz dich, Sigrún.« Die Mutter zeigte auf die abgewetzten Esszimmerstühle, bevor sie selbst auf einem von ihnen Platz nahm.
Sigrún folgte der Bitte. Abwartend betrachtete sie ihre Mutter, die verhärmten Gesichtszüge, das dünne hellblonde Haar, das die Mutter jeden Tag zu einem strengen Knoten band, die eingefallenen Wangen. Früher musste sie einmal eine schöne Frau gewesen sein, doch das harte Leben hier draußen hatte seinen Tribut gefordert. 
»Liebst du diesen Mann?«
Sigrún riss überrascht die Augen auf. Noch nie hatte die Mutter dieses Wort vor ihr in den Mund genommen. Für gewöhnlich sprach sie mit ihren Töchtern nicht über Gefühle. Sigrún zögerte nur kurz, dann nickte sie.
»Ist er ein guter Mann?« Die Mutter legte die gefalteten Hände auf den Tisch. Ihr Blick war klar und durchdringend.
Sigrún hatte das Gefühl, als könne sie tief in ihre Seele sehen. »Ja, das ist er.«
Ihre Mutter sah auf die Tischplatte und schien innerlich mit sich zu ringen. Dann hob sie ihren Blick und schaute Sigrún tief in die Augen. »Wenn du ihn liebst, musst du deinem Herzen folgen, Sigrún.«
Sigrún traten Tränen in die Augen. »Vielleicht ist er tot.«
»Ich bete für ihn«, erwiderte die Mutter leise.
Sigrún begann zu weinen. 
Ihre Mutter erhob sich und stellte sich dicht hinter sie. Als Sigrún ihre Hände auf dem Rücken spürte, konnte sie ihre Angst nicht länger zurückhalten. Sie drehte sich um und klammerte sich wie eine Überlebende bei einem Schiffbruch an der Schürze ihrer Mutter fest. »Ich kann ohne ihn nicht mehr leben«, schluchzte sie verzweifelt. »Er muss zu mir zurückkommen.«
Die Hände ihrer Mutter strichen unermüdlich über ihren Rücken. Sigrún konnte sich nicht erinnern, wann sie sie das letzte Mal auf diese Weise berührt und getröstet hatte. Es musste viele Jahre her sein.
Als sie sich wieder halbwegs beruhigt hatte, sah sie aus tränenverschleierten Augen auf. »Was soll ich tun, wenn er tot ist?«
Die Mutter erwiderte lange ihren Blick. »Wenn er noch lebt, solltest du ihm sagen, wie es in deinem Inneren aussieht.«
»Das weiß er«, sagte Sigrún traurig. »Und ihm geht es genauso. Er möchte mir seine Heimat zeigen, seine Familie. Er kann mich doch jetzt nicht allein lassen.«
»Das wird er nicht«, erwiderte ihre Mutter und klang sehr bestimmt.
Sigrún schmiegte sich erneut an sie und genoss für einen kurzen Moment die Wärme, die ihre Mutter ihr in diesem Augenblick spendete. Sie war keine besonders gefühlvolle oder herzliche Frau, doch sie schien zu spüren, dass ihre Tochter jetzt ihren Zuspruch benötigte. 
»Ich muss nach deinen Schwestern sehen«, erklärte ihre Mutter schließlich und löste Sigrúns Arme von ihrem Körper. »Es tut mir leid, dass der Vater dich geschlagen hat. Das war nicht richtig.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ die Stube Richtung Küche.
Sigrún blieb sitzen und verstand die Welt nicht mehr. Hatte ihre Mutter ihr tatsächlich geraten, ihrem Herzenswunsch zu folgen? Obwohl die Angst um James sie fest im Griff hatte, war Sigrún ein wenig leichter zumute. Ihre Mutter betete für ihn. Und ihre Worte hatten geklungen, als wünschte sie ihrer Tochter eine glückliche Zukunft mit James. Sigrún konnte sich überhaupt keinen Reim darauf machen. Gewöhnlich kümmerte sich die Mutter nicht um die Angelegenheiten ihrer Töchter. Natürlich sollten die Mädchen alle die Schule besuchen. Das war der Mutter immer wichtig gewesen. Doch dass sie um den Seelenfrieden ihrer Töchter besorgt war, hatte Sigrún heute zum ersten Mal wahrgenommen.
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		Nach dem Frühstück machte sich Jón auf die Suche nach Ylfa, und Soley steuerte einen der Geländewagen an, um zu ihrem Großvater zu fahren. Sie genoss die kurze Autofahrt, bei der ihr nur ein einziges Fahrzeug entgegenkam, was in England undenkbar gewesen wäre. 
Nervös bog sie in die Auffahrt zum Anwesen ihres Opas ein und überlegte, wie sie das Gespräch diesmal beginnen sollte. Sie stellte den Wagen vor dem Wohnhaus ab und blickte sich um, doch weder Haukur noch ihr Opa waren irgendwo zu sehen. Nach kurzem Zögern stieg sie aus.
»Hallo?« Sie bekam keine Antwort. Soley ging zur Tür und klopfte. Erklang da ein leises Murren? Sie drückte gegen die Tür, die sich mit einem Knarren öffnete. »Hallo?«
»Ja?«, ertönte Haukurs Stimme aus dem Inneren des Hauses. »In der Küche.«
Soley betrat den Flur und folgte der Stimme. Ihr Großvater und Haukur saßen gemeinsam am Esstisch, jeder hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen. 
»Guten Morgen«, grüßte sie beherzt.
»Du schon wieder«, brummte Einar, als er sie kurz ansah.
»Ja, ich schon wieder«, antwortete Soley mit fester Stimme. »Darf ich?« Sie zeigte auf den leeren Stuhl zwischen den zwei Männern.
Haukur forderte sie mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. Mit pochendem Herzen rückte sich Soley den Stuhl zurecht. Selten hatte sie sich unwillkommener gefühlt. 
»Ich wollte noch mal mit dir reden«, begann sie und sah ihren Großvater an. 
Der starrte weiter stumm auf seine Tasse.
»Ich bin deine Enkelin«, erklärte Soley etwas lauter, bevor sie zu Haukur sah. »Und ich bin deine Nichte.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind doch eine Familie.«
»Familie«, wiederholte ihr Opa verächtlich. »Wo war Gunnar denn all die Jahre?«
Wieder stieg Wut in Soley auf, doch sie musste jetzt Ruhe bewahren, wenn sie nicht wollte, dass das Gespräch von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. »Dein Sohn lebt seit vielen Jahren in England. Mit Lilian, seiner Frau und meiner Mutter. Die du übrigens auch noch nicht kennst.«
»England, pah!«
»Ja, in England«, wiederholte Soley mit bemüht gelassener Stimme. »Wo ist denn das Problem?«
»Das Problem?« Ihr Großvater schnappte nach Luft. »Gunnar wurde hier gebraucht.« Er röchelte leicht.
»Ist alles in Ordnung, Vater?« Haukur beugte sich vor und musterte Einar besorgt. 
Der winkte nur ab. »Was willst du nach all den Jahren hier?«, fragte er Soley in barschem Ton. »Wie alt bist du noch mal?«
»Siebenundzwanzig.« 
Ihr Opa lachte hämisch. »Eine lange Zeit, in der du gut ohne uns klargekommen bist.« Wieder atmete er unnatürlich laut aus.
»Vater, was ist denn mit dir?« Haukur stand auf und machte einen Schritt um den Tisch herum. Dann sah er Soley an. »Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt gehst. Er scheint sich zu sehr über deinen Besuch aufzuregen.«
Einar wedelte kraftlos mit der linken Hand. »Meinen Sohn hätte ich hier gebraucht«, wiederholte er mit zittriger Stimme. »Hier und nicht im feinen England.« Wieder schnappte er nach Luft.
Auch Soley merkte, dass mit dem alten Mann etwas nicht stimmte. Beunruhigt sah sie zu ihrem Onkel, der nicht zu wissen schien, was er tun sollte.
»Ausgerechnet England«, fuhr Einar mit heiserer Stimme fort, bevor erneut ein lautes Röcheln aus seiner Kehle drang und er sich an die linke Brustseite fasste. Seine Augen weiteten sich angstvoll, er öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte heraus. Im nächsten Moment rutschte er kraftlos von seinem Stuhl.
Wenn Haukur sich nicht geistesgegenwärtig zu ihm hinuntergebeugt und ihn gepackt hätte, wäre er mit dem Kopf auf den Steinfußboden geprallt. »Vater, was ist los? Kannst du mich hören?«
Soley sprang auf und holte hastig ihr Handy aus der Hosentasche. 
»Ruf den Rettungswagen!«, ordnete Haukur an und nannte ihr die Nummer, während er seinem Vater unentwegt über die Wangen strich.
Soley teilte die Adresse und den Namen mit und schilderte der Frau am anderen Ende kurz den Zustand ihres Großvaters. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, ging sie neben Haukur in die Hocke. »Was kann ich tun?«
Ihr Onkel schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
Auf der Stirn ihres Opas bildeten sich dicke Schweißperlen. Er rang weiter angestrengt um Atem. Haukur setzte sich auf den Boden und legte den Kopf seines Vaters behutsam in seinen Schoß. Einar schien in dieser erhöhten Position etwas besser Luft zu bekommen. Soley erhob sich wieder und tigerte rastlos durch die Küche. Um überhaupt etwas zu tun, öffnete sie alle Schranktüren, bis sie Gläser fand. Sie nahm eines heraus und füllte es mit Wasser. Dann kehrte sie zu Einar und Haukur zurück und bot ihrem Opa das Glas an. Doch der nahm sie gar nicht wahr. Hilflos wechselte sie einen Blick mit Haukur. Plötzlich fiel ihr der Erste-Hilfe-Kurs ein, den sie vor vielen Jahren absolviert hatte. Sie beugte sich über ihren Großvater und knöpfte vorsichtig dessen Hemd auf, das über der Brust stark gespannt war. Hastig holte sie ein Kissen aus dem Wohnzimmer und schob dieses auf Haukurs Schoß, um den Kopf ihres Opas höher zu betten. 
War sie etwa schuld an Einars Zusammenbruch? Soley machte sich große Vorwürfe. Sie öffnete die Fenster, um frische Luft hereinzulassen, verließ die Küche und steuerte die Eingangstür an. Wo blieb nur der Rettungswagen? Die Minuten seit ihrem Telefonat kamen ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Sie trat ins Freie und sah sich suchend um. Hinter dem Haus grasten Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte Schafe. Die Tiere blökten wild durcheinander. Soley schob die Hände in ihre Hosentaschen und ging vor dem Gebäude auf und ab. Sie hätte nicht herkommen sollen. Dann würde es Einar sicher noch gut gehen. Was hatte er nur? Die Sorge um ihn fachte ihre Unruhe weiter an. 
Als sie meinte, ein Motorengeräusch zu vernehmen, sah sie zur Auffahrt hinunter. Sie hatte richtig gehört. Ein Rettungswagen näherte sich mit hoher Geschwindigkeit. Soley schloss kurz die Augen und atmete dankbar auf.
Das Fahrzeug hielt neben Soleys Geländewagen. Eilig stiegen zwei Sanitäter aus. »Wo ist Einar?«
»In der Küche. Haukur ist bei ihm.« 
Die zwei holten eine Trage aus dem Wagen und schoben sie routiniert ins Haus. Nervös folgte Soley ihnen.
Beim Eintreten der Sanitäter stand Haukur auf und machte ihnen Platz. 
»Verdacht auf Herzinfarkt«, erklärte der Ältere der beiden, nachdem er Einar kurz untersucht hatte, und öffnete den mitgebrachten Koffer. 
Soley und Haukur standen an der Küchentür und verfolgten mit angehaltenem Atem, wie die beiden Männer sich um den Patienten kümmerten. Der Jüngere versuchte immer wieder, mit Einar zu reden, doch der reagierte kaum auf die Ansprache. Soleys Angst wuchs. Ein Herzinfarkt. Das durfte nicht wahr sein. 
»Wer hat ihm das Kissen unter den Kopf geschoben?«, wollte einer der Sanitäter wissen und sah von Soley zu Haukur. Der deutete auf Soley. Der Sanitäter nickte ihr anerkennend zu. »Sehr gut. Und es war wirklich geistesgegenwärtig, dass ihr ihm das Hemd aufgeknöpft habt.«
Soley atmete erleichtert aus. Wenigstens hatte sie Einar ein bisschen helfen können.
Als die Sanitäter Einar versorgt hatten, hievten sie ihn vorsichtig auf die Trage und schoben ihn aus dem Haus.
»Bringt ihr ihn nach Akureyri?«, wollte Haukur wissen.
Der ältere Sanitäter nickte.
»Ich fahre hinterher«, beschloss Soley. 
»Ich auch.« Haukur griff nach Soleys Hand und drückte sie kurz. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass er sie bewusst wahrnahm.
Nachdem der Rettungswagen losgefahren war, wandte sich ihr Onkel erneut an Soley. »Ich fahre voraus, du kannst mir dann hinterherfahren. Du kennst dich in Akureyri ja wahrscheinlich nicht gut aus.«
Während sie ihrem Onkel folgte, gingen Soley Hunderte Gedanken durch den Kopf. Hatte ihr Besuch Einar derart aufgeregt, dass sein Herz das nicht ausgehalten hatte? Sie hatte doch nur mit ihm reden wollen. Und jetzt das! Wie sollte sie ihrem Dad beibringen, dass sein Vater im Krankenhaus lag? Dass er möglicherweise wegen Soleys Besuch in Lebensgefahr schwebte? Einar durfte nicht sterben. Sie hatte ihn doch nur kennenlernen wollen. Hatte sich gewünscht, dass er sich endlich für sie interessierte.
Nervös trommelte sie mit den Fingern aufs Lenkrad. Er musste es schaffen. Er war nicht der Jüngste, und dann noch die Sorge um seinen Hof und Soleys überraschendes Auftauchen. Wahrscheinlich war das für den alten Mann zu viel gewesen. Soley machte sich große Vorwürfe, dass sie nur an sich gedacht und ihren Opa nicht in Ruhe gelassen hatte. Wenn er den Herzinfarkt nicht überlebte … Nein, diesen Gedanken wollte sie nicht zu Ende führen. 
Als sie die Stadt erreichten, konzentrierte sie sich auf den Verkehr und versuchte, ihre Sorgen für einen Moment zu verdrängen.

Seit drei Stunden saßen Soley und Haukur nun schon im Krankenhaus, doch noch immer konnten die Ärzte ihnen nichts sagen. Soley hielt das Warten kaum noch aus. Immer wieder sah sie verstohlen zu Haukur, der abwechselnd telefonierte und unruhig den Gang auf und ab lief. Er wirkte abweisend, und Soley traute sich nicht, etwas zu sagen. 
Sie hatte Jón eine Nachricht geschickt und ihm kurz geschildert, was geschehen war. Auch Ylfa hatte sie informiert. Da Jón gerade eine Tour machte, hatte er sich noch nicht zurückgemeldet. Ylfa hatte angerufen und nachgefragt, wie es ihrem Bruder gehe. Da die Tierärztin gerade auf dem Hof war, kam Ylfa momentan nicht weg. Soley hatte ihr versprochen, sie umgehend zu informieren, sobald es etwas Neues gäbe. Noch immer saß der Schock bei Soley tief. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und versuchte, zuversichtlich zu bleiben. Doch die Vorzeichen standen nicht gut. 
»Soley?«
Sie sah auf. Haukur stand mit zwei Bechern Kaffee vor ihr und hielt ihr einen davon hin.
»Danke.« Sie nippte an der heißen Flüssigkeit und schloss die Augen.
»Mein Vater ist zäh«, setzte Haukur an. »Ich bin zuversichtlich, dass er es schaffen wird.«
Soley musterte ihren Onkel und versuchte, sich vorzustellen, wie das Verhältnis der beiden Brüder gewesen war, bevor ihr Dad nach England gegangen war. Hatten die beiden sich nahegestanden? 
»Das hoffe ich sehr«, gab sie zurück. »Hat er denn schon länger Herzprobleme?«
Haukur seufzte. »Er geht ja nie zum Arzt. Das Atmen fällt ihm schon seit einiger Zeit schwer. Er will noch vieles selbst erledigen, aber …« Er presste die Lippen aufeinander. »Mein Vater ist alt. Er hätte sich schon längst mit dem Gedanken anfreunden müssen, die Schafe aufzugeben. Ich habe in den letzten Monaten immer wieder versucht, mit ihm darüber zu reden. Ihn davon zu überzeugen, dass es besser wäre, einen Gang herunterzuschalten. Doch die Tiere sind wie seine Kinder.« Er lächelte schwach.
Soley nickte. »Das kann ich gut verstehen. Wenn er sein Leben lang mit den Schafen zusammen war …«
»Es ist zu viel«, entgegnete Haukur. »Und es lohnt sich auch nicht mehr. Wenn ich nicht die Einkünfte von der Fischerei hätte …« Er schnaufte.
»Haukur?« Eine junge Ärztin trat zu ihnen auf den Flur.
Soleys Onkel drehte sich zu ihr um. »Gibt es etwas Neues?«
Soley stand auf und stellte sich neben ihn.
»Das ist Soley«, stellte Haukur sie vor. »Meine Nichte.«
Die Ärztin nickte ihr kurz zu. »Einar ist über den Berg. Wir haben ihm zwei Stents gesetzt, damit sollte es ihm bald besser gehen.«
Sie ließ ihren Blick zwischen Haukur und Soley hin- und herwandern. »Wenn ihr nicht so schnell den Rettungswagen gerufen hättet, wäre es eng geworden.« Ihre Stimme klang ernst. »Er hat großes Glück gehabt, dass alles so reibungslos verlief. Die Sanitäter haben mir erzählt, dass du ihn erstversorgt hast«, wandte sie sich an Soley. »Sehr gut reagiert.«
»Können wir zu ihm?«, wollte Haukur von ihr wissen.
»Er ist noch nicht bei Bewusstsein.« Sie legte eine Hand auf Haukurs Arm. »Geht nach Hause, und kommt morgen früh wieder. Wir kümmern uns gut um ihn, er ist hier in den besten Händen.«
In diesem Augenblick kam Jón um die Ecke. Soley sah ihm dankbar entgegen.
Als er bei ihnen ankam, grüßte er in die Runde und gab Soley einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
»Danke für alles. Dann schaue ich morgen in der Frühe wieder vorbei«, erklärte Haukur schließlich.
»Tu das«, bekräftigte die Ärztin. »Heute könnt ihr sowieso nichts mehr für ihn tun. Was Einar jetzt vor allem braucht, ist Ruhe. Dann wird er wieder. Und morgen könnt ihr sicher schon mit ihm sprechen.«
»Ich komme auch morgen Vormittag hierher«, sagte Soley.
Die Ärztin nickte. »Ich muss jetzt leider weiter. Bis morgen.« Sie eilte davon.
Haukur stand unschlüssig da. »Dann sehen wir uns morgen? Vielleicht können wir beide demnächst mal in Ruhe miteinander reden.«
Soley verspürte einen Kloß in der Kehle. »Das wäre sehr schön.«
Sie verabschiedeten sich voneinander. Als Soley und Jón allein auf dem Flur waren, nahm er ihre Hände in seine und drückte sie sanft. »Es tut mir so leid.«
»Es ist meine Schuld. Ich glaube, er hat sich so sehr über meinen Besuch aufgeregt, dass er deshalb einen Herzinfarkt bekommen hat.«
Jón legte eine Hand auf ihre Wange und schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht wissen, Soley. Ein Herzinfarkt kommt im Normalfall nicht aus heiterem Himmel.«
Sie erzählte ihm von der Behandlung ihres Groß­vaters.
»Dann hatte er doch sicher schon länger Probleme«, fuhr Jón fort. »Wahrscheinlich war es purer Zufall, dass es passiert ist, als du gerade bei ihm warst. Und wie es klingt, hast du gut und schnell reagiert und ihm möglicherweise mit deinem umsichtigen Verhalten sogar das Leben gerettet.«
Soley wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.
Jón zeigte auf die andere Straßenseite. »Da drüben liegt der Botanische Garten. Du liebst doch Blumen. Vielleicht muntert dich der Anblick der bunten Pracht etwas auf.«
Soley sah ihn dankbar an. »Das ist eine schöne Idee.«
Im Botanischen Garten angekommen, konnte Soley kaum glauben, dass sie sich auf Island befand. Es hätte ebenso gut einer der vielen prachtvoll angelegten Parks in Cornwall sein können. Sie schlenderten an Pflanzen wie Männertreu, Stranddisteln und Lupinen vorbei, bewunderten die grönländische Flora, die hier großflächig angepflanzt worden war, und erreichten schließlich ein gepflegtes schwarzes Holzhaus. 
»Eyrarlandsstofa 1848«, las Soley von einem Schild ab. 
»Das Haus war bis in die Dreißigerjahre des letzten Jahrhunderts bewohnt«, erzählte Jón. »Ursprünglich stand es einige Meter weiter drüben.« Er zeigte in Richtung Krankenhaus. »Zeitweise diente es der Klinik als Lagerraum, bevor es aufwendig restauriert und hierherverfrachtet wurde. Ein großer Teil von Akureyri liegt auf Land, das einmal zu einem Hof namens Stóra-Eyrarland gehört hat. Das war eine der frühesten Siedlungen in dieser Region. In der Stadt stehen noch viele Häuser, die ähnlich wie dieses hier sind.«
Beeindruckt ließ Soley ihren Blick über das alte Gebäude wandern und versuchte, sich vorzustellen, wie hier vor vielen Jahren eine isländische Bauernfamilie gelebt hatte. Ob ihre Urgroßmutter Sigrún das Haus gekannt hatte? 
Dann gingen sie weiter, vorbei an großen Gewächshäusern, einem romantisch anmutenden Pavillon und bunt blühenden Blumen in großen Kübeln. An einer Tafel mit einem Plan des Parks blieb Soley stehen. »Das verborgene Volk«, las sie vor und sah Jón schmunzelnd an. Nachdem sie den Text auf der Tafel durchgelesen hatte, nickte sie. »Die Elfen haben euch also gelehrt, wo ihr klares Wasser findet und wo ihr euch ansiedeln könnt.«
Jón zuckte mit den Achseln.
»Ich mag eure Kultur sehr. Der Glaube an Elfen und Trolle ist … irgendwie tröstlich«, befand Soley.
»Eure Kultur?« Jón sah sie stirnrunzelnd an, bevor er sie an sich zog. »Soweit ich weiß, hast du auch isländische Gene.« Er grinste.
»Und noch nie habe ich mich darüber so sehr gefreut wie in den letzten Tagen. Bisher hat mir meine isländische Herkunft gar nichts bedeutet. Ich hatte ja keine Vorstellung von diesem wunderbaren Land und seinen … eigenwilligen Bewohnern.« Sie lachte.
Jón schüttelte den Kopf. »Vorsicht.«
Sie küsste ihn. »Ich glaube fast, ich habe ein Faible für eigenwillige Menschen«, erklärte sie lächelnd.
»Vielleicht, weil du selbst etwas eigenwillig bist.«
»He«, gab sie empört zurück. »Jemand Pflegeleichteres als mich gibt es doch wohl kaum.«
Jón sah zum Himmel. »Hm, lass mich mal überlegen. Da bin ich mir nicht so sicher.«
Soley boxte ihn leicht. Dann wurde sie wieder ernst. »Danke, dass du mich mit hierhergenommen hast«, sagte sie. »Der Garten ist wunderschön. Ich wünschte nur, ich könnte Granny und Grandpa davon erzählen. Ein Botanischer Garten knapp unterhalb des Polarkreises – das ist wirklich etwas Besonderes.« 
Jón strich ihr über den Rücken und zog sie dichter an sich. Dankbar legte sie den Kopf an seine Schulter. Auch wenn sie noch immer nicht wusste, was sich da zwischen ihnen entwickelte, spürte sie doch, dass es ernster war, als sie sich selbst eingestehen wollte.
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			1940
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		Sigrún erwachte von einem Geräusch, das sie nicht einordnen konnte. Sie kämpfte sich Stück für Stück aus dem Tiefschlaf und blinzelte in die Dunkelheit. Hatte sie bloß geträumt? Oder war da tatsächlich ein ungewöhnliches Klacken gewesen, das sie geweckt hatte? Sie lauschte in die Nacht, vernahm jedoch nur die regelmäßigen Atemzüge ihrer Schwestern. Durch die Wand erklang das leise Schnarchen des Vaters. 
Als Sigrún sich umdrehen wollte, um weiterzuschlafen, klackte es erneut. Erschrocken setzte sie sich auf, da ihr das Geräusch diesmal lauter und sehr nah vorkam. Was war das gewesen? Schlich da etwa jemand auf dem Hof herum? Das Geräusch ertönte ein weiteres Mal, und diesmal erkannte Sigrún, dass wohl ein kleiner Gegenstand gegen das Fenster der Kammer geworfen worden war. Ob das vielleicht …? 
Mit einer hastigen Bewegung war sie aus dem Bett, warf sich eine Wolldecke über ihr Nachthemd und eilte leise aus dem Zimmer. Mit pochendem Herzen schlich sie die Stufen hinunter, schlüpfte in die Stiefel und verließ das Haus. Ihr Puls beschleunigte sich erneut, als sie James erkannte, der nach oben zu dem kleinen Fenster starrte.
»James«, wisperte sie aufgeregt.
Ein Strahlen legte sich auf sein Gesicht, als er sie erblickte. »Sigrún.« Er breitete die Arme aus. 
Sie stürmte zu ihm und ließ sich in seine Umarmung fallen. »James!« Tränen bahnten sich ihren Weg, so erleichtert war Sigrún über sein Auftauchen. Er war zu ihr zurückgekommen.
Als er bemerkte, dass sie unter der Wolldecke nur ihr Nachthemd trug, zog er eilig seine Uniformjacke aus und legte sie ihr über die Schultern. »Du holst dir hier draußen ja den Tod.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Lass uns schnell in den Stall gehen. Da ist es wärmer.« Sanft schob er sie zu dem Gebäude, aus dem leises Blöken ertönte.
»Wo warst du?«, platzte es aus Sigrún heraus, als sie sich im Inneren des Gebäudes befanden und die Kerze entzündet hatten. »Ich dachte, du seist …« Sie konnte es nicht aussprechen, wischte sich aufgewühlt über die nassen Wangen.
James zog sie mit sich auf die Strohballen in der hinteren Ecke. »Wir mussten notlanden.«
Sigrún schlug eine Hand vor den Mund.
»Die Steuerungsinstrumente des Flugzeugs haben plötzlich Schwierigkeiten gemacht.« Er seufzte. »Wahrscheinlich wegen der extrem niedrigen Temperaturen.«
»Was ist dann geschehen?« Sigrún konnte immer noch nicht glauben, dass er jetzt hier neben ihr saß. Wie viele Ängste hatte sie in den letzten zwei Tagen ausgestanden? Wie oft hatte sie sich vorgestellt, dass er nie wieder zu ihr zurückkehren würde? Sie verdrängte die furchtbaren Gedanken. Alles war gut. James war heil zurückgekommen.
»Wir mussten notlanden und saßen dann … irgendwo in der Pampa«, fuhr James fort. »Keiner von uns wusste genau, wo wir waren. Als klar wurde, dass das Flugzeug nicht mehr starten konnte, machten wir uns zu Fuß auf den Weg aus dieser schneebedeckten meilenweiten Einöde.« Er sah sie an. »Und wir wissen bis jetzt nicht, wo wir überhaupt heruntergekommen sind. Ich gehe davon aus, dass das Flugzeug inzwischen metertief unter Schneemassen begraben ist. Wahrscheinlich wird es erst der Frühling wieder freigeben.« Er zog eine Grimasse. »Wir waren mehr als einen Tag unterwegs, bis wir endlich auf einen Hof stießen.« Er nahm Sigrúns Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Finger. »Zwischendurch habe ich gedacht, dass wir es nicht schaffen würden. Wenn wir den Hof nicht rechtzeitig entdeckt hätten … Unsere Ausrüstung hätte uns früher oder später nicht mehr gegen diese erbarmungslose Kälte geschützt.«
Sigrún fuhr über seine unrasierte Wange. »Jetzt bist du da«, sagte sie leise. 
Er nickte und sah sie voller Wärme an. »Der Gedanke an dich hat mich immer weiter vorangetrieben. Wir konnten nicht schlafen, hatten kaum etwas zu essen dabei.« Er schüttelte den Kopf. »Diese verdammte Natur … Diese Weite … Die Einsamkeit.«
Sigrún schmiegte sich an ihn. »Du bist zurückgekommen.«
Er seufzte. »Ja, heute Nachmittag wurden wir in Akureyri abgeholt. Der Bauer, der uns aufgenommen hatte, hat uns Pferde gegeben, mit denen wir in den nächsten Ort reiten konnten. Und von dort aus brachte uns jemand mit einem Automobil nach Akureyri. Glücklicherweise war die Straße auf dem Abschnitt einigermaßen befahrbar.« Sein Griff wurde fester. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Mein Gott, was habe ich dich vermisst, my dear.«
Sigrún schluckte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie gefährlich James’ Aufgabe als Soldat war. Eine derartige Situation konnte jederzeit wieder auftreten. Ein zweites Mal würde sie diese Ungewissheit, die Ängste und Sorgen nicht ertragen. »Ich dachte, du seist …«, wiederholte sie. Ihre Stimme brach.
Er nickte, da er sie trotzdem verstand. Als er seinen Kopf wieder hob, schimmerten seine Augen verdächtig. »Immer wieder habe ich gedacht, ich will noch nicht sterben. Nicht hier in dieser Schneehölle, bei dieser Eiseskälte«, murmelte er mit belegter Stimme. »Es ist doch noch viel zu früh. Ich wollte dich unbedingt wiedersehen, wollte dich spüren, dich in meinen Armen halten.«
Sigrún küsste ihn zart. Sie ließ ihre Finger über sein Gesicht wandern, als wolle sie sich vergewissern, dass jedes Detail noch genauso war wie vorher. 
James schloss genießerisch die Augen.
Sie ließ erst seine Uniformjacke von ihren Schultern gleiten. Dann legte sie die Wolldecke zur Seite.
Als James seine Augen wieder öffnete, sah er überrascht aus. »Was tust du da?«
Sigrún sah ihm fest in die Augen, während sie ihr Nachthemd anhob und über ihren Kopf streifte.
»Sigrún?« Seine Augen wanderten über ihren nackten Körper. »Es ist doch so kalt.«
Sie schüttelte den Kopf, erwiderte jedoch nichts.
James hob eine Hand und berührte Sigrúns Taille. Vorsichtig fuhr er erst über ihren Bauch, dann ließ er seine Hand langsam höher wandern. »Bist du dir sicher?« Seine Worte waren kaum hörbar.
Sie nickte und rückte dichter an ihn heran. Mit zittrigen Fingern begann sie, die Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen. 
»Sigrún …«
Sie sah auf und küsste ihn erneut.
Als sie beide nackt voreinandersaßen, nahm James die Decke und schlang sie um ihre Körper. Dann ließ er sich mit Sigrún auf das Stroh sinken. »Ich habe dich so sehr vermisst.«
Sigrún fuhr ihm zärtlich durchs Haar. »Nimm mich mit nach England.«
»Das werde ich tun. Und vielleicht sogar schneller, als wir jetzt denken.«
»Die Amerikaner?«, hakte sie nach.
»Es sieht so aus, als ob sie tatsächlich übernehmen.«
Sie schloss für einen Moment die Augen und stellte sich vor, wie sie den Hof der Eltern für immer verließ und nie wieder zurückkehrte. Steinunn und Vilborg konnten sie in England besuchen. Auch die Mutter würde vielleicht irgendwann kommen. Den Vater hingegen wollte sie nie wiedersehen. 
Als sie im nächsten Moment James’ Lippen auf ihren spürte, gab sie sich ganz ihren Gefühlen hin. Wie lange hatte sie diesen Moment herbeigesehnt? James war der Mann, den sie über alles liebte. Als seine Hände über ihren Körper wanderten, wusste Sigrún, dass sie das Richtige tat. Sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Und auch sie konnte ihr Verlangen kaum noch zügeln. Die Erleichterung über seine Rettung wich einem Feuer, das mehr und mehr in ihr zu brennen begann, als James’ Küsse fordernder, seine Berührungen leidenschaftlicher und seine geflüsterten Worte eindringlicher wurden. Nie zuvor hatte Sigrún ähnlich empfunden. Vergessen war das schreckliche Verhalten des Vaters, der ihr den Umgang mit James untersagt hatte. Sie war erwachsen, eine Frau, die ihre eigenen Entscheidungen treffen konnte. Als sie James noch dichter an sich zog, schwang dabei auch ein Hauch Trotz mit. Sie wollte endlich erleben, wovon immer nur hinter vorgehaltener Hand gesprochen wurde. Wollte wissen, was es mit dem Zauber der Liebe auf sich hatte. Doch als es so weit war, erkannte Sigrún, dass dieses Geheimnis nicht in Worte gefasst werden konnte. Die Verbundenheit zwischen James und ihr erfüllte sie in einem Maß, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Sigrún war sich sicher, dass sie nie wieder einen anderen Mann als James lieben könnte. Durch ihn fühlte sie sich vollkommen. Er hatte sich einen festen Platz in ihrem Herzen erobert.
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		Als Soley am nächsten Morgen den Wagen vor dem Krankenhaus in Akureyri abstellte und aussteigen wollte, klingelte ihr Handy. Es war Richard. »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn und blieb noch im Fahrzeug sitzen.
»Soley, guten Morgen«, tönte Richard gut gelaunt ins Telefon. »Super, dass ich dich gleich erwische.«
Soley zog die Brauen hoch und betrachtete kurz ihr Konterfei im Rückspiegel. Vorsichtig fuhr sie mit dem Zeigefinger über die dünne Haut unter den Augen. »Was gibt es denn, Richard?«
»Gute Neuigkeiten.« Er lachte. »Nein, sogar sehr gute Neuigkeiten. Fantastische Neuigkeiten.«
Soley seufzte. Ob sie das, was ihr Agent als großartige Neuigkeiten ankündigte, ebenso bewertete, blieb abzuwarten.
»Ich habe eine Anfrage für eine Welttournee«, verkündete er mit Stolz in der Stimme. »Asien, Australien, Nord- und Südamerika.«
Soley schwieg.
»Was sagst du dazu? Im Ganzen kämen wir auf knapp hundert Konzerte innerhalb eines Jahres.« Er machte eine Pause. »Soley, bist du noch da?«
»Ja«, gab sie nachdenklich zurück. »Ja, ich bin noch da.«
»Ich kann dir das Angebot gern per Mail zukommen lassen.« Er zögerte. »Einzige Bedingung wäre, dass es schon in sechs Wochen losgehen würde. Der Vorverkauf würde beginnen, sobald du dein Okay gegeben hast. Der Veranstalter ist davon überzeugt, dass die Hallen trotz der Kurzfristigkeit allesamt ausverkauft würden.«
Soley schloss die Augen. »Richard, ich hatte dir gesagt, dass ich eine Auszeit möchte. Dass ich eine Auszeit brauche.« Sie blickte zum Eingang des Botanischen Gartens und musste daran denken, wie sie am Vortag mit Jón durch die Anlage geschlendert war und sich glücklich und zufrieden gefühlt hatte. »Auf keinen Fall werde ich in sechs Wochen auf Welttournee gehen.«
Richard stöhnte. »Soley, sieh dir doch das Angebot erst mal an, bevor du dich entscheidest. Es ist … der Hammer. Wirklich!«
Sie atmete tief aus. »Ich brauche eine Auszeit, Richard. Nach dem Ärger mit Greg … Und ich war gerade erst monatelang auf Tour.« Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, diese wunderschöne Insel mit ihren liebenswerten Bewohnern so schnell zu verlassen, um sich erneut in die Glitzer- und Glamourwelt ihres Star­lebens zu stürzen. Wenn sie nur daran dachte, wieder wochenlang aus dem Koffer leben zu müssen, jede Nacht in einem anderen Hotelbett zu verbringen, wurde ihr fast schwindlig.
»Soley, die Auszeit läuft dir doch nicht weg.« Die Euphorie in Richards Stimme war nicht zu überhören. »Bitte überleg es dir! So ein Angebot kommt nicht alle Tage ins Haus geflattert.«
»Schick es mir zu, dann sehe ich es mir an.« Soley hatte ihre Entscheidung bereits getroffen, doch Richard würde nicht lockerlassen. Daher kürzte sie das Gespräch ab, um endlich zu ihrem Großvater gehen zu können.
»Das mache ich, Soley. Es wird dich umhauen.« Noch schien er die Hoffnung nicht aufzugeben, sie überzeugen zu können.
Sie beendete das Telefonat und stieg aus. 
Nervös eilte sie die Flure entlang. Das angekündigte Angebot von Richard hatte sie in dieser Sekunde bereits vergessen. In ihrem Leben gab es momentan wichtigere Dinge. Zaghaft klopfte sie an die Tür des Krankenzimmers.
Als sie ein leises Murmeln vernahm, drückte sie die Klinke hinunter und betrat den Raum. 
Ihr Opa lag allein darin, ein weiteres leeres Bett stand an der gegenüberliegenden Wand. 
»Guten Morgen.«
Er sah ihr aus müden Augen entgegen. »Soley.«
Es war das erste Mal, dass er ihren Namen aussprach. 
Sie lächelte ihn an, stellte sich einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Sie zog eine Schüssel mit Skyr aus ihrer Tasche. »Mit lieben Grüßen von Ylfa. Sie meinte, du würdest den selbst gemachten Skyr von ihr so gern essen.«
Begannen seine Augen etwa feucht zu schimmern? Soley war sich nicht sicher. »Ylfa möchte übrigens heute Nachmittag bei dir vorbeikommen.«
Er erwiderte nichts, sondern wandte den Kopf ab und sah zum Fenster.
»Wie geht es dir?«
»Sie haben mich operiert«, brummte er, bevor er Soley wieder aus wässrigen Augen ansah.
»Ich weiß. Du hast großes Glück gehabt«, erwiderte sie und überlegte, ob sie seine Hand nehmen sollte.
»Glück. Pah!« Er schüttelte den Kopf.
»Du lebst«, sagte Soley in ernstem Ton.
»Sie nehmen mir den Hof weg«, entgegnete Einar leise.
»Vielleicht gibt es ja noch eine Möglichkeit, den Hof und die Schafe zu retten«, versuchte Soley, Zuversicht zu verbreiten. »Aber jetzt musst du erst mal wieder ganz gesund werden.«
Er lachte freudlos. »Ich bin kein kleines Kind.«
Aber ein alter sturer Mann, dachte sie. »Trotzdem musst du dich erholen und schonen und gesund werden. Das hat gar nichts mit dem Alter zu tun.«
»Kümmert sich Haukur um die Tiere?«
Soley merkte ihm an, wie sehr er sich um seinen Hof sorgte. Selbst jetzt waren die Schafe sein Ein und Alles, das er versorgt wissen wollte. »Ja, er hat mir gestern gesagt, dass er abends noch bei ihnen vorbeischauen wollte. Und auch heute früh kümmert er sich um die Tiere.«
Ihr Opa nickte. »Das ist gut.«
»Du bist nicht allein«, merkte sie vorsichtig an. »Ich würde mich sehr freuen, wenn wir beide …« Sie schluckte. »Wenn ich dir von meinem Leben erzählen dürfte. Und wenn du mir von deinem Leben erzählst. Von den Schafen, die dir so wichtig sind. Von deinen Söhnen. Von meiner Oma.« 
Soley nahm vorsichtig seine rechte Hand in ihre. Sie fühlte sich warm und weich an.
Überrascht sah er erst sie und dann ihrer beider Hände an.
»Ich bin doch deine Enkelin«, erklärte sie bestimmt. »Und du bist mein Großvater.«
Diesmal füllten sich seine Augen tatsächlich mit Tränen.
Auch Soley spürte, wie die Rührung sie aus der Fassung brachte. »Ich würde mich wirklich freuen, wenn wir beide uns öfter sehen könnten.«
»England ist weit weg«, gab er zurück und wischte sich über die Augen. Es war ihm sichtlich unangenehm, in ihrem Beisein von seinen Gefühlen übermannt worden zu sein.
»Ich bin aber nicht in England.« Soley wollte sich nicht provozieren lassen. »Ich bin hier in Akureyri. Ich sitze gerade an deinem Krankenbett.«
Er schnaufte. 
»Ich hätte viel früher kommen sollen«, fuhr sie fort. »Das ist mir mittlerweile klar geworden. Ich wusste ja nicht, was für eine tolle Familie hier auf mich wartet. Mein Vater hat mir nie erzählt, wie einzigartig dieses Land ist. Aber die Sprache hat er mir beigebracht. Zum Glück.«
»Wie geht es Gunnar?«, fragte Einar nach einigen Augenblicken der Stille.
»Gut«, antwortete Soley. »Es geht ihm gut. Er hat vor Kurzem einen großen Auftrag angenommen, den er nun gemeinsam mit meiner Mutter und meiner Tante Nara bearbeitet. Mum wollte mich hierher begleiten, aber wegen dieses Auftrags ging es leider nicht.«
Ihr Großvater erwiderte nichts, schien aber über das eben Gehörte nachzudenken. »Wie ist sie? Deine Mutter.«
»Sie ist die beste Mutter, die ich mir vorstellen kann. Sie ist immer für mich da, unterstützt mich, wo sie nur kann. Wie mein Vater. Ich liebe sie beide sehr.«
Einars Lippen zitterten. Er blinzelte. »Das freut mich«, erklärte er heiser. Dann schloss er die Augen.
»Vielleicht gehe ich jetzt besser«, sagte Soley leise, als sie merkte, wie erschöpft er war. »Ich kann morgen wiederkommen, wenn du möchtest.«
Er nickte mit geschlossenen Augen. »Das wäre schön.«

Vor dem Krankenhaus rief Soley ihren Vater an. 
»Soley, wie geht es dir?«, begrüßte er sie in heiterem Ton.
»Mir geht es gut, aber Großvater …« Sie zögerte. »Er hatte gestern einen Herzinfarkt.«
»Was?«
»Keine Sorge, es geht ihm schon viel besser. Er wurde gleich operiert, ich war gerade bei ihm.«
»Der alte Sturkopf«, sagte ihr Vater mit besorgter Stimme.
»Ich kümmere mich um ihn, Dad. Er hat sich übrigens nach dir und Mum erkundigt.«
Ihr Vater lachte. »Das kann ich kaum glauben.«
»Es stimmt aber«, gab Soley zurück. »Er hat große Angst, dass er den Hof verliert und die Schafe.«
»Das tut mir leid«, sagte ihr Vater unbeholfen. 
»Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du und Mum … wenn ihr herkommen würdet, sobald ihr den Auftrag beendet habt«, wagte sich Soley vor.
Einen Moment lang herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.
»Ylfa, Fríða, Helgi und Haukur würden sich bestimmt freuen. Und Einar natürlich auch.«
»Wer ist Helgi?«
»Fríðas Mann. Was hältst du davon?«
»Mal sehen«, antwortete ihr Dad. »Ich überlege es mir.«
»Mum würde es hier sicher gefallen«, fuhr Soley unbeeindruckt fort.
»Wie lange bleibst du denn noch?«
Soley lachte. »Keine Ahnung. Am liebsten würde ich gar nicht mehr abreisen.«
»Das hört sich an, als ob du eine richtig gute Zeit in Island hättest.«
»Die habe ich in der Tat.« Und genau so empfand sie die letzten Tage. Trotz all der Widrigkeiten und der Sorge um ihren Großvater war Soley in diesem Augenblick so glücklich wie lange nicht mehr.

		
	

	
	
			
				39

			

			
			[image: ]
			
		Gestern Nacht war James wieder bei mir. Wir haben lange geredet. Wir fühlten uns unbeschwert, blendeten den Krieg und die damit verbundenen Umstände aus und alberten herum wie zwei kleine Kinder. Ach, es war so schön! Während er mich küsste, hielt er plötzlich inne und sah mich ganz merkwürdig an. Ich konnte seine Miene nicht deuten, ahnte aber, dass er etwas im Schilde führte. 
»Was ist los?«, fragte ich verunsichert.
»Ich würde dich sehr gern malen«, sagte James leise. 
Er hat mir schon vor einigen Tagen anvertraut, dass er in England gern eine Kunsthochschule besuchen wollte, dann aber einberufen wurde, bevor er seinen Traum ernsthaft verfolgen konnte.
In diesem Moment verstand ich ihn nicht ganz. »Aber du hast mich doch schon gezeichnet.«
»Ich würde gern ein richtiges Gemälde von dir anfertigen. In Öl, auf einer Leinwand«, erklärte er fast ein wenig beschämt.
Ich war völlig überrumpelt. »Das klingt … großartig, aber wo willst du das machen? Hier im Stall ist es doch viel zu dunkel. Und tagsüber, wenn mein Vater …«
»Morgen ist Sonntag«, unterbrach James mich sanft. »Bestimmt geht deine Familie wieder in die Kirche.«
Ich sah ihn noch immer verständnislos an. »Ja, natürlich, wir besuchen jeden Sonntag den Gottesdienst.«
»Vielleicht fühlst du dich morgen nicht gut?« Er zwinkerte belustigt. »Und musst daheim bleiben, um dich hinzulegen?«
Da kapierte ich es endlich. »Du willst morgen Vormittag auf den Hof kommen?« Ich überlegte. Die Eltern und meine Schwestern wären sicherlich mehr als fünf Stunden weg, da sie nach dem Gottesdienst noch zum Mittagessen bei Nachbarn eingeladen waren.
»Ich habe mir von zu Hause ein paar Leinwände und Farben mitgebracht«, erzählte James. »Dabei dachte ich zwar eher an die außergewöhnliche Landschaft hier auf Island, aber jetzt …«
»Du hast Ölfarben mitgebracht?« Das klang in meinen Ohren ziemlich abstrus. Schließlich war James nach Island gekommen, weil in Europa Krieg herrschte.
Er nickte. »Zu Hause male ich ja schon seit vielen Jahren. Ich hatte Angst, dass ich hier verrückt werde, wenn ich keine Möglichkeit habe, mich auf diese Art auszudrücken und abzulenken.«
»Wie schön.« Seine Worte verzaubern mich immer wieder aufs Neue. Selbst in Zeiten wie diesen versucht er, ein wenig Freude in seinen Alltag zu bringen. 
»Was sagst du denn dazu?«, wollte er wissen.
Ich fasste mir an den Bauch. »Ich habe das Gefühl, dass ich etwas unpässlich bin.« Dann lachte ich. »Es wäre mir eine große Ehre, wenn es bald einen echten James Donaldson von mir gäbe.«
Er begann zu grinsen und legte eine Hand an meine Wange. »Zieh dir etwas Hübsches an.« Dann küsste er mich sanft.
Es war kein Problem, Mutter heute früh vorzuspielen, dass es mir nicht gut ging. Nachdem meine Eltern mit Steinunn und Vilborg den Hof verlassen hatten, holte ich mein Sonntagskleid aus dem Schrank und klopfte es gründlich aus. Die Spitzenbordüre am Kragen lässt meinen Hals schlank erscheinen, das Oberteil des Kleides schmiegt sich perfekt an meinen Körper. Ich begutachtete mich ausführlich im Spiegel und zupfte an meiner Frisur herum, bis ich mit meinem Anblick zufrieden war. 
James hatte unten in der Küche auf mich gewartet und kam nun nach oben in meine Schlafkammer unterm Dach, denn hier ist es selbst an einem Wintervormittag einigermaßen hell. 
»Du siehst wunderschön aus«, sagte er leise und ließ seinen Blick anerkennend über mich wandern. Ich freute mich, dass er mich einmal in etwas anderem als meiner Alltagskleidung sah. Das graue Arbeitskleid mit der fleckigen Schürze ist ebenso unansehnlich wie mein Nachthemd. Umso mehr wundert es mich, dass James sich tatsächlich in mich verliebt hat.
Er erklärte mir, wie ich mich hinsetzen und wo ich hinschauen sollte, dann fing er auch schon mit dem Malen an. Er sah aus wie ein echter Künstler, mit dem Holzbrett in der einen Hand, auf dem er die Ölfarben mischte, und dem Pinsel in der anderen. Es war ein wunderschöner Moment. James arbeitete zügig und konzentriert. Meine Neugierde wuchs von Minute zu Minute. Wie würde das Bild wohl aussehen? Dass er malen konnte, wusste ich ja bereits von der Bleistiftzeichnung. Aber ein Gemälde in Öl … Ich kam mir fast vor wie eine Adlige. 
»Fertig«, verkündete er nach mehreren Stunden.
Ich streckte meinen Rücken durch und erhob mich. Erst jetzt merkte ich, dass mir alle Knochen wehtaten. Ich hüpfte auf und ab und reckte meine Arme abwechselnd in die Höhe.
James lachte. »Alles in Ordnung, alte Frau?«
Ich trat zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. Als ich mich auf der Leinwand erblickte, stockte mir der Atem. »Das … ist ein Meisterwerk.«
Er strich mir über die Wange. »Das Motiv auf jeden Fall.«
»Du bist ein echter Künstler.« Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Noch nie in meinem Leben hatte ich ein schöneres Bild gesehen. Es war mir etwas peinlich, mich selbst anzuschauen, doch das Kunstwerk war in meinen Augen so perfekt, wie etwas nur perfekt sein konnte.
»Das hängen wir bald in unser Wohnzimmer«, erklärte James und zog mich an sich. »Über den Kamin.«
Ich lehnte den Kopf an seine Schulter, und gemeinsam standen wir vor dem Bild und schwelgten stumm in Zukunftsträumen. 
»Die Farbe muss noch trocknen, ich kann es nicht mitnehmen«, sagte James nach einigen Augenblicken der Stille. »Wir müssen es hier irgendwo verstecken.«
»Kein Problem.« Auf dem Hof gab es genügend Möglichkeiten.
Nachdem James gegangen war, brachte ich die Leinwand weg und zog mich eilig wieder um. 
Als ich abends mit den Eltern und meinen Schwestern zusammen saß, musste ich mich zwingen, nicht ununterbrochen zu lächeln. 
Soley ließ das Tagebuch sinken und verharrte einen Moment. Beim Lesen des Eintrags hatte sie eine Gänsehaut bekommen, so wunderbar hatte Sigrún die Entstehung des Gemäldes beschrieben, so wahrhaftig war ihr das Gelesene vorgekommen. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie ihre Urgroßmutter vor dem britischen Soldaten Modell gesessen hatte. Was für eine romantische Szenerie, dachte Soley. Sie holte rasch einen Zettel und Papier und begann alles niederzuschreiben, was das eben Gelesene in ihr auslöste. Nachdem sie die halbe Seite vollgekritzelt hatte, schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf die Melodie, die sich in ihren Gedanken formte. Schon lange hatte sie nicht mehr so intensiv eine Tonabfolge gefühlt. Sie begann leise zu summen und wiederholte den Abschnitt wieder und wieder. Dann öffnete sie die Augen und überflog ihre Notizen erneut. Als sie bemerkte, dass sie sie auf Isländisch geschrieben hatte, musste sie schmunzeln. Sie hatte gar nicht bewusst registriert, wie sie in die Sprache ihres Vaters eingetaucht war. Ihr erster Ansatz eines Songtextes auf Isländisch! 
Als es an ihrer Tür klopfte, legte sie den Stift beiseite. »Ja?«
Ylfa trat ein. »Ich wollte fragen, ob du gleich mit uns essen möchtest. Heute hat keiner der Gäste ein Abendessen bestellt, das heißt, wir sind als Familie unter uns.«
Soley erhob sich. »Ich komme gern. Vielen Dank.« Sie zögerte. »Übrigens habe ich in Sigrúns Tagebuch weitergelesen.«
Sie fasste zusammen, wie es mit der Beziehung zwischen Sigrún und dem englischen Soldaten weitergegangen war. 
Ylfa schüttelte den Kopf. »Ich kann das gar nicht glauben. Meine Mutter hat niemals auch nur den Namen James erwähnt.«
»Ich bin noch lange nicht durch mit den Aufzeichnungen«, meinte Soley. »Im Karton liegen ja auch noch Briefe. Ich sehe mir alles nach und nach an. Es ist etwas ganz Besonderes, in die Geschichte eines Menschen einzutauchen, der vor so vielen Jahren genau hier gelebt hat.«
»Der Hof meiner Großeltern befand sich nicht genau hier, aber ganz in der Nähe«, korrigierte Ylfa. »Ich hätte mich schon viel früher damit beschäftigen müssen, aber die Zeit … Man nimmt sich so vieles vor und dann …« Sie hob resigniert die Hände.
»Ich halte dich auf dem Laufenden«, versprach Soley. »Ich habe ja momentan viel Zeit.« Sie grinste. »Und mir ist eben die erste Idee für ein Lied auf Isländisch eingefallen.«
Ylfas Augen weiteten sich. »Du willst auf Isländisch singen?«
Soley zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, das könnte ein neuer Weg für mich sein.«
»Dann würden aber nur wenige Menschen deine Lieder verstehen«, gab Ylfa zu bedenken.
»Das hat Jón auch gesagt«, erwiderte Soley. »Aber ich glaube, man muss nicht jedes Wort eines Songs verstehen, um von ihm berührt zu werden. Um ihn fühlen zu können.«
»Das stimmt.« Ylfa lächelte. »Jón kommt übrigens auch gleich zum Essen.«
Soley nahm ihr Handy und sah aufs Display. Er hatte ihr eine Nachricht geschrieben, die sie nicht mitbekommen hatte, da sie so tief in Sigrúns Tagebuch versunken gewesen war. 
»Dich hat es ganz schön erwischt«, bemerkte Ylfa, als Soley wieder aufsah. »Dieses Strahlen in deinen Augen …«
»Am Anfang hätte ich ihn ja am liebsten auf den Mond geschossen«, meinte Soley grinsend. »Aber manchmal täuscht der erste Eindruck eben. Ich komme gleich mit und helfe euch bei den Essensvorbereitungen.«
Gemeinsam verließen sie Soleys Zimmer.

»Meine Urgroßmutter hat sich vor Jahrzehnten in diesen englischen Soldaten verliebt, und niemand von ihrer Familie weiß etwas darüber«, schloss Soley ihren Bericht, nachdem sie Jón von dem Tagebucheintrag erzählt hatte, den sie am Tag zuvor gelesen hatte.
»Wem hätte sie davon erzählen sollen? Ihren Kindern?« Er grinste. »Würde dich denn das Liebesleben deiner Eltern interessieren, bevor du auf die Welt gekommen bist?«
Soley küsste ihn sanft. »Hm, lass mal überlegen. Nein!«, erklärte sie dann bestimmt. »Auf keinen Fall.«
»Siehst du! Und wer bleibt dann noch? Ihr Mann? Wohl auch eher nicht, oder?«, fuhr Jón fort.
»Trotzdem …« Soley sah aus dem bodentiefen Fenster ihres Zimmers. Der Himmel war heute wolkenverhangen. In der Nacht hatte es stundenlang stark geregnet. »Eine so wunderschöne Liebesgeschichte mit Heimlichkeiten und Dramatik. Und niemand weiß etwas davon.«
»Hätte Sigrún kein Tagebuch geschrieben, hätte sie ihr kleines Geheimnis mit ins Grab genommen.«
Soley seufzte. »Du hast recht. Dann wüsste niemand von alldem. Irgendwie ein trauriger Gedanke.«
Jón runzelte die Stirn. »Schreibst du denn Tagebuch?«
Soley lächelte. »Nein«, gab sie zu.
»Dann wird also auch niemand jemals von den Geheimnissen der bezaubernden Soley Carter erfahren.« Er lachte leise.
Sie schloss die Augen. War jetzt der richtige Augenblick, ihm zu sagen, wer sie war? Dass die halbe Welt über ihr Leben Bescheid wusste? Sie räusperte sich. »Ich habe gestern ein isländisches Lied geschrieben«, begann sie zögernd. »Zumindest habe ich damit angefangen. Nachdem ich in dem Tagebuch gelesen hatte. Diese Geschichte inspiriert mich irgendwie.«
»Das klingt toll.« Jón legte sich auf die Seite und fuhr mit seinem Zeigefinger die Konturen ihres Gesichts nach. »Ich finde die Idee sehr schön, dass du in der Sprache deines Vaters singen möchtest. Und ich bin sehr gespannt, wann ich es das erste Mal hören darf.«
Sie nickte abwesend. Ob sie den Moment mit ihrer Beichte zerstören würde? Sie musterte Jóns Gesicht. Ihr wurde klar, wie wichtig ihr dieser Mann in den letzten Tagen geworden war.
»Wollen wir frühstücken gehen? Ich habe einen Bärenhunger.« Jón schien von ihren widersprüchlichen Gedanken nichts zu ahnen.
»Obwohl wir gestern Abend so opulent gegessen haben?« Soley schüttelte belustigt den Kopf.
Ylfa hatte ihnen den zartesten Lammbraten serviert, den Soley je gegessen hatte. Dazu hatte es Kartoffelbrei und Bohnen gegeben. Als Nachtisch hatte Fríða einen Räderkuchen gebacken, ein leckeres Gebäck mit Quark, Eiern und Rosinen. Soley war danach pappsatt gewesen.
»Das ist doch schon wieder Stunden her«, erwiderte Jón und schlug entschlossen die Decke zurück. 
Soley ließ sich in die Kissen zurücksinken und verdrehte die Augen. »Geh ruhig zuerst duschen.« Sie würde nach dem Frühstück mit ihm reden.

Eine halbe Stunde später verließen sie gemeinsam das Zimmer. Während sie über den Hof auf den Frühstücksraum zusteuerten, ertönte plötzlich Soleys Name. Als sie sich umdrehte, blieb ihr fast das Herz stehen. Da stand Greg in Stoffhose, Lederschuhen und teurer Designer­jacke. Er wirkte hier so deplatziert wie ein Außerirdischer im Einkaufszentrum. 
Auch Jón war stehen geblieben und musterte ihn mit finsterer Miene.
»Soley.« Greg steuerte auf sie zu und setzte sein charmantestes Lächeln auf. 
»Was machst du denn hier?« Soley bemühte sich gar nicht erst um Freundlichkeit. Sie hatte ihm bei dem Videotelefonat auf Blooming Hall vor zwei Wochen doch klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass es aus war. Wie kam Greg dazu, ihr einfach hinterherzureisen und sie hier unangekündigt aufzusuchen?
»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, gab Greg ungerührt zurück, während er seinen Blick zwischen Jón und Soley hin- und herwandern ließ. »Ich dachte, wir könnten noch mal reden. Aber du scheinst dich ja mit dem nächstbesten Wikinger getröstet zu haben, nachdem du dich sang- und klanglos in diese menschenleere Pampa zurückgezogen hast.« Er ließ seinen Blick abschätzig über ihre Jeans und das karierte Hemd wandern, das sie trug. 
Erst jetzt wurde Soley bewusst, dass Jón den Arm um ihre Hüfte gelegt hatte. 
»Hey«, mischte sich nun Jón ein. »Was soll das? Wie sprichst du mit Soley?« Dann betrachtete er Greg etwas eingehender. »Moment. Dich kenne ich doch.« Er kniff die Augen zusammen. »Du bist … Greg Fairchild.«
Greg grinste dreckig. »Ganz genau, der bin ich. Nett, dass du mich erkannt hast.« Er lachte. »In erster Linie bin ich aber Soleys Freund.«
Soley stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist mein Ex-Freund, Greg! Schon vergessen?« Wut stieg in ihr auf. Wie kam er dazu, sie vor Jón derart bloßzustellen?
»Du warst mit Greg Fairchild zusammen?«, fragte Jón verwundert.
»Ja, Flower Girl und Greg Fairchild – das Traumpaar des letzten Jahres«, erklärte Greg.
»Flower Girl?« Jón sah ihn ratlos an.
Soley biss sich auf die Unterlippe. Nun konnte sie die sich anbahnende Katastrophe nicht mehr verhindern.
»Ja, Flower Girl«, wiederholte Greg zynisch. »Hat sie dir denn nicht erzählt, wer sie ist? Macht hier einen auf Selbstfindung und zurück zur Natur? Dabei jettet Soley alias Flower Girl normalerweise ständig durch die Welt, um ihre Fans mit neuen Songs zu beglücken.« Er suchte Soleys Blick. »Hast du das deinem Wikinger verschwiegen?«
»Du bist Flower Girl?«, wandte sich Jón an Soley. Seine Fassungslosigkeit war nicht zu übersehen. 
Soley nickte notgedrungen. »Ich wollte es dir noch erzählen … Bitte, das musst du mir glauben …«
»Ja, ja, Lügen haben kurze Beine«, stichelte Greg weiter, da er bemerkt zu haben schien, dass sich zwischen Soley und Jón wegen seiner unbeabsichtigten Enthüllung ein handfester Streit anbahnte. »Auch in der Einöde verfolgt dich dein wahres Leben, Flower Girl.«
»Halt endlich deinen Mund!«, herrschte Soley ihn an. Was bildete er sich überhaupt ein?
Greg zuckte mit den Schultern. »Wieso? Ich bin hergekommen, um mich mit dir zu versöhnen. Und was tust du? Suchst dir das nächste freie Bett, in das du schlüpfen kannst!«
Soley war vor Wut sprachlos.
»Pass gut auf, was du sagst«, zischte Jón wütend.
»Du hast mich betrogen«, brach es nun aus Soley heraus. »Mit dieser … blöden Kuh.« Sie sah Hilfe suchend zu Jón, doch der mied ihren Blick. »Und jetzt kommst du her und machst mir eine Riesenszene?«
»Ich kann doch nichts dafür, dass du dich in diese Einöde zurückgezogen hast. Auf der Suche nach dem Sinn des Lebens oder was auch immer. Du verdienst mit deiner Musik Millionen, Soley. Was willst du eigentlich hier?« Er zeigte um sich herum. »Dieser Selbstverwirklichungstrip passt doch gar nicht zu dir.«
Soley schloss die Augen. Was sollte sie Jón bloß sagen? Sie hatte ihn die ganze Zeit belogen. Natürlich hatte sie niemals damit gerechnet, dass Greg hier auftauchen würde, um alles zu zerstören, was ihr seit ihrer Ankunft wichtig geworden war. 
»Du weißt nichts von mir, Greg«, sagte sie. »Du hast keine Ahnung, was zu mir passt und was nicht. Und du hast mir auch ganz bestimmt nicht zu sagen, was ich zu tun und was ich zu lassen habe. Es ist besser, wenn du jetzt gehst.«
»Und ich denke, ich lasse euch mal allein«, bemerkte Jón völlig emotionslos. Ohne ein weiteres Wort stapfte er davon. 
Soley sah ihm ungläubig hinterher. Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen. Sie hatte alles kaputt gemacht. Nein, das stimmte nicht. Greg hatte alles kaputt gemacht. Wütend wandte sie sich wieder ihrem Ex-Freund zu. »Was soll das?«
Greg feixte. »Was meinst du?«
»Warum kommst du einfach so nach Island?« Soley musste sich zwingen, ihn nicht unbeherrscht anzubrüllen. »Was bezweckst du mit diesem Auftritt?«
»Liebste Soley«, setzte Greg mit ironischem Unterton an. »Ich habe mehrfach versucht, dich telefonisch zu erreichen, um mein Kommen anzukündigen. Aber die werte Dame hielt es offenbar nicht für nötig, meinen Anruf entgegenzunehmen.« Er zog die Brauen hoch. »Oder sie war zu beschäftigt.«
Soley schloss kurz die Augen. »Es ist aus zwischen uns. Das habe ich dir gesagt. Ich verstehe nicht …« Sie konnte nicht verhindern, dass sie lauter wurde.
»Soley?«
Als sie den Kopf drehte, sah sie Ylfa, die auf sie und Greg zueilte.
»Ist hier alles in Ordnung?« Ylfa blickte von Soley zu Greg. »Kenne ich dich nicht irgendwoher?« Sie runzelte die Stirn. »Du bist doch … Greg Fairchild«, stellte sie auf Englisch fest.
Wieder setzte Greg dieses gehässige Grinsen auf. »Genau der bin ich.«
»Was ist hier los, Soley?«, fragte Ylfa auf Isländisch. »Wo ist Jón?«
»Er ist gegangen«, entgegnete Soley leise. »Nachdem Greg …« Sie hob hilflos die Hände. » … nachdem er diese Show abgezogen hat.« Ihre Verzweiflung wurde immer größer.
»Nachdem er gemerkt hat, dass Soley ihn hintergangen und ihm verschwiegen hat, wer sie wirklich ist«, setzte Greg nach.
Ylfa schien nicht zu verstehen, um was genau es zwischen Soley und Greg ging. Nach einigen Sekunden zuckte sie ratlos mit den Achseln. »Ich schätze, es ist besser, wenn ich euch allein lasse, damit ihr … eure Angelegenheiten in Ruhe klären könnt.«
Ihre Großtante drehte sich um und verschwand wieder Richtung Frühstücksraum.
»Du bist so ein Idiot«, platzte es aus Soley heraus, als sie wieder allein waren. »Wo ist überhaupt deine neue Freundin? Weiß sie, dass du hier bist?«
»Das geht dich gar nichts an, Soley! Ich hatte wie gesagt gehofft, wir könnten noch mal reden. Aber du …« Er sah sich um und verzog herablassend das Gesicht. »Was willst du hier, Soley? Den Gäulen vorsingen?« Er lachte, doch es klang freudlos. »Das mit uns scheint wirklich keinen Sinn mehr zu haben.«
»Hör mal zu, Greg! Du hast mich betrogen und nicht umgekehrt! Und jetzt tauchst du ohne Vorwarnung hier auf und mischst dich in mein Leben ein!«
»Mit dir kann man ja nicht mal vernünftig reden«, brauste Greg auf. »Sieh dich doch nur mal an. Dieses Hemd …« Er schnaubte. »Du siehst aus wie ein Bauernmädchen. Was ist bloß aus dir geworden?«
»Ich möchte, dass du jetzt gehst. Auf der Stelle!« Soley wollte nichts mehr von ihm hören, kein einziges Wort. Er hatte mit seinem Auftritt genug angerichtet. 
»Mittlerweile glaube ich auch, das ist am besten.« 
Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an. Dann machte Greg abrupt kehrt und steuerte auf eine schwarze Luxuskarosse zu, die in der Zufahrt zu Ylfas Hof parkte.
Soley hatte nur noch Verachtung für ihren Ex-Freund übrig. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Dann holte sie ihr Handy aus der Hosentasche und wählte Jóns Nummer. Sie musste ihm erklären, warum sie ihm nicht von Anfang an reinen Wein eingeschenkt hatte. Doch Jón ging erwartungsgemäß nicht ans Telefon. War dies das Ende? Würde er ihr überhaupt noch zuhören? Oder hatte sie ihn mit ihrer Lüge so tief verletzt, dass er ihr nicht würde verzeihen können? Soley konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und trat an den Zaun, hinter dem die Pferde grasten. Tränenblind suchte sie die Weide nach Eldur ab, bis sie ihn in der gegenüberliegenden Ecke der Freifläche entdeckte. 
»Eldur!«
Der Hengst hob den Kopf und sah zu Soley herüber. Sie bemühte sich um ein Lächeln, doch es wollte ihr nicht so recht gelingen. Sie hatte Jón enttäuscht. Er hatte sie seinem Bruder und seiner Schwägerin vorgestellt, hatte ihr seine Heimat gezeigt – und was hatte sie getan? Sie hatte ihm ihr bisheriges Leben verschwiegen und ihm vorgespielt, sie sei auf der Suche nach sich selbst. Doch halt, das hatte sie ihm nicht vorgemacht. Sie war tatsächlich auf der Suche – nach ihrer Identität, nach einem neuen Weg, nach einem Leben, das sie glücklich machte. Das war keine Lüge gewesen.
Je länger sie hier in Island war, desto stärker spürte sie, dass sie ihr altes Leben nicht mehr wollte. Oder zumindest nicht in der Form, wie sie es seit vielen Jahren führte. Sie wollte keine Gute-Laune-Sängerin mehr sein, deren Lieder von einer unrealistischen schönen heilen Welt handelten und keinerlei Substanz hatten. Sie wollte nicht mehr in Minirock und engem Top auf der Bühne stehen und den Traum aller Männer zwischen sechzehn und fünfzig symbolisieren. Soley hatte gemerkt, dass sie viel mehr war als das. 
Als Eldur zu ihr ans Gatter kam, fuhr sie ihm durch die Mähne und strich ihm über die Flanke. »Ich bin so dumm gewesen«, murmelte sie traurig an seinem Fell. »So unglaublich dumm.«
Der Hengst schnaufte in ihre Hand. Der warme Atem an ihrer Haut hatte etwas Beruhigendes.
»Ich habe es richtig vermasselt. Jón hat es nicht verdient, so von mir hintergangen zu werden.« Noch nie war sie einem Mann begegnet, der so hilfsbereit war wie er. Jón fuhr Hunderte von Kilometern, um seinen Bruder bei einer Reparatur zu unterstützen, und in jeder freien Minute half er Ylfa auf dem Hof. Ganz und gar freiwillig, weil ihm etwas an ihr und den Pferden lag. Wie hatte Soley nur nicht sehen können, was für ein außergewöhnlicher Mann Jón war? Ganz sicher hätte er sein Verhalten ihr gegenüber nicht geändert, wenn er gewusst hätte, wer sie in Wirklichkeit war. Wahrscheinlich hätte ihn ihre Karriere nicht sonderlich beeindruckt. Er hätte höchstens einen trockenen Witz über ihre Lieder gerissen und sie darin bestärkt, einen anderen Stil zu finden. Ja, Jón hätte ihr helfen können. Und Soley hatte ihn vollkommen unterschätzt. Hatte ihm nicht zugetraut, dass er mit ihrem Job zurechtkam. Sie hatte ihm gar nicht erst die Chance gegeben, auf ihre Offenbarung zu reagieren. Sie war so blind gewesen. Und jetzt hatte sie alles kaputt gemacht. Mit einem Schlag fühlte sie sich leer. Warum nur hatte sie sich so kindisch verhalten? Ausgerechnet bei Jón, dem Mann, der ihr in den letzten Tagen wichtiger geworden war, als es alle ihre Ex-Freunde jemals gewesen waren.
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		Sigrún hätte die ganze Welt umarmen können. Obwohl die Eiseskälte ihre Finger taub werden ließ, spürte sie den Schmerz und das Kribbeln nicht. Sie würde mit James nach England gehen. Ganz bald. Und niemand konnte sie daran hindern. 
»Denkst du gerade an deinen feschen Soldaten?« Steinunn musterte Sigrún amüsiert. »Du strahlst heller als die Mittsommersonne.« Sie verzog das Gesicht. »Und das bei diesen Temperaturen.«
Sigrún schenkte ihrer Schwester ein seliges Lächeln. »Ich liebe ihn.«
Vilborg knuffte Steinunn kichernd in die Seite. »Ich würde ihn zu gern endlich besser kennenlernen. Dass er gut aussieht, weiß ich ja schon.«
»Ihr werdet ihn ganz bald kennenlernen.« Sigrún zog das Kleid der Mutter über das Waschbrett. Ihre Hände waren rot von der Kälte. »Und ihr kommt mich auf jeden Fall in England besuchen, ja?« Erwartungsvoll sah sie von Steinunn zu Vilborg.
»England ist weit weg. Das wird Vater niemals erlauben«, wandte Steinunn ein. Sie hielt in ihrer Arbeit inne. »Du hast es gut. Du bist schon erwachsen.«
Sigrún nickte. »James hat mir erzählt, dass ich in England vielleicht in einem Geschäft arbeiten könnte. Oder ich könnte Näherin werden. Oder …«
»Dein James scheint es sehr ernst zu meinen«, fiel Steinunn ihr ins Wort. 
»Wie es wohl ist in England?« Vilborg zog die Unterwäsche durchs Wasser. 
»Es muss wunderschön sein«, antwortete Sigrún und dachte an ihre nächtlichen Gespräche mit James und die Schilderungen von seiner Heimat. »Im Winter ist es nicht ständig dunkel. Und es ist gar nicht so kalt wie hier. Es gibt viele Geschäfte in London. Und man kann die neueste Mode kaufen. Die Leute leben in Häusern aus Stein mit einem Garten dahinter, in dem Kräuter wachsen und Gemüse. Mit einem saftig grünen Rasen.«
»Du hast Glück«, sagte Vilborg und klang traurig. »Du darfst ein anderes Land kennenlernen und dort ein sorgloses Leben führen.« Sie sah Steinunn an. »Während wir hierbleiben müssen und weiter unsere gestopften Kleider tragen. Zu gerne würde ich mal nach England fahren, aber die Reise ist viel zu teuer. Das könnte Vater niemals bezahlen.«
»Und selbst wenn er es könnte, würde er es nicht tun«, setzte Steinunn bitter nach.
Sigrún griff nach den Händen ihrer Schwestern, die genauso durchgefroren waren wie ihre eigenen. »Wir schaffen das! Ich lasse euch nicht allein. Ihr seid meine kleinen Schwestern, und ich passe auf euch auf.«
Als sie sich gerade wieder an die Arbeit machen wollten, stürmte der Vater aus dem Stall auf sie zu. Sein Gesicht war hochrot vor Wut. 
Sigrún wechselte einen bedeutungsschweren Blick mit Steinunn und Vilborg, die wissend nickten.
Der Vater schnappte angestrengt nach Luft, als er bei ihnen ankam. »Du hurst immer noch mit diesen Besatzern herum!«, brüllte er und packte Sigrún grob an ihrem Wollüberwurf. »Habe ich mich etwa nicht deutlich genug ausgedrückt?«
Sigrún riss sich los. »Lass mich in Ruhe!«
»Du wirst diesen Engländer nicht mehr sehen«, knurrte der Vater unwillig und warf seinen jüngeren Töchtern finstere Blicke zu, bevor er sich wieder Sigrún zuwandte. »Ist das klar?«
»Du kannst es mir nicht verbieten«, gab Sigrún trotzig zurück. »Ich werde mit James nach England gehen.«
Der Vater schnaufte. »Pah! Was willst du denn in England? Ingvar wird dich heiraten. Das steht seit vielen Jahren fest. Wo kommen denn diese Flausen plötzlich her?«
»Ingvar?«, wiederholte Sigrún ungläubig. »Ingvar ist ein Nachbarsjunge. Er ist nett, aber … ich liebe ihn nicht.«
»Es geht doch nicht nur um Liebe!«, rief der Vater.
Steinunn und Vilborg standen wie erstarrt daneben und wagten kaum, sich zu rühren. Sie hielten die nasse Wäsche in den Händen, aus der das Wasser unaufhörlich auf den Schnee tropfte.
»Ich werde mit James gehen«, wiederholte Sigrún ruhig. »Schließlich bin ich erwachsen.«
Der Vater lachte gehässig auf. »Erwachsen? Dann benimm dich gefälligst so.« Er baute sich bedrohlich vor ihr auf. »Die Nachbarn reden schon über uns! Ich setze dich vor die Tür, wenn diese Hurerei nicht aufhört. Hast du das kapiert? Dann kannst du sehen, wie es ist, erwachsen und auf sich gestellt zu sein.«
Verzweiflung stieg in Sigrún auf. Wo sollte sie hin, wenn der Vater sie tatsächlich hinauswarf? Sie rang nach Worten, wollte ihm ihren Zorn entgegenschleudern, doch ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Nachdem sie ihren Schwestern einen kurzen Blick zugeworfen hatte, drehte sie sich um und rannte über den Hof. Sie wollte nur noch weg von hier. Wollte den Vater nicht mehr sehen. Wollte seine bösen Worte nicht mehr hören. Sie rannte und rannte, bis sie weit genug entfernt war. Ihre Finger kribbelten, ihre Wangen fühlten sich wie erstarrt an von der Kälte. Sigrún zog ihren Überwurf enger um sich und vergrub die Hände in der wärmenden Wolle. Was sollte sie jetzt nur tun? Würde der Vater ernst machen und sie aus dem Haus werfen? Und wer hatte sie diesmal an ihn verraten? Wieder Halldór? 
Sigrún begann zu weinen. Warum nur musste der Vater ihr immer wieder Steine in den Weg legen? Sie liebte James, und sie würde mit ihm Island verlassen. Niemals konnte sie sich vorstellen, ohne ihn zu sein. Am liebsten würde sie auf der Stelle zu ihm reiten und ihm von der furchtbaren Begegnung mit ihrem Vater erzählen, doch es war mitten am Tag. Da war James ganz sicher nicht auf dem Hof von Ingvars Eltern. 
Sigrún betrachtete die weiße Schneelandschaft, die bis zum grauen Horizont reichte. Nichts daran erschien ihr lebenswert. Sie war doch jung und wollte die Welt erkunden! Was hatte die Mutter gesagt? Sie solle auf ihr Herz hören. Und das sagte ihr laut und deutlich, dass James ihre Zukunft war und dass sie mit ihm all ihre Träume verwirklichen konnte. Nur das zählte. 
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		Nach dem Frühstück setzte Soley sich auf die kleine Terrasse vor ihrem Zimmer und starrte ins Leere. Außer einem kleinen Brötchen hatte sie nichts herunterbekommen. Ihr Magen rebellierte, ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Mit einem Schlag war alles zerstört, was sie in der letzten Zeit hier auf Island verzaubert hatte. 
Zwei Goldregenpfeifer staksten unbeholfen über die Wiese. Jón hatte sie auf ihrer Fahrt in den Osten auf die braun-gelb-weiß gescheckten Vögel aufmerksam gemacht. Er wusste so unglaublich viel über die isländische Natur, vor allem natürlich über die Tierwelt. Sie erinnerte sich an seine Geschichte von den Trollen, die Grießbrei kochten. Fast musste sie schmunzeln.
»Soley, hier steckst du.«
Ylfa trat an die Bretterwand, die Soleys Terrasse von der des Nachbarapartments abschirmte. »Was war denn da los?« Sie setzte sich auf den freien Stuhl, der Soley gegenüber stand. »Oder möchtest du nicht darüber reden?«
Soley stöhnte. »Ich bin eine richtige Idiotin.«
»Das sehe ich anders«, gab Ylfa trocken zurück. 
»Greg Fairchild ist mein Ex-Freund«, erzählte Soley. »Wir waren eine ganze Weile zusammen. In den letzten Tagen hat er mich mehrfach angerufen, aber ich bin nicht ans Telefon gegangen, weil das Thema Beziehung für mich abgehakt war.« Sie beobachtete weiter die beiden Vögel, die in ihre Richtung blickten. »Und jetzt ist er auf einmal hier aufgetaucht.«
»Was wollte er denn?«, fragte Ylfa mit irritierter Miene. »Island liegt ja nicht gerade um die Ecke.«
Soley hob die Hände. »Er hatte vor, noch mal mit mir zu reden. Ich verstehe es nicht. Er hat mich betrogen, mit einer total jungen Frau. Und ich habe ihm ganz klar gesagt, dass es für mich vorbei ist.«
»Er sieht es offenbar anders«, merkte Ylfa vorsichtig an.
»Vielleicht verkraftet es sein Ego nicht, dass ich ihm nicht verziehen habe«, mutmaßte Soley. »Ganz ehrlich: Es ist mir auch egal. Dieser Mann spielt in meinem Leben keine Rolle mehr. Und Jón …« Ihre Stimme versagte.
»Jón ist dir wichtig.« Ylfa sah sie mitfühlend an. 
Soley vergrub ihr Gesicht in den Händen und erwiderte für einige Sekunden nichts. Der Schmerz saß zu tief. »Jón habe ich … verloren«, erklärte sie schließlich mit Grabesstimme.
»Wieso das denn? Du sagtest doch, dass du und Greg gar nicht mehr zusammen wart.«
Soley lachte auf. »Es ist nicht wegen Greg, zumindest nicht nur. Ich habe Jón verschwiegen, dass ich … Flower Girl bin.«
»Was?« Ylfa sah sie ungläubig an. »Er weiß nichts von deiner Berühmtheit?«
Soley schüttelte beschämt den Kopf.
»Hat er denn nie gefragt, was du beruflich machst?« Ylfa hob die Brauen.
Soley fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. »Doch, natürlich wollte er es wissen. Und ich habe ihm auch gesagt, dass ich … singe. Aber ich habe ihm nicht verraten, dass ich Flower Girl bin. Ich habe ihm nichts von meinem Penthouse-Apartment in der Londoner Innenstadt gesagt. Und ich habe ihm auch verschwiegen, dass ich Millionen Fans habe. Als ich ihm von meinem Auftritt in Reykjavík erzählt habe, nahm er an, dass das eine Riesenchance für mich sei, bekannter zu werden. Und ich habe es nicht richtiggestellt.« Sie sah zum Horizont. Dann schüttelte sie den Kopf. »Weißt du, ich habe es so genossen, dass er mich nicht erkannt hat. Dass diese glitzernde Parallelwelt nie ein Thema zwischen uns war. Dass wir uns über die wirklich wichtigen Dinge unterhalten haben. Dass ich für ihn eine ganz normale Frau war.« Sie atmete tief durch.
»Das verstehe ich nicht ganz, Soley«, setzte Ylfa an. »Ich will dir keinen Vorwurf machen, aber deine Karriere gehört doch zu deinem Leben. Das macht wahrscheinlich sogar einen großen Teil deines Alltags aus. Wie konntest du ihm nicht sagen, wer du bist?« 
Soley traten Tränen in die Augen. »Ich … In den letzten Tagen habe ich mir ständig überlegt, wie ich es ihm am besten erklären könnte. Aber dann kam jedes Mal etwas anderes dazwischen.« Sie seufzte. »Und ja, ich weiß, dass das eine blöde Ausrede ist. Ich hätte von Beginn an mit offenen Karten spielen müssen. Aber ich konnte doch nicht wissen, dass ich mich in …« Sie beendete den Satz nicht. 
»Dass du dich in Jón verlieben würdest.« Ylfa lächelte. »Jón hat auch eine Vergangenheit, Soley. Ich will ihm nicht vorgreifen, aber ich kann leider ganz gut nachvollziehen, dass er jetzt wütend ist.« Sie erhob sich. »Ich muss leider weiter. Ich wünsche dir, dass ihr das irgendwie wieder hinbekommt. Ich finde, ihr seid wirklich ein hübsches Paar. Rede mit ihm. Erklär ihm, dass du ihn nicht verletzen wolltest. Aber tu ihm bitte nicht weh.«
»Das hatte ich nie vor«, gab Soley mit erstickter Stimme zurück. »Das musst du mir glauben.«
Ylfa nahm kurz Soleys Hand in ihre und drückte sie. »Bis später. Lass den Kopf nicht hängen.«
Nachdem sie gegangen war, holte Soley sich den Karton mit Sigrúns Unterlagen und kramte wahllos darin herum. Vielleicht konnten sie die Aufzeichnungen ihrer Urgroßmutter etwas ablenken. Statt des Tagebuchs zog sie diesmal einen Brief aus dem Stapel, der auf Englisch verfasst war. 
Meine geliebte Sigrún,
es tut mir so unendlich leid, was für Unannehmlichkeiten Du meinetwegen erleiden musst. Ein wenig verstehe ich Deinen Vater sogar. Hätte ich eine so hübsche Tochter wie Dich, würde ich auch ganz genau hinsehen, wer ihr den Hof macht. Sei gewiss, liebste Sigrún, dass ich jedes Wort, das wir gewechselt haben, ernst gemeint habe. Es ist mein größter Wunsch, dass Du mit mir nach England kommst. Dass ich Dir meine Heimat zeige, die blühenden Wiesen und die sanften Hügel im Süden des Landes. Ich werde mir ein Automobil ausleihen, um Dir alles zu zeigen. Ich möchte Dich meiner Familie vorstellen. Sigrún, Du sollst alles von mir wissen, von meinem Leben, meinen Freunden, meinem Alltag. Das ist es, was ich mir wünsche. Jede Minute, die ich ohne Dich verbringe, ist eine verlorene. 
Ich schreibe Dir diesen Brief, weil ich bei unserem letzten Treffen gespürt habe, wie sehr Dich der Zwist mit Deinem Vater beschäftigt und belastet. Ich hoffe, mein Kamerad ist verlässlich und hat Dir dieses Papier in einer unbeobachteten Minute zugesteckt. Da ich heute nicht zu Dir kommen kann, wollte ich Dich auf diese Weise ein wenig aufmuntern. Zumindest hoffe ich, dass es mir hiermit gelingt.
Sigrún, my dear, Du bist die Frau, die ich über alles liebe. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass gerade mir so etwas widerfährt. Hier auf Island, mitten im Krieg. Ich bin mir sicher, dass es das Schicksal war, das uns zusammengeführt hat. Nie wieder werde ich vergessen, wie wir uns das erste Mal begegnet sind, als Du meine Kameraden und mich bei Euch untergebracht hast. Du bist eine sehr mutige Frau, Sigrún. Ich wünschte, ich könnte jetzt bei Dir sein. Dich in meinen Armen halten und mich an Deinem Duft erfreuen. 
Dein Dich ewig liebender James
Soley ließ den Brief sinken und konnte kaum glauben, was sie da gelesen hatte. Wie anrührend war diese Liebeserklärung! James und Sigrún hatten es damals wahrlich nicht leicht gehabt. Aus den Tagebucheinträgen wusste Soley bereits, dass der Vater etwas gegen die Beziehung der beiden gehabt hatte. Da Sigrún letztlich einen Isländer geheiratet hatte, vermutete sie, dass ihr Ururgroßvater es irgendwie doch geschafft hatte, die Beziehung seiner Tochter zu dem englischen Soldaten zu unterbinden. Wie furchtbar traurig! 
Glücklicherweise hatten sich die Zeiten geändert. Sie musste an Jón denken. Und an ihren Opa. Soley war nach Island gekommen, um eine Antwort auf ihre offenen Fragen zu ihrer Herkunft zu bekommen. Auf keinen Fall konnte sie in dieser Situation abreisen und alles hinter sich lassen. Sigrún hatte um ihre Liebe gekämpft, und das in Zeiten, als Frauen es um vieles schwerer hatten als heutzutage. Soley musste sich überlegen, wie sie Jón davon überzeugen konnte, ihr zuzuhören. Aufgeben war keine Option.
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		Auf dem Rücken von Eldur kam Soley langsam etwas zur Ruhe. Sie genoss den sanften Wind auf der Haut und die atemberaubende Natur um sie herum. Lupinen färbten die Flächen violett. Moose und Flechten wuchsen auf schwarzen Lavafelsen, dazwischen setzte der Knöllchen-Knöterich weiße Akzente. Soley hielt sich strikt auf dem sandigen Weg, da Ylfa ihr erzählt hatte, wie lange die Pflanzenwelt auf Island brauchte, um sich von den Schäden zu erholen, die der Mensch aus Unachtsamkeit anrichtete. 
Eldur schnaubte, und Soley klopfte ihm sanft auf den Hals. Noch immer kreisten ihre Gedanken unentwegt um Jón, den sie mehrfach versucht hatte anzurufen. Doch er war nicht ans Telefon gegangen. Mehr und mehr beschlich Soley die Angst, dass sie es unwiderruflich vermasselt hatte. Aus purem Egoismus, weil sie nicht wollte, dass er von ihrer Karriere wusste, hatte sie die zarte Pflanze ihrer aufkeimenden Beziehung zerstört. 
Wie hätte sie selbst reagiert, wenn es umgekehrt gewesen wäre? Wenn Jóns Ex-Freundin unangekündigt aufgetaucht wäre und Soley Dinge über ihn berichtet hätte, die er ihr tagelang bewusst verschwiegen hatte? 
Sie konnte es Jón nicht verdenken, dass er nicht mehr mit ihr reden wollte. Doch sie wollte ihm unbedingt sagen, wie es in ihrem Inneren aussah. So schnell wie möglich. 
Entschlossen wendete sie mit Eldur und legte den Rückweg in einem schnellen Tölt zurück. Mit jedem weiteren Ausritt fühlte Soley sich auf dem Rücken des Hengstes sicherer. Da er wieder ganz gesund war, hatte Ylfa ihr erlaubt, heute ihr Herzenspferd zu wählen.
Als sie auf dem Hof ankam, traf sie auf Lilja. 
»Hallo, Soley«, begrüßte sie das Mädchen.
»Hast du heute gar keine Schule?«, wollte Soley wissen.
»Die Lehrer haben heute Fortbildung. Daher bin ich zu Hause«, erzählte Lilja mit einem Lächeln auf den Lippen.
»Wenn ich das gewusst hätte, hätten wir gemeinsam ausreiten können.«
Lilja nickte. »Vielleicht können wir das die nächsten Tage mal machen.«
»Auf jeden Fall«, meinte Soley. »Ich würde mich sehr darüber freuen.«
»Du magst Eldur«, stellte Lilja fest und streichelte das gescheckte Pferd, das leicht den Kopf auf und ab bewegte.
Soley betrachtete ihn. »Er ist toll. Ich weiß gar nicht, wie ich das beschreiben soll, aber … ich mochte ihn auf Anhieb. Von dem Moment an, als ich ihn das erste Mal gesehen habe.«
»Klingt wie Liebe auf den ersten Blick«, scherzte Lilja.
Was es bei Jón definitiv nicht gewesen war, dachte Soley. »Ja, irgendwie schon.« Sie fuhr dem Pferd über die Stirn. »Bisher hatte ich nie einen besonderen Bezug zu Tieren, aber bei Eldur ist es anders. Besonders.«
Lilja lachte. »Sag ich doch. Liebe auf den ersten Blick.« Sie machte eine Pause. »Ich habe einigen meiner Freundinnen erzählt, dass du hier bei uns bist.« Sie räusperte sich. »Denkst du, sie könnten vielleicht mal vorbeikommen, um dich kennenzulernen? Sie sind so große Fans von dir und deinen Liedern. Wenn es dir nicht recht ist, sag es ruhig.«
Soley schmunzelte. »Ja, klar können sie vorbeikommen. Es ist doch euer Hof. Und sehr gern rede ich mit ihnen.« Da war sie wieder, ihre alte Welt. Die Fans, die Flower Girl treffen wollten. »Sag mir einfach vorher Bescheid, okay?« 
»Wenn Ylfa und Mama mir nicht gesagt hätten, dass du Flower Girl bist … Ich hätte dich gar nicht erkannt. Ich dachte, du siehst ganz anders aus.«
Jetzt musste Soley grinsen. »Na ja, es macht sehr viel aus, ob man geschminkt ist und die entsprechende Kleidung dazu trägt. Außerdem hättest du ja auch nicht damit gerechnet, dass ich Flower Girl bin. Vielleicht hättest du irgendwann gedacht, ich sehe ihr etwas ähnlich, aber mehr auch nicht. Da denkt man sich ja nichts dabei.«
Lilja nickte heftig. »Stimmt, ich hätte nie gedacht, dass ein Star zu Besuch kommt, der auch noch zur Familie gehört. Wusste Ylfa denn vorher gar nicht, wie berühmt du bist?«
»Es gab ja keinen Kontakt zwischen meinem Vater und euch. Woher hättet ihr es also wissen sollen?«
»Ich finde es auf jeden Fall sehr cool.« 
»Das freut mich.« 
Soley und Lilja verließen zusammen den Stall. 
»Ich habe gleich noch einen Termin in Dalvík«, erklärte Soley. »Aber den Ausritt behalten wir im Auge, ja?« 
Vom Schlamassel mit Jón wollte sie ihr lieber nichts sagen.
Während Lilja auf das Wohnhaus zusteuerte, nahm Soley sich einen von Ylfas Geländewagen und machte sich auf den Weg Richtung Norden.
Nach fünfzig Minuten Fahrt erreichte sie Dalvík. Sie durchquerte den kleinen Ort und fuhr am Hafen vorbei, bis sie an einer kleinen Ansammlung von Häusern mit roten Fassaden ankam. Ylfa hatte ihr erklärt, wo Jón wohnte. Hoffentlich war er da. Soley stellte den Wagen ab und machte sich mit wild klopfendem Herzen auf den Weg zu seinem Haus. Jetzt verstand sie auch die Aussage seiner Schwägerin aus den Ostfjorden. Die Lage der Gebäude direkt am Fjord war einzigartig. Soley blieb kurz stehen und bewunderte den grandiosen Ausblick auf die Berge auf der gegenüberliegenden Seite. Jón lebte tatsächlich im Paradies. Sie steuerte auf die Haustür zu und klopfte mit angehaltenem Atem. 
Als die Tür geöffnet wurde, rutschte Soley das Herz in die Hose. Da stand er. Sie rang nach Worten, ihr fiel nichts mehr von dem ein, was sie sich auf der Herfahrt zurechtgelegt hatte. »Hallo«, sagte sie verunsichert.
»Was willst du hier?« Seine Miene war abweisend, seine Stimme klang kühl.
Soley schluckte. »Ich möchte dir erklären, warum …«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich habe vorhin ein wenig recherchiert. Über dich.« Er ließ seinen Blick demonstrativ über ihr Gesicht wandern. So ablehnend hatte Soley ihn nicht einmal in ihrer Anfangszeit erlebt. »Du bist ein Weltstar.« Er malte mit seinen Händen Anführungszeichen in die Luft. »Deine Beziehung mit Greg Fairchild war monatelang das Thema der Boulevardpresse. Du hast Fans auf der ganzen Welt.« Er schluckte. »Und du verbringst dein Leben zum Großteil in Hotelzimmern in allen möglichen Ländern.«
Soley wusste nichts zu erwidern. Alles, was er sagte, entsprach der Wahrheit.
»Und mir spielst du die arme Künstlerin vor, die auf der Suche nach sich selbst ist. Das passt nicht zusammen, Soley. Deine Welt ist nicht meine. Ein bisschen verstehe ich dich sogar. Du wolltest mal Abwechslung von diesem ganzen Trubel. Deshalb hast du dich auf unsere Insel zurückgezogen und dir den erstbesten Wikinger gesucht.« Er klang verletzt.
»Jón, ich …« Soley blieben die Worte im Hals stecken. »Ich würde dir sehr gern erklären, wieso ich …«
Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein danke. Daran habe ich kein Interesse. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir getrennte Wege gehen. Zwischen uns … das würde doch sowieso nicht funktionieren. Du hast dein Islandabenteuer gehabt. Und ich …« Er winkte ab. »Egal.« Er trat einen Schritt zurück und wollte die Tür schließen.
»Jón, bitte …«, versuchte Soley es erneut. »Ich glaube, du hast da einiges missverstanden.«
Erneut lachte er auf. »Ich habe einiges missverstanden? Das glaube ich nicht. Da ich gar nicht wusste, mit wem ich es zu tun hatte, konnte ich ja gar nichts missverstehen.« Er sah sie für einige Sekunden stumm an. »Lassen wir es gut sein. Du bist bald wieder weg, und wir sehen uns nie wieder. Ich lebe mein Leben weiter, wie ich es auch die Jahre vor dir getan habe.  Ich wünsche dir noch einen schönen Aufenthalt auf Island.« Mit diesen Worten schloss er die Tür.
Wie vom Donner gerührt stand Soley davor und konnte es nicht glauben. Es war aus. Jón würde ihr keine zweite Chance geben. Er wollte nicht einmal ihre Erklärung hören. Sie hatte alles kaputt gemacht. 
Tränenblind stolperte sie zurück zu ihrem Wagen. Sie konnte es Jón nicht einmal verdenken. Warum sollte er ihr verzeihen? Dafür war ihre Beziehung nicht lang und intensiv genug gewesen. Warum nur tat es dann so unendlich weh, zu wissen, dass sie ihn für immer verloren hatte? 
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		Auf dem Rückweg nach Akureyri klingelte Soleys Handy. Es war Richard. Der kam ihr gerade recht. Sie nahm das Gespräch an. 
»Soley, Schatz«, säuselte ihr Agent ins Telefon. »Ich wollte mal nachhaken, ob du dich in der Zwischenzeit wie besprochen mit dem Tourneeangebot auseinandergesetzt hast.«
Soley verdrehte die Augen. Sie hatte die Mail nicht einmal geöffnet. Zu viel war seit ihrem letzten Telefonat geschehen, und Soley hatte darüber das Gespräch mit Richard komplett vergessen. Doch ihre Antwort hatte ohnehin von Beginn an festgestanden. 
»Ich werde nicht auf Welttournee gehen, Richard«, verkündete sie mit fester Stimme. »Das hatte ich dir ja schon gesagt.«
Richard schnappte hörbar nach Luft. »Soley, was redest du da? Hast du dir das Angebot überhaupt angesehen?«
Soley atmete tief durch und ließ kurz ihren Blick über den Fjord wandern, der sich linker Hand von ihr erstreckte. »Ganz ehrlich, Richard? Ich habe es vergessen. Aber mein Entschluss steht sowieso fest, deshalb ist es nicht relevant. Ich brauche dringend eine Auszeit. Und wenn du als mein Agent das nicht siehst, ist das mehr als traurig.«
»Soley, hör zu. Ich verstehe, dass du in den letzten Monaten sehr viel Stress hattest, aber diese Chance kannst du dir nicht entgehen lassen. Du musst …«
»Ich muss gar nichts«, unterbrach sie ihn. »Ich bin nicht nur Flower Girl, Richard. Auch wenn du das gern so hättest. In erster Linie bin ich Soley. Ein Mensch, eine Frau, eine Tochter. Mein bisheriges Leben zehrt an mir. Jeden Abend ein anderer Auftritt. Ich schaffe das momentan nicht. Verstehst du das nicht? Ich fühle mich ausgebrannt.« 
»Soley, bitte beruhige dich jetzt erst mal«, versuchte ihr Agent es erneut. »Vielleicht können wir noch mal über die Konditionen verhandeln. Über den Zeitraum, über …«
»Vergiss es«, entgegnete Soley aufgebracht. »Ich werde keine Tour machen. Und ich überlege auch, ob ich überhaupt in Reykjavík auftrete.«
»Das geht nicht, Soley. Du … Wir haben einen Vertrag. Die Geldstrafe wäre immens, wenn du grundlos so kurzfristig absagst. Das kannst du nicht machen.«
Soley fuhr an den Straßenrand und hielt den Wagen an. Sie sammelte sich kurz, bevor sie ihm in ruhigem Ton antwortete. »Also gut. Ich werde in Island auftreten. Aber ich werde etwas Neues ausprobieren. Ich möchte mit einer Künstlerin von hier zwei Lieder auf Isländisch performen.«
»Auf Isländisch?« Soley konnte Richards Empörung durchs Telefon hindurch hören. »Was soll das werden? Du bist Flower Girl. Die Leute kommen wegen deiner Hits.«
»Es ist bereits mit dem Veranstalter abgesprochen. Mach dir also keine Sorgen.« Soley musste sich zusammenreißen, um ihn nicht erneut anzuschnauzen. »Ich werde das ausprobieren, weil es mir wichtig ist und ein neuer Weg für mich sein könnte.«
»Soley, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Richard seufzte schwer. »Du bist supererfolgreich, Mädchen. Du hast alles, was man sich als internationale Sängerin überhaupt wünschen kann. Ich verstehe einfach nicht, was plötzlich in dich gefahren ist.« Er machte eine Pause. »Liegt es an der Sache mit Greg? Willst du dir etwas beweisen?«
Soley stöhnte. »Du verstehst es nicht, Richard. Es ist mein Leben, meine Karriere. Und wenn ich das Gefühl habe, mich verändern zu müssen, musst du das wohl oder übel akzeptieren. Du bist mein Agent und wirst von mir dafür bezahlt, für mich zu arbeiten. Nicht umgekehrt.« 
Dann beendete sie das Telefonat, ohne sich zu verabschieden. Sie hatte keinen Nerv mehr, weiter mit ihm über Dinge zu diskutieren, die er nicht kapierte. Ihr Agent sah nur das Geld. Nichts anderes zählte für ihn. Auf dieser Basis konnte sie mit ihm nicht länger zusammenarbeiten. Er sah nicht sie als Menschen, sondern nur das Kunstprodukt Flower Girl. Vielleicht war es auch in dieser Hinsicht Zeit für einen Neuanfang. Ein anderer Agent, der besser auf ihre Bedürfnisse einging und nicht nur auf Gewinnmaximierung aus war. 
Als sie kurze Zeit später Akureyri erreichte, entschloss sie sich spontan, bei Haukur vorbeizufahren. Sie wusste, dass er mit seiner Frau und seinem Sohn in einer ruhigen Seitenstraße in der Nähe der Kirche wohnte, des Wahrzeichens von Akureyri. Die futuristisch anmutende helle Fassade des Gotteshauses war bereits von der Straße am Fjord aus zu sehen. Soley parkte den Wagen und ging die letzten Meter zum Wohnhaus zu Fuß. Beherzt klopfte sie an die Tür und wartete. 
Eine schlanke blonde Frau von Mitte vierzig öffnete ihr. »Ja, bitte?«
Soley räusperte sich. »Ich bin Soley. Soley Carter, Gunnars Tochter. Und ich …«
Die Frau begann zu lächeln. »Soley!« Sie breitete die Arme aus und drückte Soley herzlich an sich. »Ich bin Unnur. Haukur hat schon erzählt, dass du gerade hier auf Island bist. Es freut mich sehr, dass du uns besuchen kommst. Komm doch herein.«
Verblüfft leistete Soley ihrem Angebot Folge. Mit dieser Gastfreundlichkeit hatte sie nicht gerechnet. 
»Björn, komm doch mal bitte her!«, rief Unnur die weiße Holztreppe hinauf, die vom Flur ins Obergeschoss führte.
Von oben war ein leises Murren zu hören. Kurz darauf kam ein schlaksiger Teenager die Stufen herunter. Björn war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Die gleiche kleine Nase, der gleiche Lippenschwung, die gleichen strahlend blauen Augen. Ein Isländer, der dem gängigen Klischee entsprach: gut aussehend, groß, mit sportlicher Statur.
»Hi.« Er sah von seiner Mutter zu Soley.
»Das ist Soley, Gunnars Tochter.« Unnur lächelte erneut. »Deine Cousine.«
»Hallo, Björn«, grüßte Soley ihn freundlich und streckte die Hand aus. 
Björn ergriff sie zögernd und mit gesenktem Blick. »Hallo.«
»Du kannst auch wieder raufgehen«, meinte seine Mutter gutmütig. »Essen ist in einer Stunde fertig.«
Er nickte unbeholfen und hastete die Treppen so schnell hinauf, als wäre er auf der Flucht vor den beiden Frauen.
»Er ist etwas schüchtern«, flüsterte Unnur in Soleys Richtung. »Teenager eben.«
»Wie alt ist Björn?«
»Sechzehn.« Unnur zeigte zum Wohnzimmer. »Komm, wir setzen uns. Möchtest du später mit uns essen?«
»Ich will wirklich nicht stören.« Soley sah sich um. »Ich hätte vorher anrufen sollen.«
»Du störst doch nicht. Haukur ist leider nicht da. Er kommt erst am späten Nachmittag nach Hause«, erwiderte Unnur entschuldigend. »Ich mache uns einen Tee. Oder willst du lieber Kaffee?«
»Tee klingt super«, gab Soley zurück, da sie in den letzten Tagen gefühlt mehr Kaffee zu sich genommen hatte als im gesamten letzten Jahr. Isländer tranken Kaffee zu jeder Tages- und Nachtzeit. So viel hatte sie inzwischen gelernt.
Als Unnur ihnen zwei Tassen eingeschenkt hatte, nahm sie neben Soley Platz und musterte sie. »Ich konnte es gar nicht glauben, als Haukur erzählt hat, dass du in Island bist.« Sie schien zu überlegen. »Wie lange ist es her, dass Gunnar nach England gegangen ist?«
»Ich bin siebenundzwanzig«, sagte Soley und lachte. 
»Dann werden es fast dreißig Jahre sein«, rechnete Unnur nach. »Ich kenne Gunnar und Haukur schon sehr lange, aber Haukur und ich sind erst vor etwa zwanzig Jahren zusammengekommen.«
»Irgendwie kennt hier ja jeder jeden.« Soley schlug die Beine übereinander.
»Da hast du recht«, stimmte Unnur ihr amüsiert zu. »So viele sind wir eben nicht.«
»Ich wollte mit Haukur über meinen Großvater reden. Dein Mann hat neulich gemeint, er würde sich gern mal in Ruhe mit mir unterhalten.« Soley seufzte. »Ich verstehe einfach nicht, warum der Kontakt zwischen meinem Vater und meinem Opa damals abgebrochen ist.«
Unnur nickte. »Die meisten isländischen Männer reden nicht viel und sind ziemlich stur. Und dein Großvater ist der Schlimmste von ihnen. Manchmal ist es wirklich nicht einfach mit ihm.«
»Da bin ich ja beruhigt, dass nicht nur Dad und ich das so sehen.« Soley nahm einen Schluck Tee.
Unnur lachte. »Einar ist ein komplizierter alter Mann. Aber ich bin mir sicher, dass du einen Zugang zu ihm finden wirst.«
»Das wäre schön. Trotzdem wüsste ich gern, was damals vorgefallen ist«, meinte Soley. »So ein Kontaktabbruch geschieht ja nicht ohne Grund.« 
Die beiden Frauen unterhielten sich noch eine Weile über dies und das, bis der Fischeintopf mit Gemüse fertig war, den Unnur schon vorbereitet hatte. Nach dem Essen machte Soley sich auf den Weg zum Krankenhaus. Björn hatte während der Mahlzeit keine drei Sätze gesprochen, doch Unnur hatte ihr versichert, dass seine Schweigsamkeit nicht an ihr liege, da er mundfaul sei. Zum Abschied hatte Unnur ihr ans Herz gelegt, sich von Einars barscher Art nicht abschrecken zu lassen.
Wie konnte eine so nette und sympathische Frau wie sie sich nur auf einen so abweisenden Mann wie Haukur einlassen?, fragte sich Soley. Dann erinnerte sie sich an ihre ersten Begegnungen mit Jón und musste schmunzeln. Damals hätte sie auch nicht einmal ansatzweise damit gerechnet, dass sich unter seiner rauen Schale ein empathischer und mitfühlender Charakter verbarg, der sich aufopferungsvoll um die Menschen und Tiere in seinem Umfeld kümmerte.

		
	

	
	
			
				44

			

			1940

			[image: ]
			
		Seit dem Vorfall mit ihrem Vater beim Wäschewaschen redete Sigrún kein Wort mehr mit ihm. Nicht dass sie vorher stundenlange Gespräche geführt hätten, ihr Vater war schon immer sehr wortkarg und verschlossen gewesen. Doch nun ignorierte Sigrún ihn absichtlich, antwortete nicht auf seine Bemerkungen am Essenstisch, kam seinen Anweisungen nicht nach, wenn er etwas zu ihr sagte. Acht Tage waren seitdem vergangen, und die Stimmung innerhalb der Familie befand sich auf einem Tiefpunkt. 
Zweimal hatte sich James nachts auf den Hof geschlichen, und jedes Mal hatte Sigrún tunlichst darauf geachtet, dass niemand ihr hinterherschlich oder sie verfolgte. Wenn sie nach unten ging, um sich mit James zu treffen, machte sie immer auch an der Kammer von Halldór halt, um zu lauschen, ob er wirklich schlief. Beide Male war ein lautes Schnarchen aus dem Inneren zu hören gewesen. Sein zweifacher Verrat beim Vater schien ihm offensichtlich genug zu sein.
Wie sollte es nur weitergehen? James wusste noch immer keine Einzelheiten, ob und wann er nach England zurückkehren konnte. Jeder Tag war für Sigrún eine einzige Qual. Jeder einzelne Handgriff wurde ihr mehr und mehr zuwider. Sie wollte endlich weg – vom Hof, vom Vater, von Island und dieser immerwährenden Kälte. Es war Dezember, und die Tage waren die kürzesten des Jahres. Außer einer Dämmerung von wenigen Stunden herrschte rund um die Uhr tiefste Dunkelheit. Wenn die Familie abends in der Stube gemeinsam um den Ofen saß, überkam Sigrún immer wieder das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Es war für sie die Hölle, auf engem Raum zusammengepfercht zu sein und der schlechten Laune des Vaters nicht aus dem Weg gehen zu können. Die einzig angenehme Aussicht war, dass ihre Eltern und ihre Schwestern wegen der anhaltenden Dunkelheit früh ins Bett gingen. Wenn Sigrún das Gefühl hatte, es gar nicht mehr aushalten zu können, betrachtete sie das Flackern des Feuers und malte sich aus, wie ihr Leben in England aussehen würde. 
Als sie am nächsten Morgen zusammen beim Frühstück saßen, hatte Sigrún wie so oft keinerlei Appetit. Lustlos nippte sie an ihrem Kaffee, bekam aber keinen Bissen hinunter.
»Magnús musste weitere Soldaten aufnehmen«, knurrte der Vater ungehalten. Magnús war Ingvars Vater.
Sigrún wagte kaum zu atmen, erwiderte jedoch nichts.
»Wie viele von denen wollen eigentlich noch kommen?«, wetterte der Vater weiter. »Wir haben kaum genug für uns selbst und sollen nun auch noch diese Schmarotzer durch den Winter bringen.«
»Sie beschützen uns«, platzte es aus Sigrún hervor. Da sie seit Tagen nichts mehr mit dem Vater gesprochen hatte, sahen sie alle überrascht an. »Sie sind hier, um Island vor den Deutschen zu schützen«, fuhr sie fort. »Auf jeden Fall sind sie keine Schmarotzer.«
Unvermittelt schlug der Vater mit der Faust auf den Tisch. Steinunn und Vilborg wichen erschrocken zurück. 
»Was soll dieser Unsinn? Die Deutschen sind weit weg und werden es niemals schaffen, hierherzukommen.« Das Gesicht des Vaters verfärbte sich tiefrot. »Hast du es denn immer noch nicht verstanden?«
Sigrún sah zur Mutter, die ihr aufmunternd zunickte. »Ich werde mit James fortgehen. Daran kannst du nichts ändern«, erklärte sie voller Inbrunst.
Der Vater schnappte nach Luft.
»Sigrún liebt James«, erklärte Steinunn leise. »Warum gönnst du ihr nicht ihr Glück?«
Der Vater sah sie an, als ob sie übergeschnappt wäre. Dann blickte er zu Sigrún und deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Siehst du jetzt, was du da anrichtest? Jetzt setzt du auch noch deinen Schwestern solche Flausen in den Kopf! Was denkt ihr eigentlich, für wen ich das alles hier mache?« Er sah zu seiner Frau, die seinem Blick auswich. »Was? Du jetzt auch noch?«
Die Mutter zögerte. »Sigrún hat Träume, und die sollten wir ihr nicht nehmen.«
»Träume!«, wiederholte der Vater höhnisch. »Was ist denn nur in euch gefahren? Habt ihr hier nicht alles, was ihr braucht? Wie kann man nur so undankbar sein?«
»Du bist ein Eisklotz«, schleuderte Sigrún ihm entgegen. »Du weißt überhaupt nichts von uns.«
»Aber ihr? Ihr wisst, wie das Leben läuft, ja?«, polterte er weiter. »Keine Ahnung habt ihr, das sage ich euch. Überhaupt keine Ahnung. Lasst euch schöne Augen machen von diesen … Briten …« Er spuckte das Wort regelrecht aus. »Ihr fallt auf deren platte Lügen herein. Dabei wollen die euch nicht. Keiner von denen. Die wollen nur ihren Spaß, und das war es dann. Am Ende ziehen sie wieder zu Haus und Familie in England, und ihr sitzt hier und heult ihnen noch hinterher!«
Erzürnt sprang Sigrún auf. »Ich hasse dich!« Hastig stürzte sie aus der Stube, nahm ihren Überwurf, packte ihre Stiefel und rannte zum Stall. Nachdem sie hektisch eines der Pferde gesattelt hatte, stob sie in wildem Tempo vom Hof. Der Schnee wirbelte unter den Hufen des Pferdes auf, und sie trieb das Tier an, bis sie das Gefühl hatte, endlich wieder atmen zu können. Bis das schwere Gewicht, das sich auf ihren Brustkorb gesenkt hatte, ganz verschwunden war. 
Als sie in einiger Entfernung Ingvar entdeckte, ritt sie auf ihn zu.
»Sigrún!«, rief er. »Was machst du bei diesem unwirtlichen Wetter hier draußen?«
Sie stieg vom Pferd und führte es zu Ingvar, der gerade etwas am Zaun reparierte. Die kalte Luft war beißend und drang bis unter ihre Kleidung. »Mein Vater …«, setzte sie an.
»Was ist mit ihm?« Ingvars Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Ist er krank? Benötigt ihr Hilfe?« Er ließ den Hammer in seiner Hand sinken.
Sigrún schüttelte den Kopf. »Ach was. Der und krank! Bösartig ist er.«
Ingvar musterte sie. »Ist irgendwas passiert?«
Sie schloss kurz die Augen. Dann atmete sie tief durch. »Er versteht mich nicht. Er versteht meine Schwestern nicht. Und die Mutter auch nicht.«
Ingvar lachte. »Er hat es eben nicht leicht mit vier Frauen wie euch.«
Sigrún sah ihn tadelnd an.
»Entschuldige bitte.« Ingvar berührte sie am Oberarm. »Er ist eine andere Generation als wir. Hab ein wenig Nachsicht mit ihm. Dein Vater ist ein guter Mann. Er arbeitet hart und sorgt gut für euch.«
»Aber das ist doch nicht alles«, widersprach Sigrún verzweifelt.
Ingvar nickte. »Nein, das ist vielleicht nicht alles. Aber für ihn eben doch.«
Sigrún war versucht, Ingvar von James zu erzählen, doch etwas in ihrem Inneren hielt sie zurück. »Er schimpft ständig über die Soldaten, als ob sie ihm etwas getan hätten. Sie wären doch auch lieber in ihrer Heimat geblieben.«
Ingvar nickte. »Mein Vater ist auch nicht begeistert. Vor zwei Tagen kamen drei weitere zu uns. Das Essen wird langsam knapp. Vielleicht haben unsere Väter einfach nur Angst, uns nicht durch den Winter bringen zu können.« 
Sigrún wunderte sich. So viel wie heute hatte Ingvar die ganzen letzten Jahre nicht mit ihr gesprochen. Er war für gewöhnlich eher schweigsam und in sich gekehrt. 
»Ab und zu unterhalte ich mich ein wenig mit den Soldaten«, fuhr er fort. »Sie sind ja kaum älter als wir. Und sie sind sehr nett.«
»Du hast mit ihnen gesprochen?«, staunte Sigrún.
Ingvar zuckte mit den Achseln. »Warum nicht? Schließlich sind sie unsere Gäste. Und sie interessieren sich für das Leben hier. Sie erzählen oft von daheim. Ich glaube, der eine oder andere hat ganz schön Heimweh. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlen muss, in ein Land zu gehen, wo man nichts kennt. Und wo man gar nicht weiß, was einen erwartet.«
Solche Gedanken hätte Sigrún Ingvar gar nicht zugetraut. Er schien tiefsinniger zu sein, als sie immer angenommen hatte. Mit einem Mal sah sie ihn mit ganz anderen Augen. Er war längst nicht mehr der kleine Nachbarsjunge, sondern ein stattlicher junger Mann. Offenbar hatte er sich von der Meinung seines Vaters distanziert und seine ganz eigenen Gedanken über das Leben und die gegenwärtige Situation gemacht. Ihr Respekt vor ihm wuchs. 
»Magst du mir ein wenig helfen?«, forderte Ingvar sie auf. »Das lenkt dich ab. Ärger dich nicht mehr.«
Sigrún schenkte ihm ein herzliches Lächeln. Dann nahm sie ihm entschlossen den Hammer aus der Hand und sah ihn auffordernd an. »Was soll ich tun?«
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		Soley stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Krankenhauses ab und stieg aus. Im Gebäude steuerte sie schnurstracks das Zimmer ihres Großvaters an. 
»Hallo«, begrüßte sie ihn freundlich, nachdem sie in den Raum getreten war. Ihr Opa lag im Bett und starrte regungslos aus dem Fenster. 
»Wie geht es dir?« Sie stellte sich wieder einen Stuhl neben das Bett und setzte sich.
Ihr Großvater wandte den Kopf und musterte sie. »Du bist wieder da.«
Soley lächelte. »Ja, klar. Ich hatte doch gesagt, dass ich wiederkomme.«
Er nickte.
»Ich war gerade bei Unnur und Björn und habe mit ihnen gegessen«, erzählte sie gut gelaunt.
»Bei Unnur?« Überraschung breitete sich auf seiner Miene aus. Er versuchte, sich etwas aufrechter hinzusetzen.
Soley erhob sich und rückte das Kissen in seinem Rücken zurecht. »Besser?«
»Ja.« Er zögerte. »Danke.«
Sie schmunzelte innerlich. Wahrscheinlich benutzte er dieses Wort nicht allzu oft, so schwer, wie es ihm über die Lippen gekommen war. Soley entschloss sich, nicht länger um den heißen Brei herumzureden. 
»Was ist eigentlich los, Opa?«
Ihre Betitelung schien ihn etwas aus der Bahn zu werfen. Er blinzelte verwirrt. »Was meinst du?«, fragte er stirnrunzelnd, nachdem er einige Sekunden überlegt zu haben schien.
»Ich bin hier, um dich kennenzulernen«, begann Soley. »Und ich bin auch hier, um herauszufinden, warum mein Vater keinen Kontakt mehr zu dir hat.« 
Ihr Großvater presste die Lippen so fest aufeinander, dass nur noch eine schmale Linie zu erkennen war. 
»Ich will dich nicht bedrängen«, fuhr sie fort. »Aber ich bin deine Enkelin, und ich finde, ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was in dieser Familie los ist.«
Ihr Großvater seufzte tief.
»Opa?«
Er sah sie wieder an. »Du bist sehr hartnäckig.«
Soley lachte. »Du auch. Ich bin deine Enkelin.« Schlich sich bei ihren Worten etwa ein schwaches Lächeln auf seine Lippen?
»Ich hatte einen Zwillingsbruder«, sagte er nach einigen Minuten des Schweigens. »Fannar.«
Soley kniff überrascht die Augen zusammen. »Davon wusste ich gar nichts.«
Ihr Großvater seufzte. »Hast du schon mal etwas von den sogenannten Kabeljaukriegen gehört?«
Soley schüttelte den Kopf. Sie verstand den Zusammenhang nicht, wartete aber geduldig ab, da sie auf keinen Fall den Erzählfluss ihres Opas unterbrechen wollte.
»Ursprünglich bestand um Island herum eine Schutzzone von drei Seemeilen, wo unsere Fischer ihren Fang einholen konnten«, berichtete ihr Großvater. »Wir lebten lange Zeit fast nur vom Kabeljaufang, das Meer ist für uns schon immer sehr wichtig gewesen. Als die Menge, die die Fischer erzielten, immer weiter zurückging, vergrößerte Island unter großem Protest Großbritanniens diese Zone auf vier Seemeilen.« Er zuckte mit den Achseln. »Was sollten wir tun? Es gab keine anderen Branchen, die diesen wirtschaftlichen Stellenwert für das Land hatten und die Verluste hätten kompensieren können. Von irgendetwas mussten wir schließlich leben.« Er fasste sich an die linke Seite seines Oberkörpers.
»Ist alles in Ordnung?« Soley musterte ihn besorgt.
Er nickte. »Ja, es geht gleich wieder. Einen Moment.«
Soley strich sanft über seine freie Hand.
Aufmerksam verfolgte er ihre Bewegung, bevor er Soley in die Augen sah. »Es ist schön, dass du da bist«, erklärte er mit rauer Stimme.
Soley musste schlucken. Sie konnte ihm regelrecht ansehen, wie schwer es ihm fiel, sich ihr zu öffnen. 
Er räusperte sich. »Das war Anfang der Fünfzigerjahre gewesen«, fuhr er schließlich fort. »Im Herbst 1958, einige Jahre später, stand unser Land vor exakt dem gleichen Problem. Die Fischgründe waren erschöpft, die Fischer konnten kaum noch von ihrem Fang leben. Das Nordmeer um Island herum war leer gefischt.« Er fuhr sich über die Augen. »Island forderte, die Schutzzone auf zwölf Meilen auszuweiten. Wieder waren es die Briten, die dagegen waren. Sie schickten sogar Kriegsschiffe, die die britischen Fischer bei ihrer Arbeit schützten.« Er machte eine Pause und schloss kurz die Augen. »Die Situation eskalierte mehr und mehr. Wir selbst hatten ja keine Verteidigung in dem Sinne, also haben wir damit gedroht, aus der NATO auszutreten und die Amerikaner von Island zu verweisen.« Er sah Soley wieder an. »Es gab viele Proteste auf beiden Seiten. Und bei einem davon …« Seine Stimme brach. »Bei einem davon starb Fannar.« Einars Lippen zitterten. »Er kam kurz vor seinem siebzehnten Geburtstag ums Leben.«
»Was ist denn passiert?«, fragte Soley voller Mitgefühl. Ihr Vater hatte ihr nie von Fannar erzählt.
»Bei einem dieser Proteste gab es Rangeleien«, erwiderte ihr Opa. »Fannar ist gestürzt und hat sich eine tödliche Kopfverletzung zugezogen. Der herbeigerufene Arzt konnte nichts mehr für ihn tun. Ich war dabei, als das geschah.« Unauffällig wischte er sich eine Träne von der Wange. »Unsere Mutter ist nie über seinen Tod hinweggekommen. Sie war immer eine so herzliche und freundliche Frau gewesen, aber nachdem sie ihren Sohn hatte begraben müssen, war auch ein Teil in ihr selbst gestorben.«
Soley musste an Sigrúns Tagebucheinträge und die Beziehung zu dem britischen Soldaten denken, doch sie erwähnte nichts davon, da es ihr in diesem Moment unpassend erschien. 
»Die Engländer sind schuld daran, dass Fannar gestorben ist«, fuhr ihr Großvater fort. »Und sie sind auch schuld daran, dass meine Mutter ihren Sohn beerdigen musste. Dass sie danach nie wieder fröhlich und unbeschwert war.« Jetzt klang er bitter. »Es hätte alles anders werden können. Wenn die Briten sich nicht gegen die Isländer aufgelehnt hätten …«
Soley sah ihn ungläubig an. »Du hasst die Engländer, weil du ihnen die Schuld am Tod deines Bruders gibst?«
»Sie sind ja auch schuld«, beharrte ihr Großvater.
Soley schüttelte den Kopf. »So, wie ich es verstanden habe, handelt es sich hier um ein tragisches Unglück. Es ist furchtbar, dass er so früh sterben musste. Aber weder dein Sohn noch seine englische Frau können etwas dafür.« Sie konnte kaum glauben, dass ihr Opa so undifferenziert alle Engländer in Sippenhaft nahm. 
»Fannar und ich … Wir haben unsere ganze Kindheit und Jugend miteinander verbracht. Er war … ich. Und ich war er. Wir waren Zwillinge. Ich habe ihn sehr geliebt. Nach seinem Tod ist für mich eine Welt zusammengebrochen. An jenem Tag schwor ich mir, nie wieder ein Wort Englisch zu reden.« Er sah Soley in die Augen. »Ich habe mich in der Schule geweigert, am Unterricht teilzunehmen. Irgendwann bin ich sogar von der Schule geflogen. Ohne Abschluss. Aber das war ich Fannar schuldig. Das war das Mindeste, was ich noch für ihn tun konnte. Er hätte es gutgeheißen. So war er.« Ihr Opa machte eine Pause. »Warum musste Gunnar unbedingt eine Engländerin kennenlernen? Ihretwegen hat er Island für immer verlassen, anstatt wie vereinbart den Hof zu übernehmen«, beklagte er sich.
Soley ließ seine Hand los. »Er hat sich in meine Mutter verliebt«, gab sie trotzig zurück.
Er lachte, doch es klang freudlos. »Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt gehst.«
Soley betrachtete ihn fassungslos. »Ja, vielleicht ist das in der Tat besser. Niemand von uns kann etwas für das Unglück, das Fannar widerfahren ist. Und niemand von uns ist schuld daran, dass eure Mutter ein Kind verloren hat.« Sie erhob sich. »Ich verstehe es nicht. Meine Mutter ist ein so liebenswürdiger Mensch. Und Gunnar … ich glaube, er wäre sehr froh, wenn er seinen Vater endlich wiederhätte. Er vermisst dich nämlich sehr. Bei unserem letzten Telefonat hat er sogar überlegt, nach Island zu reisen, sobald der Großauftrag der Gärtnerei erledigt ist. Ich hatte das Gefühl, es sei ihm wichtig, als ich von euch erzählt habe. Er würde dich gern besuchen kommen.« Sekundenlang betrachtete sie den schweigenden alten Mann, der den Kopf abgewandt hatte. Dann drehte sie sich um und verließ wortlos das Zimmer.
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		»Schön, dass du da bist.« Soley erhob sich und gab ihrem Onkel die Hand.
Haukur hatte als Treffpunkt ein Café in der kleinen Fußgängerzone von Akureyri vorgeschlagen, als er sie gestern Abend angerufen hatte. Das Lokal war auch am Vormittag gut besucht. Sie bestellten sich zwei Kaffee und verfielen kurz in verlegenes Schweigen. 
»Einar hat mir gestern von seinem Zwillingsbruder erzählt«, sagte Soley schließlich. »Seitdem hat er anscheinend einen unglaublichen Hass auf sämtliche Engländer.«
Haukur seufzte. »Der Tod seines Bruders hat meinen Vater damals komplett aus der Bahn geworfen. Auch seine Mutter, meine Oma und deine Uroma, hat den Tod ihres Kindes nie verwunden.«
»Was ist mit Ylfa?«, wollte Soley wissen.
»Ylfa war ja einige Jahre jünger als die Zwillinge. Als Fannar starb, war sie noch klein. Natürlich hat sie da schon mitbekommen, was passiert ist, aber Ylfa …« Er lächelte schwach. »Ylfa ist anders. Das war sie schon immer. Sie ist sehr stark, packt Sachen sofort an. Lässt sich nicht beirren.«
Genau so hätte Soley sie auch beschrieben. »Fannar ist durch einen tragischen Unglücksfall ums Leben gekommen. Ich verstehe nicht, wie mein Großvater dafür den Engländern als Ganzes die Schuld geben kann.«
»Na ja, hätte es diese Auseinandersetzung mit Großbritannien nicht gegeben, dann …«
»Dann wäre er vielleicht bei einer anderen unglücklichen Gelegenheit gestürzt«, vollendete Soley leicht genervt den Satz.
»Dein Großvater hat eben seine eigene Sicht auf die Dinge. Fannar war bei seinem Tod noch sehr jung, aber mein Vater auch. Er hat das alles nie richtig verarbeiten können«, versuchte Haukur sich an einer Erklärung. 
Soley beugte sich vor und sah ihm ins Gesicht. »Was ist mit dir?«
Er hob die Brauen und erwiderte ihren Blick. »Was soll mit mir sein?«
»Warum hast du den Kontakt zu deinem Bruder abgebrochen? Ihr seid nur wenige Jahre auseinander. Er ist nach England gegangen, nicht auf den Mond.«
Haukur zögerte. »Gunnar ist der Ältere von uns. Schon von unserer Kindheit an war klar, dass er eines Tages den Hof von Vater weiterführen würde. Da gab es keine Diskussionen. Das war eine gesetzte Sache.«
»Was ist mit meiner Großmutter?«
Haukur senkte den Blick. »Sie starb an Krebs. Kurz bevor Gunnar nach England gegangen ist.«
Die Frau gestorben, der Sohn im Ausland, so langsam bekam Soley einen Einblick in das damalige Gefühlsleben ihres Großvaters.
»Als meine Mutter starb …« Haukur schüttelte den Kopf. »Das war richtig schlimm. Für alle. Wir wussten lange vorher, dass sie es nicht schaffen würde. Aber als es dann so weit war …« Er schluckte.
»Das tut mir sehr leid«, bekannte Soley. »Ich hätte sie gern kennengelernt.«
»Du hättest sie gemocht. Sie hatte ein gutes Herz, war immer für uns da. Für Gunnar, Vater und mich.« Haukur nahm einen Schluck Kaffee.
Soley ließ ihren Blick durchs Café schweifen. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum du nichts mehr mit meinem Vater zu tun haben wolltest. Er hat sich in eine Engländerin verliebt, na und? Das ist doch keine Todsünde.«
»Als Gunnar ging, lag der Tod unserer Mutter noch gar nicht so lange zurück. Ich war damals noch keine zwanzig. Er hat uns aus heiterem Himmel verkündet, dass er in Kopenhagen eine Engländerin kennengelernt habe und ihretwegen nach England ziehen wolle. Von der Übernahme des Hofes war keine Rede mehr. Er hat uns einfach verlassen. Irgendwie kamen viele Faktoren zusammen«, versuchte Haukur, sich zu verteidigen. »Und ich fühlte mich komplett überfordert. Mit einem Vater, der in seinem Kummer fast ertrank. Und mit dem Hof, den plötzlich ich übernehmen sollte, da Gunnar nicht mehr hier lebte. Die Schafzucht war schon immer eine Familienaufgabe gewesen, und plötzlich waren nur noch Vater und ich übrig. Ich hatte keine Ahnung, wie das alles weitergehen sollte.«
Ein wenig verstand Soley seine Beweggründe, doch dreißig Jahre waren eine unendlich lange Zeit. »Warum hast du nicht später, als sich alles irgendwie gefügt hatte, versucht, mit deinem Bruder zu sprechen?«
Haukur atmete tief durch. »Ja, warum? Warum ist Gunnar nie wieder hergekommen? Wahrscheinlich, weil wir alle der Ansicht waren, im Recht zu sein. Die einzig richtige Sicht auf die Dinge zu haben. Jeder hat vielleicht sogar insgeheim darauf gewartet, dass der andere den ersten Schritt machen würde. Dann gehen die Jahre ins Land, das Leben plätschert vor sich hin, und irgendwann nimmst du die Situation eben so hin, wie sie ist, und hinterfragst sie nicht mehr.«
»Das klingt so traurig«, sagte Soley wehmütig. »Ich wünschte, ich wäre schon viel früher auf die Idee gekommen, hierherzureisen. Zum Glück hat mein Vater mir wenigstens seine Sprache beigebracht, wenn er mir schon seine Heimat nicht gezeigt hat.« 
»Wir haben auch nie verstanden, warum unsere Familie für Gunnar mit einem Mal nicht mehr wichtig war.«
»Er hat sich eben verliebt«, meinte Soley. »Was hättest du denn getan, wenn Unnur keine Isländerin gewesen wäre, sondern Norwegerin, Dänin oder Schwedin? Hättest du sie dann nicht geheiratet?«
Haukur schwieg eine ganze Weile.
»Doch, vermutlich schon«, sagte er schließlich leise.
Soley fragte sich, wie sie ihm ihre Idee präsentieren sollte, mit der sie ihrem Großvater helfen wollte.
»Mir geht es sehr nahe, dass Opa vielleicht seinen Hof aufgeben muss«, begann sie. »Ich würde ihn so gern irgendwie unterstützen und habe lange überlegt, was ich für ihn tun könnte. Dann ist mir eingefallen, dass ich eine Art Benefizkonzert auf seinem Hof geben könnte. Mit den Einnahmen könnte ich ihm bei seinen finanziellen Problemen helfen.«
Haukur verzog das Gesicht. »Almosen von dir? Das würde er niemals zulassen.«
»Almosen? Wieso Almosen? Wir sind doch eine Familie«, gab Soley genervt zurück. »Außerdem habe ich neulich mit meinem Dad telefoniert. Und ich glaube, er denkt darüber nach, endlich wieder nach Island zu fahren. Das könnte doch ein schöner Anlass sein. Was genau wollte denn der Bankmensch auf dem Hof?«
»Dein Großvater kann seine Kreditraten nicht mehr zahlen, so einfach ist das. Und wenn er weiterhin nicht zahlt, fällt der Hof an die Bank. Und mit dem Hof verliert mein Vater nicht nur seine Heimat, sondern auch seinen kompletten Lebensinhalt.«
»Also würden ihm die Einnahmen des Konzerts auf jeden Fall helfen«, murmelte Soley mehr an sich selbst gewandt. »Wir sind eine Familie«, wiederholte sie nachdenklich. »Und da hilft einer dem anderen.«
Haukur lachte kurz auf. »Eine Familie. Wo war Gunnar denn all die Jahre, als Vater ihn gebraucht hätte?«
»Warum kannst du die Vergangenheit nicht ruhen lassen? Du hättest ihn jederzeit anrufen können, um ihn um Hilfe zu bitten. Das hast du auch nicht getan«, konterte sie. »Ich habe zwar keine Geschwister, bin aber mit meinen Cousinen aufgewachsen. Wir haben die Sommer zusammen verbracht und so unglaublich viel Spaß miteinander gehabt, wenn wir durch Blooming Hall getobt sind.«
»Was ist Blooming Hall?«, hakte Haukur nach.
»Die Gärtnerei meiner Großeltern, der Eltern meiner Mum. Sie hatten fünf Kinder, und meine Eltern haben mit Nara, meiner Tante, das Geschäft nach dem Tod von Granny und Grandpa übernommen. Wir Mädchen waren uns immer so nah, und bis heute sind wir eher wie Schwestern als wie Cousinen. Familie ist wichtig! Das Wichtigste überhaupt«, erklärte Soley mit Nachdruck.
Haukur erwiderte nichts darauf.
»Gunnar ist dein Bruder. Und ich glaube, auch euer Vater würde sich sehr freuen, ihn wiederzusehen.« Soley wollte noch nicht lockerlassen. 
»Du stellst dir das alles so einfach vor«, gab Haukur resigniert zurück. »Als wären mit einem Konzert alle Probleme gelöst.«
Soley schnaubte. »Ich stelle mir gar nichts einfach vor. Aber ich bin hierhergekommen, um meine Wurzeln zu finden und meine isländische Familie kennenzulernen. Es wäre so schön, wenn nichts mehr zwischen meinem Vater und meinem Opa stehen würde. Es ist nur ein Vorschlag. Ein Versuch. Und ich habe keine Ahnung, ob es funktioniert. Aber nichts tun ist doch auch keine Option, oder? Dann verliert Großvater alles, wofür er sein Leben lang gearbeitet hat.«
Ein Hauch von Anerkennung spiegelte sich auf Haukurs Miene wider. »Warum ist dir das so wichtig? Du kennst den alten Griesgram doch kaum.«
Soley verdrehte die Augen. »Er ist mein Opa. Reicht das als Erklärung?«
Haukur lächelte.
»Also, bist du dabei?«, wollte Soley wissen. »Wir retten Einars Hof und fädeln die große Versöhnung zwischen Vater und Sohn … und Bruder ein«, ergänzte sie nach kurzem Zögern.
»Reicht es dir, wenn ich sage, ich überlege es mir?« 
»Nein«, antwortete Soley bestimmt.
»Warum überrascht mich deine Antwort nur nicht?« Haukur grinste. 
Auch Soley konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Vielleicht weil ich genauso ein Sturkopf bin wie ihr beide?« 
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		Das Gespräch mit Haukur ging Soley nicht mehr aus dem Kopf. Warum hatte ihr Dad nie über die Vergangenheit gesprochen? Soley musste schmunzeln. Ihr Vater war genauso wortkarg wie ihr Opa. Und dass Haukur sich fast zwei Stunden lang am Stück mit ihr unterhalten hatte, glich einem kleinen Wunder. Ganz offensichtlich lag es in dieser Familie, dass die Männer keine großen Worte machten. Sie hoffte inständig, dass Haukur sich für die Idee eines Benefizkonzerts zugunsten von Einars Hof erwärmen konnte, wenn er länger darüber nachdachte und im besten Fall auch mit Unnur darüber sprach. Haukurs Frau würde Soley sicherlich unterstützen. Und wenn sie Haukur auf ihrer Seite hatte, würde sie auch ihren Opa von den Vorteilen einer derartigen Veranstaltung überzeugen können. Schließlich hielt ihr Großvater große Stücke auf seinen Sohn. 
Einer inneren Eingebung folgend, setzte sich Soley aufs Bett und holte erneut Stift und Papier hervor. Sie überflog ihre Aufzeichnungen vom letzten Mal, summte und sang einzelne Passagen vor sich hin, bis sie mit ihrer Gefühlswelt ganz in das Lied eingetaucht war. Mit geschlossenen Augen ließ sie sich von der Stimme in ihrem Kopf leiten. Sie lauschte den Tonabfolgen, die sich in ihr immer wieder neu formierten und im Laufe des Schaffensprozesses allmählich verfestigten. Soley spürte die Melodie und fühlte den Inhalt der Worte. Am Ende öffnete sie die Augen wieder und schrieb alles nieder, was in den letzten Minuten in ihr entstanden war. Sie liebte diesen kreativen Prozess, den sie bisher bei all ihren Alben durchgemacht hatte. Doch diesmal war es anders als sonst. Die Gefühle, die sie in Musik verwandelte, waren viel wahrhaftiger. Sie setzte erneut an und begann, den Text vor sich hin zu singen. Diesmal lauter und überzeugter und mit allen Emotionen, die sich im Laufe der letzten Tage in ihr aufgestaut hatten. Da waren der Kummer wegen Jón, der nichts mehr von ihr wissen wollte, die Angst um ihren Opa nach dem Herzinfarkt und die Sorge wegen der Familienzwistigkeiten, die sie erst heute so richtig durchschaut hatte. Auf der anderen Seite gab es aber auch die Freude darüber, wie herzlich sie von Ylfa willkommen geheißen worden war, und das Staunen über die wilde Natur Islands. Dieses Land war großartiger als alles, was sie bisher kennengelernt hatte, und seine Bewohner waren so unterschiedlich wie Feuer und Eis. 
Soley sang und lauschte ihren eigenen Worten, sie fühlte und erlebte das Lied, wie sie es sich nie zuvor erträumt hätte. Das war sie. Soley. Weder Flower Girl noch eine andere Kunstfigur aus dem Showbusiness. Es waren ihre eigenen Worte, ihre Gefühle und ihre Seele, die das Lied formten. Soley wiederholte den Text wieder und wieder, bis sie meinte, die Intensität der Melodie kaum noch ertragen zu können. Atemlos schnappte sie nach Luft.
»Wow! Das war … wie von einer anderen Welt.«
Überrascht drehte Soley sich zur offenen Terrassentür.
»Es tut mir leid«, sagte Ylfa mit Tränen in den Augen. »Ich wollte nicht lauschen, aber es war so unglaublich berührend.« 
Soley überkam eine Gänsehaut. »Es hat dir gefallen?«
Ihre Großtante trat ins Zimmer. »Es klingt jetzt vielleicht blöd, aber ich habe nie etwas Schöneres gehört.«
Soley erhob sich. »Es ist … ein Versuch.«
»Ein Versuch?« Ylfa schüttelte lachend den Kopf. »Nein, das ist kein Versuch. Das ist ein Meisterwerk.«
»Mir geht so vieles durch den Kopf«, gestand Soley. »Ich hatte das Gefühl, dass ich … dass das alles irgendwie rausmuss.«
Ylfa nickte. »Das kann ich gut verstehen. Es war wohl auch alles etwas viel in letzter Zeit.« Sie zog Soley an sich und umarmte sie. »Ich wollte eigentlich nur kurz hören, wie das Treffen mit Haukur gelaufen ist.«
Soley verharrte in Ylfas Umarmung, die sich geborgen und vertraut anfühlte. »Gut, glaube ich.« Sie erzählte Ylfa von ihrer Idee mit dem Konzert und Haukurs Reaktion. 
»Du bist ein so guter Mensch«, meinte Ylfa und strich ihr lächelnd über das blonde Haar. »Wäre ich deine Mutter, würde ich dir jetzt sagen, dass ich sehr stolz auf dich bin.« 
Soley senkte verlegen den Blick. »Ich möchte nur helfen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es Opa gehen würde, wenn er den Hof für immer verlassen müsste.«
»Dein Großvater hat eine abweisende Schale, aber in seinem Inneren ist er sehr verletzlich. Fannars Tod war furchtbar. Für uns alle. Und doch glaube ich, dass mein Bruder am meisten gelitten hat, wenn man das überhaupt so sagen kann. Sie waren Zwillinge und hatten eine extrem enge Verbindung.« Ylfa ballte die Hände zu Fäusten und legte sie aneinander. »Sie waren immer zusammen unterwegs.«
»Kannst du dich an Fannar erinnern?« Soley sah sie abwartend an.
Ylfa nickte zögernd. »Ja, schon. Aber … ich wünschte, meine Erinnerung wäre klarer.« Sie wischte sich über die Augen. »Die beiden waren immer zu Späßen aufgelegt. Ich liebte sie wirklich über alles.«
Soley wurde bei dem Gedanken an den Zusammenhalt unter den drei Geschwistern warm ums Herz. »Das klingt schön.«
»Es war auch schön«, bestätigte Ylfa, und ihr Blick verlor sich im Raum. »Wir hatten eine wunderbare Kindheit.« 
Berührt schwieg Soley.
Dann schüttelte Ylfa den Kopf. »Manchmal tut es einfach gut, in alte Zeiten abzutauchen. Aber jetzt sind wir wieder im Hier und Jetzt. Du musst dieses Lied unbedingt beim Festival in Reykjavík singen.«
Soley überlegte. »Es wäre eine gute Möglichkeit, mal zu testen, was die Fans davon halten.«
Ylfa lachte. »Das kann ich dir jetzt schon sagen. Das Lied wird ein voller Erfolg.«
»Du bist nicht ganz objektiv«, gab Soley amüsiert zu bedenken.
»Ich habe gute Ohren, das reicht. Objektivität wird überbewertet.« Ylfa drückte Soleys Arme. »Hast du Lust, mich und Fríða am Nachmittag zu einem Verkaufsgespräch zu begleiten?«
»Ja, gern«, antwortete Soley. Ein wenig Abwechslung würde ihr guttun.
»Schön, dann sehen wir uns später.« Ylfa verabschiedete sich und ließ sie allein.
Soley überlegte, was sie mit der verbliebenen Zeit anfangen sollte, als ihr Blick auf den Karton mit Sigrúns Unterlagen fiel. Entschlossen nahm sie das Tagebuch heraus und schlug es an der Stelle auf, wo sie beim letzten Mal mit ihrer Lektüre aufgehört hatte. Sie wollte nur zu gern erfahren, wie Sigrúns Leben vor ihrer Heirat mit Ingvar und der Geburt ihrer drei Kinder verlaufen war. Dass sie später ein Kind verlieren würde, hatte Soleys Urgroßmutter in ihren jungen Jahren nicht einmal ansatzweise ahnen können.

		
	

	
	
			
				48

			

			1940

			[image: ]
			
		Mit klopfendem Herzen betrat Sigrún den Stall. Auch in dieser Nacht hatte sie sich mehrmals umgedreht, um sich nur ja zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurde. Doch erneut hatte Halldór in seiner Kammer einen ganzen Wald zersägt, und einen anderen Verräter konnte sich Sigrún auf dem Hof nicht vorstellen.
»Sigrún«, hörte sie ein Flüstern aus dem Inneren des Holzgebäudes, als sie durchs Tor trat. 
Sie eilte zu James und fiel ihm überglücklich in die Arme. »Mein Liebster«, wisperte sie mit Tränen in den Augen.
James nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah sie forschend an. »Was ist denn los, my dear?«
Sigrún hielt tapfer seinem Blick stand, während sie mit der aufsteigenden Verzweiflung kämpfte. »Mein Vater …«, presste sie hervor. »Wenn ich mich weiter mit dir treffe, wirft er auch mich vom Hof. Dann bin ich auf mich allein gestellt. Genau so hat er es gesagt.« Sie rang um Fassung. »Ich bin mittellos, James. Ich habe … nichts, ich bin arm wie eine Kirchenmaus.«
James zog sie an sich und schlang seine Arme um sie. Eine halbe Ewigkeit standen sie so beisammen, bis Sigrún sich einigermaßen beruhigt hatte. James lotste sie zu den aufgetürmten Strohballen und bedeutete ihr, sich zu setzen. »Warte kurz.« Dann verschwand er im Dunkel der Scheune.
Was hatte er vor? Sigrún konnte sich keinen Reim auf sein Verhalten machen. 
Als er kurz darauf mit der Leinwand zurückkehrte, zog sich ihr Herz vor Freude zusammen. Sigrún hatte ihm erzählt, dass sie das Bild zum Trocknen in einer hinteren Ecke des Stalls versteckt hatte.
»Es ist trocken«, verkündete er lächelnd. »Ich dachte, aufgrund der kalten und feuchten Witterung dauert es noch länger, aber die Körperwärme der Schafe scheint wohl auch etwas dazu beigetragen zu haben.« Er hielt das Gemälde so, dass Sigrún ihr eigenes Porträt sehen konnte. »Das hier ist die Frau, die ich liebe. Die schönste und bezauberndste Frau, der ich je begegnet bin«, erklärte er feierlich. 
Sigrúns Augen begannen bei seinen Worten erneut zu brennen.
»Mit dieser Frau möchte ich mein Leben verbringen und alt werden. Ich möchte, dass sie die Mutter meiner Kinder wird. Ich möchte, dass sie jeden Tag meines Lebens bei mir ist, dass sie morgens mit mir aufwacht und abends mit mir einschläft. Ich möchte mit dieser Frau durch dick und dünn gehen. Ich möchte mit ihr lachen und weinen. Ich möchte sie in meinen Armen halten und ihren Duft einatmen.« Er stellte das Bild auf den Boden und trat auf Sigrún zu. Dann ging er vor ihr auf die Knie.
Sigrún atmete tief durch.
»Du bist die Frau meines Herzens, Sigrún. Ich hätte niemals gedacht, dass mir so etwas hier auf Island passieren könnte.« Er lachte schelmisch. »Ich liebe dich so sehr.« Er nahm ihre rechte Hand in seine und strich sanft darüber. »Meine geliebte Sigrún, möchtest du meine Frau werden?«
Sigrún fasste sich mit der freien Hand an die Kehle, dann nickte sie gerührt. »Ja«, sagte sie mit fester Stimme. »Ja, natürlich möchte ich deine Frau werden.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.
James blieb weiter auf seinen Knien, zog sie aber zu sich herunter und schlang seine Arme fest um ihren Oberkörper. »Oh my God«, murmelte er an ihrem Haar. »You make me the happiest man in the world.«
Sigrún schmiegte sich enger an ihn und konnte ihr Glück kaum fassen. Er würde sie heiraten. Mit diesem wundervollen Mann an ihrer Seite wusste sie, dass sie keine Angst haben musste. Vor nichts. Weder vor einer Sprache, die nicht ihre eigene war, noch vor einem Land, das sie nie zuvor gesehen hatte. James würde auf sie aufpassen. Mit ihm fühlte sie sich beschützt und geborgen. 
Als er sie ansah, waren seine Augen feucht. »Sigrún, mein Herz. Ich … kann es nicht glauben.«
»Jetzt sind wir verlobt«, sagte sie glückselig. 
James erhob sich und zog sie mit hoch. »Soll ich mit deinen Eltern sprechen? Ich muss ja bei ihnen um deine Hand anhalten.«
»Das würdest du tun?« Sigrún strich über seine Wange.
Er nickte. »Natürlich. Es sollte doch alles seine Ordnung haben.«
»Lass uns noch etwas warten«, bat Sigrún ihn nach kurzem Zögern. »Ich möchte unser kleines Geheimnis noch ein wenig für mich behalten und allein mit dir genießen.«
Er grinste. »Du hast alle Zeit der Welt.« Dann wurde er ernst. »Ich habe immer noch keine Nachricht erhalten, wann wir … nach Hause fliegen dürfen.«
»Ich hoffe, sehr bald«, entgegnete Sigrún leise. »Ich kann es kaum erwarten.«
»Es wird dir gefallen. Wir werden uns ein wunderschönes Haus suchen. Genau so, wie du es dir vorstellst.«
Sigrún hätte in diesem Augenblick am liebsten laut geschrien, so gut ging es ihr. Konnte ein Herz vor Freude zerspringen? »Ich … mir ist ganz schwindlig vor Glück«, gestand Sigrún und sah ihn erwartungsvoll an. Sie war jetzt eine verlobte Frau, ihre Zukunft lag in den prächtigsten Farben vor ihr.
James betrachtete sie sekundenlang, bevor er seine Lippen auf ihre senkte. Diesmal fühlte es sich anders an. Intensiver, vertrauter, inniger. Sie waren verlobt. James war nun ihr zukünftiger Mann. Sigrún schlang ihre Arme um seinen Nacken und legte all ihre Liebe in diesen Kuss. Sie wollte ihm zeigen, wie viel er ihr bedeutete, wollte ihn spüren lassen, wie sehr sie ihn brauchte. Sie würde ihn nie wieder gehen lassen. Und sie würde alles tun, um ihn glücklich zu machen. 
Seine Hände wanderten über ihren Körper, und Sigrún genoss jede einzelne Berührung. Nie zuvor hatte sie sich so vollkommen gefühlt. Sie erwiderte seine Liebkosungen und konnte nicht genug von ihm bekommen. Sie drängte sich an ihn und sog seinen vertrauten Geruch ein. In dieser Nacht wollte sie ihm alles geben. 
»Was ist los?«, flüsterte er, als er zu merken schien, in welchem Aufruhr ihr Innerstes sich befand. 
»Ich liebe dich«, erklärte sie mit belegter Stimme. »Ich möchte, dass du das weißt.«
Er lächelte. »Ich weiß es, my dear. Ich kann es fühlen. Und ich liebe dich.«
Sie nickte nur, dann begann sie, ihn zu küssen. Leidenschaftlicher als je zuvor. Diese Nacht sollte etwas ganz Besonderes werden. Sigrún wünschte sich, dass sie nie wieder vergessen würde, was hier und jetzt geschah. James hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht. Etwas Wundervolleres konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen. Er sollte immer daran denken, was danach folgte. Wie innig sie sich danach geliebt hatten. Diese Zeit gehörte nur ihnen und sollte ewig in ihrem Gedächtnis bleiben. Niemand sonst würde je erfahren, was zwischen ihnen passiert war. Wie nah sie sich in diesen Stunden waren, wie tief sie in die Seele des anderen hatten sehen können.
Sigrún ließ ihr Nachthemd von den Schultern gleiten und begann, die Knöpfe an James’ Hemd zu öffnen. Seine Miene war so sanft wie noch nie. Auch an ihm waren die vergangenen Minuten nicht spurlos vorbeigegangen. Sie würden sich erinnern. Jeden Tag ihres Lebens würden sie wissen, wie ihre gemeinsame Zukunft begonnen hatte. 
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		»Erla ist ein wenig schwierig«, erzählte Ylfa, während sie auf dem Weg Richtung Osten waren. 
»Schwierig ist gut, Mama«, feixte Fríða von der Rückbank. »Die Frau hat Haare auf den Zähnen.«
»Du wieder.« Ylfa lachte. »Die Frau ist jedenfalls eine sehr anstrengende Verhandlungspartnerin. Sie möchte zehn Pferde kaufen, da sie ihren Reitbetrieb für die Gäste ausweiten will. Aber wenn es an die Preisdiskussionen geht …« Ylfa nahm die rechte Hand vom Steuer und bewegte sie hin und her. »Wenn wir fertig sind, fahren wir mit dir an den Dettifoss und den Selfoss, zwei wunderschöne Wasserfälle hier im Nordosten. Ein bisschen Sightseeing für dich.«
Soley blickte aus dem Fenster und ließ die schier endlose Landschaft auf sich wirken. Immer wieder durchbrachen die violetten Lupinenfelder schwarze Lavaflächen und begrünte Mooswiesen. Der Begriff Unendlichkeit bekam hier auf Island eine ganz neue Bedeutung. Während Fríða und Ylfa sich über eine gemeinsame Bekannte unterhielten, schloss Soley die Augen und dachte über ihre neue Komposition nach. 

»Soley, aufwachen!«
Erschrocken blinzelte Soley ins grelle Sonnenlicht. »Was?«
Ylfa lächelte sie gutmütig an. »Du bist auf der Fahrt eingeschlafen. Wir sind da.«
Soley sah sich um. Erlas Hof war ähnlich aufgebaut wie Ylfas. Rechter Hand befanden sich die Stallgebäude. Links davon standen mehrere kleine Gästehäuser, vor denen vereinzelt Mietwagen parkten. Dahinter war das eigentliche Wohnhaus zu sehen. Soley öffnete die Beifahrertür und stieg aus.
»Erla ist in meinem Alter«, erklärte Ylfa leise, während sie auf die Stallungen zuliefen. 
Drei Teenager standen mit je einem Pferd vor einem der Eingänge und blickten ihnen neugierig entgegen. Ylfa, Fríða und Soley grüßten die Mädchen im Vorbeigehen. Soley spürte die neugierigen Blicke in ihrem Rücken. 
»Ylfa!« Aus dem Dunkel des Stalls kam eine schlanke dunkelhaarige Frau auf sie zu und musterte sie interessiert.
»Das ist Erla.« Ylfa stellte Soley kurz vor. »Wir wollen Soley noch ein wenig von Island zeigen, daher habe ich sie mitgebracht.«
»Kein Problem.« Erla bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Neben den Pferdeboxen befand sich eine Tür, die zu einem geräumigen Büro führte. »Setzt euch doch. Kann ich euch einen Kaffee anbieten?«
Nachdem sie alle dampfende Tassen vor sich stehen hatten, ging es los. Soley verfolgte das Gespräch aufmerksam und musste Fríða recht geben. Erla hatte wirklich Haare auf den Zähnen. Sie kämpfte mit harten Bandagen um jede isländische Krone, argumentierte und zeigte Ylfa auf, warum sie bei den einzelnen Pferden unter diesem oder jenem Preis bleiben musste. Und auch wenn Ylfa ruhig blieb, bemerkte Soley doch, dass ihr das Feilschen mehr und mehr auf die Nerven ging. 
»Wir haben eine Frage.« Die drei Mädchen standen plötzlich in der Tür.
Erla sah entschuldigend von Ylfa zu Fríða. »Das sind meine Enkelin Kristín und ihre besten Freundinnen.«
»Wir haben eine Frage«, wiederholte Kristín ihr Anliegen. Die drei sahen verstohlen zu Soley.
Erla seufzte. »Was für eine Frage beschäftigt euch denn so dringend? Wir befinden uns gerade in wichtigen Geschäftsverhandlungen.«
»Bist du Flower Girl?« Kristín musterte Soley nun ganz unverhohlen. »Du siehst genauso aus wie sie.«
»Flower Girl?« Erla sah ihre Enkelin stirnrunzelnd an. »Meinst du etwa diese englische Sängerin, mit deren Poster dein ganzes Zimmer zugepflastert ist?« 
»Ja, die bin ich«, erklärte Soley nach kurzem Zögern.
Die drei Mädchen starrten sie mit offenen Mündern an. 
»Wirklich? Das ist ja total cool. Wow!«, sagte eine von Kristíns Freundinnen.
»Flower Girl auf unserem Hof!«, rief Kristín begeistert. 
Erla sah irritiert von Ylfa zu Soley. »Ich verstehe nicht ganz … Stimmt das wirklich?«
Soley nickte.
»Sie ist Einars Enkelin. Die Tochter von Gunnar, der ja seit vielen Jahren in England lebt«, erklärte Ylfa ungerührt.
»Aber …« Erla riss die Augen auf. »Du bist ein Weltstar!«
Soley nickte erneut. Was sollte sie sonst dazu sagen?
»Dürfen wir vielleicht ein Selfie mit dir machen?«, bettelte Kristíns andere Freundin.
Erla fuhr sich über die Stirn. Sie war sichtlich aus dem Konzept gebracht.
Ylfa warf ihrer Großnichte einen verschwörerischen Blick zu. 
Soley nickte und erhob sich. »Kommt, wir gehen ins Freie. Dort könnt ihr so viele Selfies machen, wie ihr möchtet.« Sie zwinkerte Fríða belustigt zu.
Beim Hinausgehen hörte sie, wie Erla sich wieder an Ylfa wandte. Hoffentlich hatte Soley nicht die Verhandlungen torpediert.
Die Mädchen kicherten um die Wette, während eine nach der anderen ihr Handy zückte und mehrere Fotos mit Soley schoss. Zum Abschluss wollten sie noch alle gemeinsam mit ihr auf ein Bild. Kristín rannte davon und kam kurz darauf mit vier Postern zurück. »Kannst du die unterschreiben?« 
Soley schrieb auf jedes eine kurze persönliche Widmung für Kristín und signierte sie mit Flower Girl.
»Wow!« Die Teenager schienen immer noch nicht recht glauben zu können, dass sie tatsächlich ihr großes Idol vor sich hatten.
Soley fragte sie nach ihren Interessen, und die Mädchen erzählten ihr mit stolzgeschwellter Brust von ihrem Alltag. Als Ylfa und Fríða eine halbe Stunde später zu ihnen stießen, verabschiedete sich Soley freundlich von den Mädchen. Die drei widmeten sich wieder den Pferden, und Soley sah Ylfa fragend an.
Diese hakte sich bei ihr und Fríða unter und steuerte mit ihnen auf ihren Wagen zu. »Erla war ziemlich beeindruckt.«
»Ihr wart also erfolgreich?«, fragte Soley.
Ylfa lachte verschmitzt. »Erla hat letztlich meinen Preis akzeptiert, und ich wage zu behaupten, dass Kristíns Begeisterung für Flower Girl dabei eine gewisse Rolle gespielt hat.« Sie gluckste.
»Ohne Soley hätte sie einen Abschlag von mindestens zwanzig Prozent verlangt«, ergänzte Fríða. »Aber nachdem sie wusste, wen wir dabeihaben … Es hat ihr regelrecht die Sprache verschlagen.« Auch sie begann zu grinsen. »So überrumpelt habe ich Erla noch nie erlebt.«
Sie stiegen ins Auto und fuhren los.
Nur zehn Minuten später trafen sie am Besucherparkplatz ein. Nach einem kurzen Fußmarsch kamen sie zuerst an dem imposanten Dettifoss an. Unermessliche Wassermassen stürzten die Felsen hinab. Die Gischt waberte wie Nebel vor ihren Augen. Das Rauschen und Tosen übertönte jegliches Gespräch. Soley kam aus dem Staunen kaum heraus. Das war ihr Island, das Land ihrer Familie, und sie empfand so etwas wie Stolz. 
Je länger sie vor diesem Naturwunder stand, desto klarer sah sie mit einem Mal ihre Zukunft vor sich. Sie hatte sich Hals über Kopf in diese außergewöhnliche Insel im Nordmeer verliebt und konnte sich nicht mehr vorstellen, von hier wegzugehen. Tief in ihrem Inneren formierte sich immer deutlicher die Idee, sich hier ein neues Leben aufzubauen. Ein Leben fern von der Glitzerwelt der letzten Jahre.

Auf dem Rückweg nach Akureyri dachte Soley über das Gespräch mit den drei Teenagern nach. Das war ein Erlebnis aus ihrem alten Leben gewesen. Es hatte sich nicht verkehrt angefühlt, mit den Mädchen über ihre Songs und ihre Karriere zu sprechen. Nein, es hatte Soley Spaß gemacht. Aber nur deshalb, wurde ihr in diesem Moment bewusst, weil sie wusste, dass sie gleich danach ihre Flower-Girl-Identität wieder verlassen und Soley sein konnte. Soley, die ihre isländische Familie gefunden hatte und sich hier so unbeschwert, leicht und frei fühlte wie seit Jahren nicht mehr. 
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		»Guten Morgen, Opa«, begrüßte Soley den alten Mann am nächsten Tag, nachdem sie Einars Krankenzimmer betreten hatte. 
»Du?« Ihr Großvater kniff die Augen zusammen.
»Ja, ich«, wiederholte sie und zog sich einen Stuhl heran. »Und heute lasse ich mich nicht wieder von dir wegschicken.«
Verdattert sah er sie an. Einige Sekunden lang musterte sie das vom Leben gezeichnete Gesicht. Die Runzeln, die sich über die Wangen und die Stirn zogen, die wässrig trüben hellen Augen, das dünne Haar, das ihm ungekämmt vom Kopf abstand. Je länger sie ihn betrachtete, desto mehr erkannte sie darin die Gesichtszüge ihres Vaters. 
»Was willst du von mir?«, fragte er. »Hatten wir nicht schon alles besprochen?«
Soley griff lachend nach seiner Hand. »Das dachtest du vielleicht. Aber von meiner Seite aus ist noch lange nicht alles gesagt.« Sie machte eine demonstrative Pause. »Ich bin Soley, deine Enkelin«, setzte sie an. »Und du bist Einar, mein Opa. Gunnars Vater.«
Einar schnaubte unwillig.
»Das ist eine Tatsache, die du nicht leugnen kannst«, fuhr Soley unbeeindruckt fort. »Lilian ist meine Mutter. Und sie ist Engländerin. Niemand von uns ist ein Verbrecher, wir nehmen keine Drogen und sind auch sonst keine schlechten Menschen.«
»Ich soll mich nicht aufregen«, brummte ihr Großvater unwillig.
»Das musst du auch nicht«, entgegnete Soley. »Was ich dir zu sagen habe, sollte dir keinerlei Anlass zur Aufregung geben. Ganz im Gegenteil.«
In den Augen ihres Opas sah sie eine gewisse Verunsicherung, die ihr entschlossenes Auftreten bei ihm auszulösen schien. 
»Ich habe einen Vorschlag zu machen – und ich habe einen Wunsch«, begann sie. »Wie du weißt, bin ich Sängerin. Und nicht ganz unbekannt. Ich würde so gern dazu beitragen, dass du deinen Hof und deine Schafe behalten kannst. Daher habe ich mir überlegt, dass ich auf deinem Grund und Boden ein Benefizkonzert geben könnte.« Sie machte eine kurze Kunstpause. »So, das war mein Vorschlag, und jetzt kommt mein Wunsch. Ich möchte, dass ihr, du und mein Vater, euch endlich aussprecht. Niemand von uns kann etwas für den Tod deines Bruders. Dass mein Vater Island verlassen hat, während ihr als Familie eine schwere Zeit durchgemacht habt, ist für euch ganz sicher schmerzhaft gewesen. Aber mein Vater hat sich die Entscheidung, nach England zu gehen, damals bestimmt nicht leicht gemacht. Das kann er dir aber viel besser erklären als ich. Ich möchte, dass ihr miteinander redet und dass du meine Mutter kennenlernst. Du hast mich neulich nach ihr gefragt. Sie ist eine großartige Frau.«
Ihr Großvater schwieg eine Weile. Dann schüttelte er den Kopf. »Du kannst nicht bei mir singen.« Seine Augen begannen zu glänzen. »Das geht nicht.«
»Warum geht das nicht?«
»Das kann ich nicht annehmen …« Seine Augen füllten sich mit Tränen. 
»Natürlich kannst du das. Wir werden das alles angehen, Opa«, erklärte Soley. »Und zwar zusammen.«
Ihr Großvater blieb einige Sekunden lang stumm, dann nickte er.
»Das Konzert wird toll werden«, fuhr Soley fort. »Ich bin mir sicher, dass wir so viele Einnahmen bekommen werden, dass der Hof gerettet werden kann. Notfalls mache ich eine Spendenaktion im Internet.« Und wenn das alles nicht reichte, dachte sie, würde sie Geld von dem Anlagekonto beisteuern, auf das sie in den letzten Jahren einen nicht unerheblichen Teil ihrer Einnahmen eingezahlt hatte. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du den Hof aufgeben musst. Und Haukur und mein Vater werden das auch nicht akzeptieren. Wir alle werden dir helfen und dich unterstützen. Ich verspreche dir, dass du deinen Hof behalten kannst.«
Jetzt begann ihr Großvater, leise zu schluchzen. Er schlug die freie Hand vor die Augen, seine Schultern bebten.
Soley blieb still bei ihm sitzen und wartete, bis er sich wieder etwas beruhigt hatte.
»Warum tust du das?«, flüsterte er schließlich mit kratziger Stimme.
»Weil du mein Opa bist«, erklärte sie leise. »Ich möchte hierbleiben. In Island. Ich habe das Land meiner Familie in den letzten Wochen lieben gelernt, und ich habe beschlossen, hier ein neues Leben zu beginnen.« Beim Gedanken an Cornwall und Blooming Hall wurde sie ein bisschen wehmütig, doch England lag nur wenige Flugstunden von Island entfernt. Sie konnte ihre Eltern und den Rest der Familie jederzeit besuchen. Jetzt musste sie zuerst einmal an sich, an ihren Seelenfrieden, an ihre eigenen Bedürfnisse denken.
Als Jón vor ihrem inneren Auge erschien, stieg Trauer in ihr auf. Trauer über die Fehler, die sie gemacht hatte. 
Sie drückte die Hand ihres Großvaters. »Wir schaffen das, Opa.«
Er sah sie mit noch tränenfeuchten Augen an. »Du bist … Ich bin stolz auf dich.«

Am späten Nachmittag gönnte sich Soley eine Stunde Ruhe im Hot Tub. Sie lag faul im warmen Wasser und ließ den Tag Revue passieren. Nachdem sie aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte sie noch eine Runde im Botanischen Garten von Akureyri gedreht und sich an den gemeinsamen Besuch mit Jón erinnert. Noch immer wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Ließ sich da überhaupt noch etwas retten? Er hatte ihr ja sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Soley hatte gehofft, ihn heute bei Ylfa anzutreffen, doch er war nicht aufgetaucht. 
Nach ihrer Rückkehr auf den Hof hatte sie Eldur gesattelt und war eine Runde mit ihm ausgeritten. Die Sonne hatte geschienen, es waren fast zwanzig Grad gewesen. Ein traumhafter Junitag auf Island. Die Weite und Stille um sie herum schätzte sie mit jedem Tag mehr. 
Als Richard sie vorhin überraschend angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass er in Reykjavík war, weil er sich dort mit einem jungen isländischen Sänger treffen wollte, hatte er sie gefragt, ob sie nicht morgen auch in die Hauptstadt kommen wolle, um mit ihm über die anstehenden Projekte zu sprechen. Soley hatte zwar keine Lust auf den Trubel und die vielen Menschen, hatte aber letztlich schweren Herzens zugestimmt. Vielleicht war es sogar besser, persönlich mit Richard zu reden, um ihm endgültig klarzumachen, wie es bei ihr weitergehen würde. Das war sie ihm nach der erfolgreichen zehnjährigen Zusammenarbeit auf alle Fälle schuldig. Anschließend hatte sie Hulda angerufen und sich mit ihr verabredet, um ihren Auftritt zu besprechen und eventuell auch schon einmal gemeinsam zu proben. Am späten Abend würde sie nach Akureyri zurückfahren. Es war lange hell, und Ylfa hatte ihr zugesichert, dass sie sich einen Wagen leihen konnte.
»Guten Abend, Soley«, sagte eine vertraute Stimme. Als sie aufblickte, sah sie direkt in die Augen ihrer Großtante, die ebenfalls einen Badeanzug trug.
»Gerade habe ich an dich gedacht«, sagte Soley.
Ylfa lächelte. »Darf ich?«
»Es ist dein Hot Tub. Natürlich darfst du.«
»Ich wusste nicht, ob du Gesellschaft möchtest.« Ylfa ließ sich ins Wasser gleiten und seufzte auf. »Heute tun mir alle Knochen weh.« Sie rieb sich über den Oberarm. »Wie war es bei meinem starrköpfigen Bruder?«
Soley begann zu lächeln und erzählte ihr stolz, wie sie mit ihrer Taktik letztlich doch das Herz des alten Mannes hatte erweichen können.
»Einar ist stolz auf dich«, wiederholte Ylfa. »Anscheinend hast du ihn mächtig beeindruckt.«
Soley legte den Kopf in den Nacken und sah in den Himmel. »Keine Ahnung. Aber meine Taktik scheint gewirkt zu haben.«
»Ein Konzert – das ist wirklich eine so tolle Idee«, meinte Ylfa begeistert.
Soley zögerte.
»Was ist?«
»Ich habe nicht nur über diese Veranstaltung für Opa nachgedacht«, gab sie schließlich zu. Sie ließ ihre Arme durchs Wasser gleiten und genoss den leichten Druck an ihrer Haut. »Mir geht, seit ich hier bin, so unglaublich viel durch den Kopf.«
»Du denkst an Jón?«
Soley nickte. »Ja, an ihn auch.«
»Was wirst du tun?« Ylfa änderte ihre Sitzposition.
»Ich weiß es nicht«, gestand Soley leise. »Im einen Moment denke ich, fahr noch mal zu ihm und rede mit ihm. Im anderen höre ich seine Stimme, wie er mir erklärt, dass es mit uns nicht passt.« Sie schluckte schwer. »Ich vermisse ihn so sehr.«
Ylfa sah sie voller Mitgefühl an.
Soley räusperte sich. »Aber darüber wollte ich eigentlich gar nicht mit dir reden.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Ich habe mich dazu entschieden, in Island zu bleiben.«
Ylfas Augen weiteten sich überrascht. »Wie bitte?«
Soley nickte nachdrücklich. »Ich bleibe hier. Erst mal für ein Jahr, wobei ich denke, dass ich … ganz hier leben möchte.«
»Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
Soley musste lachen. »Das kommt wahrscheinlich sehr überraschend, aber ich denke schon seit Tagen darüber nach, und als wir gestern zusammen am Dettifoss standen und dieses Naturwunder bestaunt haben, da wusste ich es plötzlich. Mir war mit einem Mal klar, dass ich nicht mehr in mein altes Leben zurückkehren kann.«
»Ich habe natürlich gemerkt, wie wohl du dich hier fühlst. Du strahlst mittlerweile eine Ruhe und Zufriedenheit aus, die dir sehr gut steht. Ganz anders als bei deiner Ankunft.«
Soley nickte. »Die Entschleunigung tut mir wirklich verdammt gut. Ich muss unbedingt etwas an meinem Leben ändern, das wusste ich schon vor meiner Reise hierher. Aber was ich in Island gefunden habe, ist so viel mehr, als ich mir je hätte vorstellen können.«
»Die Winter bei uns sind lang und dunkel«, gab Ylfa zu bedenken.
»Und eure Sommernächte sind lang und hell«, konterte Soley und lachte. »Ich denke, man kann sich an alles gewöhnen. Außerdem ist nichts in Stein gemeißelt. Aber ich möchte es versuchen. Ich möchte … einen neuen Weg für mich finden. Raus aus der Glamourwelt, rein ins bodenständige Island.«
Ylfa musterte sie. »Deine Entscheidung ist sehr mutig.«
»Ich weiß nicht. Für mich fühlt es sich einfach nur stimmig an. Stimmig und passend.«
»Ich würde gern Gunnars Gesicht sehen, wenn du ihm erklärst, dass du in sein Heimatland ziehen möchtest.« Ylfa streckte ihre Arme aus und legte sie auf der Umrandung des Hot Tubs ab.
»Ich glaube, Mum und Dad werden mich verstehen. Ich war in den letzten Jahren ständig unterwegs, wir haben uns nur selten gesehen. So groß ist die Veränderung für sie also gar nicht. Und ich siedle ja nicht auf den Mars um.«
»Ich freue mich«, erklärte Ylfa feierlich. »Willkommen in meiner Heimat, der Heimat deines Vaters.«

Als Soley wenig später frisch geduscht aus dem Badezimmer kam, griff sie nach dem Karton mit Sigrúns Unterlagen und zog das Tagebuch hervor. Sie musste unbedingt wissen, wie es mit ihrer Urgroßmutter und dem britischen Soldaten weitergegangen war.
Ich bin verlobt! Ich kann es noch gar nicht glauben. Beim Abendessen musste ich mich regelrecht zwingen, mich nicht durch mein Strahlen zu verraten. Ich werde heiraten. James hat mich wirklich und wahrhaftig gefragt, ob ich seine Frau werden möchte. Wie viel Glück kann ein Mensch haben? Am liebsten würde ich mein bestes Kleid anziehen und jauchzend durchs Haus tanzen, so glücklich bin ich. Ach, ich freue mich so auf die Zukunft. Auf unsere Familie, auf alles, was mich in England erwartet. Da fällt mir ein, dass ich ein Hochzeitskleid brauche. Sicherlich gibt es in London Geschäfte, in denen man hübsche Kleider findet. Vielleicht hilft mir James’ Mutter bei der Auswahl. Oder seine Schwester. Wenn ich ihn wiedersehe, frage ich ihn. Er weiß sicherlich Rat. 
Das Gemälde habe ich unter meinem Bett versteckt. In den nächsten Tagen möchte ich es meinen Schwestern zeigen. Ich bin so unglaublich stolz auf James. Das Bild ist wunderschön geworden. Auch Mutter werde ich es irgendwann präsentieren. Ein Porträt von mir, von Sigrún. Wer bin ich, dass es ein so wundervolles Bildnis von mir gibt? Wenn ich James ansehe, habe ich das Gefühl, dass ich der wichtigste Mensch in seinem Leben bin. Er ist so aufmerksam und zuvorkommend, so zärtlich und liebevoll. Danke, liebes Leben, dass du es so gut mir meinst! Dass sich nun endlich alles zum Guten wendet!
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		Sigrún saß in der Kammer auf dem Bett und konnte es nicht fassen. Sie trug ein Kind unter dem Herzen. Seit Wochen hatte sie schon ein merkwürdiges Gefühl gehabt. Ihr Bauch fühlte sich anders an, ihre Brüste waren schmerzempfindlicher als sonst. Nachdem sie nun lange überlegt hatte, wann sie das letzte Mal ihre Blutung gehabt hatte, war ihr klar geworden, dass es nur eine Erklärung gab: Sie war schwanger. 
Sigrún schloss die Augen und malte sich aus, wie sie es James sagen sollte. Wie würde er reagieren? Seit Monaten sprach er davon, mit ihr eine Familie in seiner Heimat zu gründen. Doch er hatte bestimmt nicht damit gerechnet, dass seine Wünsche so schnell in Erfüllung gehen würden. Sie legte ihre Hände auf den Bauch und hörte in sich hinein. In ihrem Körper wuchs ein Baby heran. Ob es wohl ein Junge werden würde, der so aussah wie sein Vater? Oder ein kleines Mädchen mit demselben blonden Haar wie seine Mutter? Der Gedanke an das Kind zauberte Sigrún ein seliges Lächeln auf die Lippen. Es war Januar, sie schätzte, dass das Baby Ende des Sommers auf die Welt kommen würde. Die vor ihr liegenden Monate kamen Sigrún wie eine Ewigkeit vor. Hoffentlich durfte James schnell nach England zurück. Und sie mit ihm. 
Als ihr Blick zu dem kleinen Fenster wanderte, entdeckte sie Steinunn und Vilborg, die sich draußen im Halbdunkel mit Schneebällen bewarfen. Manchmal waren ihre Schwestern noch wie kleine Kinder. Sigrún ließ sich aufs Bett sinken und verschränkte die Finger. 
»Hier bist du.« Die Mutter erschien in der Tür. »Geht es dir nicht gut?« Sie musterte das Gesicht ihrer Tochter.
Sigrún zögerte einen Moment. Dann richtete sie ihren Oberkörper wieder auf und erwiderte den Blick der Mutter. »Ich muss dir etwas sagen.«
Die Mutter trat in die Kammer und setzte sich neben Sigrún aufs Bett. »Ist etwas passiert?«
Sigrún nickte. 
»Bist du krank?« Die Mutter nahm Sigrúns Hand. 
Erstaunt verfolgte Sigrún die ungewohnte Geste. »Ich … bekomme ein Baby«, sagte sie schließlich. 
Das Gesicht der Mutter nahm einen erschrockenen Ausdruck an. »Du bist guter Hoffnung?«
Sigrún nickte glückselig.
Die Mutter senkte den Blick und sah auf Sigrúns Bauch.
»Man kann noch nichts erkennen«, erklärte Sigrún. »Das Baby kommt erst im Sommer.«
»Aber …«, wollte die Mutter ansetzen.
»Da bin ich hoffentlich schon mit James in England«, fuhr Sigrún fort. »Er hat mich gefragt, ob ich seine Frau werden möchte.«
»Er hat um deine Hand angehalten?« 
Sigrún nickte erneut. »Er liebt mich. Und ich liebe ihn auch. Er ist ein guter Mann, glaub mir. Und er wird für mich und das Kind sorgen. Er hat gesagt, dass ich vielleicht auch arbeiten kann. In einem Geschäft. Ich könnte anderen Frauen Kleider verkaufen, sie beraten.«
Die Mutter schüttelte den Kopf. »Von dem, was du mir da sagst, wird mir ganz schwindelig.«
Sigrún drückte ihre Hand. »Ich möchte nicht hierbleiben, Mutter. Früher dachte ich immer, es sei schön, irgendwann Vaters Hof zu übernehmen, da ich ja keinen Bruder habe. Aber seit ich James kenne … möchte ich ein anderes Leben.«
Die Mutter betrachtete sie sorgenvoll. 
Sigrún legte einen Arm um die Schultern ihrer Mutter und neigte den Kopf in ihre Richtung. »Bitte sag Vater noch nichts davon.«
Die Mutter hielt inne. »Er muss es wissen.«
Sigrún atmete tief durch. »Ja, er muss es wissen. Aber James möchte erst mit ihm sprechen. Er will um meine Hand bei Vater anhalten.«
»Dein James ist gut erzogen.« Lächelte die Mutter etwa?
Sigrún konnte sich nicht erinnern, wann das Gesicht ihrer Mutter derart weich und milde ausgesehen hatte. »Ja, das ist er. Er hat mir versprochen, dass ich mir einen Hut kaufen darf. So einen eleganten, wie ihn die feinen Damen tragen«, platzte es aus ihr heraus, da sie überglücklich war, endlich mit jemandem über ihre Zukunft reden zu können.
»Dann wirst du also eine feine Dame.« Jetzt lächelte die Mutter wirklich.
»Nein«, widersprach Sigrún bestimmt. »Ich … möchte nur einen solchen Hut. Und ich wünsche mir sehr, dass ihr mich besuchen kommt. Die Schwestern und du.«
Die Mutter seufzte. »Ach, Sigrún.«
»Wenn ich Geld verdiene, kann ich euch die Reise bezahlen. Ich möchte euch dort alles zeigen. Unser Haus, London, das Baby …« Sigrún konnte ihre überbordende Freude kaum noch im Zaum halten. 
»Ich freue mich für dich«, erwiderte die Mutter. 
Sigrún genoss die Innigkeit zwischen ihnen, die es so selten gab. Die Mutter würde sie gehen lassen. Obwohl Sigrún niemals damit gerechnet hätte, verstand sie sie. Und dem Vater würde nichts anderes übrig bleiben, als den Plänen seiner Tochter zuzustimmen.
»Wissen Steinunn und Vilborg schon davon?«
Sigrún verneinte. »Ich wollte es noch für mich behalten. Die beiden sind so jung. Sie wollen nicht, dass ich gehe.«
»Irgendwann werden sie es verstehen.«
»Ich fühle mich so, als würde ich sie im Stich lassen«, gab Sigrún zu. »Allein auf dem Hof mit Vater …«
»Ich bin auch da, Sigrún«, erklärte die Mutter in festem Ton. »Du musst dir keine Sorgen machen.« Sie sah ihre Tochter an. »Wann willst du es James sagen?«
»Ich weiß es nicht«, bekannte Sigrún leise. »Ich möchte einen schönen Moment abwarten.«
»Lass dir Zeit«, riet ihr die Mutter. »Trefft ihr euch hier im Stall?«
Sigrún senkte verlegen den Kopf. »Ja«, gab sie kaum hörbar zu. »Ich weiß, dass der Vater es mir verboten hat, aber er hat kein Recht, sich in mein Leben einzumischen. Ich bin erwachsen. Bitte verrate ihm nichts.«
»Keine Angst«, beschwichtigte die Mutter sie. »Das muss er nicht wissen.«
»Wie ist es, schwanger zu sein?«, fragte Sigrún.
Die Mutter lachte. »Es ist … schön. Du solltest nicht mehr so hart arbeiten. Als ich damals guter Hoffnung war, hat niemand Rücksicht genommen. Ich war immer müde, der Rücken schmerzte fürchterlich, und mir tat alles weh.« Sie legte einen Arm um ihre Tochter. »Wenn du müde bist, solltest du dich hinlegen. Das ist gut für das Kind und für dich. Wir schaffen das auch ohne dich.«
»Danke«, sagte Sigrún glücklich.
Die Mutter erwiderte nichts, sondern hielt sie nur weiter fest im Arm. Kurz überlegte Sigrún, ihr das Bild zu zeigen, das James gemalt hatte, doch sie wollte den innigen Moment nicht zerstören.
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		»Hallo, Richard«, begrüßte Soley ihren Agenten in der kleinen Bar in Reykjavík, in der sie sich verabredet hatten. Sie war gut durchgekommen, es war gerade einmal kurz vor zwölf.
»Hey, Soley.« Er erhob sich und umarmte sie flüchtig.
»Na, was macht dein isländischer Sänger?« Soley setzte sich Richard gegenüber an den kleinen eckigen Holztisch. In der Kellerbar herrschte durch die vielen herumstehenden Lampen gemütliches Dämmerlicht.
»Es wird«, erklärte Richard und zwinkerte ihr vergnügt zu. »Der junge Mann träumt davon, eine ähnliche Karriere hinzulegen wie du.«
Soley erwiderte schmunzelnd seinen Blick. Sie bestellte sich beim Kellner eine Cola.
»Das Bier kostet doppelt so viel wie bei uns.« Richard schüttelte missbilligend den Kopf. »Ein teures Pflaster, dieses Island.«
»Aber wunderschön und einzigartig.« 
»Die Preise sind auf jeden Fall einzigartig. Als ich mir vorhin ein Sandwich geholt habe, bin ich fast vom Hocker gefallen.«
»Du hast mich aber nicht herbestellt, um über das isländische Preisniveau zu jammern, oder?« Unauffällig sah Soley auf die Uhr. Sie hatte sich in zwei Stunden mit Hulda zum Proben verabredet. Gegen spätestens siebzehn Uhr wollte sie sich auf den Heimweg nach Akureyri machen. 
»Nein, natürlich nicht. Ich wollte noch mal mit dir reden. Persönlich. Über das, was du mir da in den letzten Tagen alles am Telefon gesagt hast …« Er schnaubte. »Diese Tour, das ist der absolute Hammer. Du kannst ein solches Angebot nicht ablehnen. Vielleicht denkst du mal daran, wie sehr du dich am Anfang deiner Karriere über jede einzelne Konzertanfrage gefreut hast. Und jetzt wollen sie hundert auf einen Schlag. Hundert, Soley. Das ist einmalig. Und sie wollen nur dich. Du bist … Du hast es wirklich geschafft.«
Soley seufzte. »Richard, ich habe dir gesagt, dass ich das nicht machen werde. Dieses Glamourleben …«
»Dieses Glamourleben hat dich sehr reich gemacht, meine Liebe«, fiel Richard ihr ins Wort. »Wenn du jetzt Nein sagst, kann ich dir nicht garantieren, dass der Veranstalter noch mal auf dich zukommen wird.«
»Das muss ich dann wohl hinnehmen«, gab Soley ungerührt zurück. »Aber ich habe auch noch ein anderes Leben, Richard. Ich kann dir nicht sagen, wann ich mich das letzte Mal mit einer Freundin in London zum Essengehen verabredet habe. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal schwimmen war. Ich habe in den letzten Jahren für nichts Zeit gehabt. Kannst du verstehen, dass ich einfach mal wieder ganz normalen Alltag will? Morgens aufstehen und überlegen, was ich heute mache. Nicht schon wissen, dass ich zehn Termine zu absolvieren habe und abends noch auf der Bühne stehe.«
»Du redest ja so, als wäre das eine Bestrafung«, entgegnete Richard kopfschüttelnd.
»Nein, so meine ich das überhaupt nicht«, widersprach Soley. »Es war … Ich bin unendlich dankbar für alles, was ich bisher erleben durfte. Die Fans, die vielen Alben, die Tournee, wirklich alles. Aber …« Sie wusste nicht, wie sie sich ausdrücken sollte, dass ihr Agent sie verstand. »Ich habe mich selbst verloren«, brachte sie es schließlich auf den Punkt. »Was in den letzten Jahren passiert ist, war traumhaft und unglaublich. Aber das war nicht mein Leben. Flower Girl ist eine Rolle. Niemand interessiert sich für den Menschen, der dahintersteht. Niemand fragt nach meinen Wünschen und Zielen. Nach meinen Hoffnungen und Träumen.«
»Das ist das Showbusiness«, erklärte Richard verärgert. »Bisher hattest du damit keine Probleme.«
»Ja, bisher«, bestätigte Soley. »Bisher war es in Ordnung, solange ich nichts hinterfragt habe. Ich stehe auf der Bühne und blicke in die Gesichter der Fans und empfinde … nichts. Da ist nur noch Leere. Keiner von ihnen wäre für mich da, wenn es mir schlecht ginge. Wenn ich eine Schulter zum Anlehnen bräuchte. Sie wollen meine Lieder hören, wollen Spaß haben, wollen mitgrölen und Party machen.« Soley hob die Hände. »Das ist in Ordnung, absolut. Dafür habe ich die Songs schließlich komponiert. Aber da muss doch mehr sein, Richard. Ich bin nicht Flower Girl, sondern Soley. Verstehst du das?«
Er wandte den Kopf ab. »Viele träumen von dem, was du erreicht hast. Und du willst das alles jetzt wegwerfen, weil du …« Er verdrehte die Augen. » … weil du dich selbst finden musst.«
»Ich kann es nicht anders beschreiben. Aber ich weiß, dass ich diese Art von Musik nicht mehr machen möchte. Ich möchte versuchen, auf Isländisch zu singen. Ursprünglicher, naturnaher, authentischer.«
»Das klingt nach Esoterik und viel Hokuspokus«, sagte er in ungehaltenem Ton.
»Vielleicht möchtest du es nur so verstehen«, konterte Soley. »Mein Entschluss steht fest, Richard. Du bist mir seit vielen Jahren ein treuer Wegbegleiter. Und ich bin dir sehr dankbar für alles, was du für mich getan hast, aber wir stehen jetzt beide an einem Punkt, an dem wir entscheiden müssen, ob wir zusammen weitergehen oder ob sich hier unsere Wege trennen.« Sie lehnte sich nach hinten und musterte ihr Gegenüber. Richard war Anfang fünfzig und leicht übergewichtig. Sein Gesicht war rötlich, sein schwarzes Haar im Laufe der letzten Jahre an mehreren Stellen ergraut. »Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du das so nicht möchtest. Aber ich muss in diesem Moment an mich denken. Nur an mich«, betonte Soley mit ernster Stimme.
»Was hast du vor?« Er sah sie fragend an.
»Genau weiß ich es noch nicht. Ein erster Test wird mein Auftritt hier mit Hulda. Wir haben zwei isländische Lieder herausgesucht, ein traditionelles und ein moderneres, und wir werden sie zusammen performen.«
Er hörte ihr zu, ohne durchblicken zu lassen, was ihm durch den Kopf ging.
»Ich werde auf Island bleiben«, fuhr sie fort. »Erst mal für ein Jahr, aber wenn es mir gefällt, für länger.«
»Ein Jahr?«, platzte es aus ihm heraus. »Das heißt, du wirst ein Jahr lang keine Auftritte absolvieren?«
Sie nickte. »So lautet momentan der Plan.«
»Soley, ich fasse es nicht.« Richard fuhr sich mit den Händen über die Schläfen. »Das bist doch nicht du, die da redet.«
Sie lachte freudlos. »Doch, Richard. Genau das bin ich. Aber das habe ich selbst auch erst in den letzten Tagen gemerkt.« 
Richard schüttelte erneut den Kopf. »Für diesen Selbstfindungsmist habe ich zu hart gearbeitet. Das packe ich nicht. Und ich glaube auch nicht, dass du damit Erfolg haben wirst. Ich denke, du begehst gerade einen großen Fehler.«
Damit war es beschlossen. Der Auftritt auf dem Festival würde vorerst ihr letzter als Flower Girl sein. 
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		»Die Geburt hat doch problemlos geklappt«, erklärte Ingvar und wischte sich die Hände an dem Tuch ab, das Sigrún ihm gereicht hatte.
Bei einem der Schafe war heute Abend die Geburt früher losgegangen als erwartet. Sigrúns Vater lag seit zwei Tagen mit hohem Fieber im Bett, daher war sie losgeritten und hatte Ingvar gebeten, ihr zu helfen. Und sie hatten es gemeinsam geschafft. Es war anstrengend und aufregend gewesen, doch nun lagen zwei zwar sehr schwache, aber gesunde Lämmer im Stroh, die das Mutterschaf abwechselnd ableckte.
»Vielen Dank, Ingvar«, sagte Sigrún und betrachtete die kleine Familie, die sie von den anderen Tieren abgesondert hatten. »Allein hätte ich das niemals hinbekommen.«
»Das Mutterschaf hat sehr genau gewusst, was zu tun war«, wiegelte Ingvar ab und lächelte freundlich. »Ich musste ja kaum eingreifen.«
»Trotzdem«, beharrte Sigrún. »Hätte es Probleme gegeben …«
»Die gab es zum Glück nicht. Die drei sind wohlauf, auch wenn sie noch gut zwei bis drei Wochen hätten warten können. Aber die Natur hat eben ihre ganz eigenen Pläne. Auch das ist ja nichts Neues.«
Sigrún legte unbewusst eine Hand auf ihren Bauch.
»Bist du auch krank?« Ingvar hatte die Bewegung bemerkt.
Sigrún schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich hoffe sehr, dass mein Vater morgen wieder auf den Beinen ist.« Sie musste an die Worte ihrer Mutter denken, die ihr geraten hatte, sich mehr auszuruhen. Seit der Vater krank war, hatte Sigrún allerdings keine ruhige Minute gehabt. Steinunn und Vilborg mussten schließlich zur Schule gehen, und die Mutter schaffte die Arbeit nicht allein.
»Gut«, sagte Ingvar schließlich. »Es ist schon spät. Ich werde jetzt nach Hause reiten. Du siehst auch müde aus. Geh ins Bett.«
Sigrún nickte und begleitete ihn aus dem Stall. Ingvar hatte ihr erklärt, worauf sie in den nächsten Tagen bei den Lämmern achten musste. Allzu schwierig hörte sich das nicht an. 
Er stieg auf sein Pferd und ritt davon. Bevor er um die Ecke bog, hob er kurz eine Hand zum Abschied.
Erleichtert verschränkte Sigrún die Arme vor dem Oberkörper und sah ihm einen Moment lang nach. Es war sehr spät geworden. Falls James heute Nacht kam, dann sicher schon bald. Sie entschloss sich, noch einige Minuten im Stall zu bleiben. Ihre Schwestern hatte sie schon vor zwei Stunden zu Bett geschickt, da sie morgen wieder früh aufstehen mussten. Und die Mutter hatte sich verabschiedet, als Ingvar auf dem Hof angekommen war. Sicherlich schlief sie längst, ebenso wie der Vater. Es würde also niemandem auffallen, dass Sigrún noch nicht ins Bett ging. 
Sie kehrte in den Stall zurück und stellte sich vor den Bretterverschlag, in dem sich das Mutterschaf mit den beiden Lämmern befand. Während sie die Tiere beobachtete, strich sich Sigrún immer wieder versonnen über den Bauch. Würde sie es schaffen, James weiterhin nichts von ihrem kleinen Geheimnis zu erzählen? Am liebsten hätte sie es laut herausgeschrien, hätte mit ihm Pläne geschmiedet und überlegt, was sie alles für das Baby benötigten. Mittlerweile freute sie sich sehr, Mutter zu werden. Sie war noch jung, und sie waren noch nicht verheiratet. Aber Sigrún war sich sicher, dass sich alles fügen würde. Tief in Gedanken versunken, bemerkte sie gar nicht, wie sich ihr jemand von hinten näherte. Als sich zwei Arme um ihre Hüfte legten, zuckte sie erschrocken zusammen.
»Hey, Babe«, flüsterte James ihr ins Ohr.
Sigrún drehte sich um und küsste ihn innig.
»Oh, wow!« James verzog anerkennend das Gesicht, nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten. »Was ist passiert?«
Sigrún schüttelte den Kopf. »Nichts.«
»Hast du den ganzen Abend hier gewartet?«, wollte er von ihr wissen und sah ihr so intensiv in die Augen, dass Sigrún in seinem Blick hätte versinken können. Wie sehr sie diesen Mann liebte!
Sie deutete auf die Schafe hinter sich und erzählte ihm von der Geburt. 
James machte einen Schritt nach vorn und besah sich die Tiere. »Sie sind gerade erst auf die Welt gekommen?«
Sigrún nickte.
»Ein Wunder, nicht wahr?« Er legte einen Arm um ihre Schultern.
Einen kurzen Moment überlegte sie, ihm von ihrer Schwangerschaft zu erzählen, doch dann entschied sie sich dagegen. Es war nicht der richtige Augenblick. Sie war noch viel zu aufgewühlt von den Ereignissen des vergangenen Abends. 
»Ich muss morgen einen Aufklärungsflug über die Insel begleiten«, erzählte James. »Ich weiß nicht, ob ich es bis abends zurückschaffe. Eventuell bleiben wir einen oder zwei Tage in Reykjavík.« Er küsste ihre Nasenspitze.
»Ich werde dich vermissen.« Sigrún schmiegte sich an ihn. 
»Du fehlst mir jetzt schon.« Er schob sie sanft in den hinteren Teil des Stalls zu den Strohballen. »Aber noch bin ich ja hier.« James grinste. »Heute habe ich Post von meiner Mum bekommen.«
»Und was schreibt deine Mutter?«
Er winkte ab. »Sie erzählt von meinem Dad. Dass er jeden Tag über den Krieg schimpft. Über die Nazis, über … ach, was weiß ich alles. Meine Schwester vermisst mich, meine Mum natürlich auch. Ich bin froh, wenn ich endlich wieder zu Hause bin.« Er griff nach Sigrúns Hand. »Zusammen mit dir. Ich freue mich so darauf, dir alles zu zeigen.« Er lachte. »Und ich freue mich auf den Frühling und den Sommer in England. Diese Kälte … Ich bewundere euch Isländer wirklich für eure Standhaftigkeit. Nicht jedes Volk hätte diesen Temperaturen getrotzt. Ich freue mich auf frisches Obst, auf einen Apfel. Auf Tomaten, auf Bananen.«
»Bananen? Ich habe noch nie eine Banane gegessen.«
James sah sie fassungslos an. »Das glaube ich nicht.«
Sie nickte. »Doch. Ich habe schon davon gehört, aber ich habe noch nie eine in der Hand gehalten.«
»Sobald wir in England sind, kaufe ich dir kiloweise Bananen«, versprach James ihr und begann, langsam ihr Oberteil aufzuknöpfen. »Du kannst jeden Tag so viele essen, wie du nur willst.«
»Wie schmeckt eine Banane?«
James überlegte. »Sie ist sehr süß und schmeckt … exotisch. Nach Karibik. Nach Südamerika.« Er machte eine Pause. »Auf unserer Weltreise, die wir eines Tages unternehmen, werden wir viele Bananenplantagen sehen. Das wird großartig.« James ließ seine Hand über ihre nackte Schulter gleiten.
»Wenn du zurück bist von deinem Aufklärungsflug, verrate ich dir ein Geheimnis«, hauchte Sigrún ihm ins Ohr. »Mein Geheimnis.«
Er hob die Brauen. »Dein Geheimnis? Jetzt machst du mich aber neugierig.« Er küsste sie sanft. »Und ich freue mich noch mehr auf meine Rückkehr.«
Sigrún drängte sich dichter an ihn. Für einen Moment vergaß sie ihre Schwangerschaft und alles, was damit zusammenhing. Jetzt zählte nur die Zweisamkeit zwischen James und ihr.
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		Als Soley am nächsten Tag aufwachte, war ihr erster Gedanke, dass sie ab sofort tun und lassen konnte, was sie wollte. Es gab niemanden mehr, der ihr sagte, sie habe an jenem Abend mit XY zu dinieren und müsse am Tag darauf zum Interview mit dieser und jener Journalistin, bevor es weiter in die nächste Stadt ginge. Sie fühlte sich frei wie ein Vogel. Genüsslich rekelte sie sich, dann blieb sie auf dem Rücken liegen und starrte nachdenklich an die Decke. Auch nachdem sie eine Nacht darüber geschlafen hatte, fühlte sich ihre Entscheidung so richtig an wie schon lange nichts mehr in ihrem Leben. Sie spürte in den unbeschwerten Augenblick hinein, zog die Decke enger um sich und dachte an Jón. Wie schön es gewesen war, neben ihm aufzuwachen … Sie vermisste ihn so furchtbar. Soley konnte die Situation zwischen ihnen auf keinen Fall so lassen, wie sie war. Vielleicht konnte sie heute noch mal mit ihm reden, falls er auf dem Hof auftauchte. 
Nachdem sie noch eine halbe Stunde die Ruhe genossen hatte, entschloss sie sich, aufzustehen. Sie wollte Ylfa von ihrem Treffen mit Richard erzählen. Sie legte sich eine frische Jeans und den roten Islandpullover zurecht, den Ylfa im letzten Winter gestrickt und ihr vor wenigen Tagen geschenkt hatte, weil sie fand, dass die Farbe besonders gut mit Soleys hellen Augen und den blonden Haaren harmonierte.
Als sie auf den Hof hinaustrat, war sie froh über den dicken Pullover. Der wolkenlose Himmel leuchtete strahlend blau über dem Bergmassiv, aber der Wind wehte kalt über die Landschaft. Sie machte sich auf den Weg zum Frühstücksraum, wo sie auf Ylfa traf. 
»Guten Morgen, Soley.«
»Guten Morgen.«
»Du scheinst gut geschlafen zu haben.« Ylfa sah lachend auf die Uhr. 
Soley hob entschuldigend die Achseln. »Ich weiß, dass es schon spät ist. Hast du vielleicht noch ein Brötchen für mich übrig? Mehr brauche ich nicht.«
»Natürlich. Reicht dir das, was da noch auf dem Büfett steht? Falls nicht, hole ich Wurst und Käse aus der Küche.«
Soley hob eine Hand. »Nein, das ist mehr als genug.« Sie nahm sich ein Brötchen, Butter und zwei Scheiben Wurst. Dann steuerte sie einen Tisch an der breiten Fensterfront an.
»Darf ich mich zu dir setzen?« Ylfa zeigte auf den Stuhl gegenüber.
»Na klar.«
»Ich bin neugierig. Wie war denn dein Aufenthalt in Reykjavík? Und wie war die Fahrt?«
»Ich war gestern Abend gegen elf wieder hier«, erzählte Soley. »Eigentlich wollte ich viel früher aufbrechen, aber ich hatte mich doch mit Hulda getroffen, der Sängerin, du weißt schon.«
Ylfa nickte.
»Wir haben gesungen und geredet. Es war toll. Irgendwie habe ich den Absprung nicht geschafft und bin viel später losgefahren als geplant.«
»Du hast eine gute Zeit gehabt, das ist doch die Hauptsache.« Ylfa betrachtete sie mit einem fast mütterlichen Blick. »Wie waren eure Proben?«
Soley lächelte. »Ich habe mich anfangs etwas schwergetan, aber mit der Zeit wurde es immer besser. Es macht richtig Spaß, mal in einer anderen Sprache zu singen. Ich glaube, das wird echt toll.«
»Das glaube ich auch«, meinte Ylfa. »Aber das habe ich dir ja schon gesagt.«
»Außerdem …«, fuhr Soley fort und setzte einen geheimnisvollen Gesichtsausdruck auf. » … bin ich jetzt frei.«
»Du hast mit deinem Agenten geredet?«
Soley nickte. »Er hat nicht wirklich verstanden, warum ich das tue, aber das war mir letztlich auch egal. Es fühlt sich einfach nur richtig an. Hier drinnen.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz.
»Das freut mich sehr für dich«, erwiderte Ylfa. »Es ist wichtig, sich mit einer so weitreichenden Entscheidung wohlzufühlen.«
»Das tue ich«, bekräftigte Soley und biss hungrig in ihr Brötchen. »Jetzt habe ich nur noch ein Problem.«
»Jón?« Ylfa verzog die Lippen.
»Ich muss unbedingt mit ihm reden.«
»Eigentlich wollte ich mich da nicht einmischen, aber …« Ylfa zögerte.
»Aber?« Soley sah ihre Großtante abwartend an. 
Ylfa seufzte. »Du hast dein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Und ich wünsche mir, dass ihr beide, Jón und du, dass ihr es schafft. Jetzt, wo du dich sogar entschlossen hast, hierzubleiben.«
»Er will nicht mehr«, gab Soley entmutigt zurück. »Er meinte, es passt nicht.«
Ylfa nickte. »Ich möchte dir kurz von Mette erzählen.«
»Mette?« Soley sah sie stirnrunzelnd an.
»Ja, Mette«, entgegnete Ylfa. »Mette hat vor vier Jahren einen Sommer lang hier auf dem Hof mitgearbeitet. Sie ist Norwegerin und lebt in Oslo.«
Soley verstand nicht, worauf Ylfa hinauswollte.
»Mette ist Meeresbiologin, wie Jón«, fuhr Ylfa fort. »Die beiden haben sich hier kennengelernt und wurden recht schnell ein Paar.«
Ein Hauch von Eifersucht befiel Soley. 
»Sie verbrachten den ganzen Sommer zusammen und beschlossen irgendwann, sich eine gemeinsame Zukunft in Island aufzubauen. Mit allem, was man sich eben dazu vorstellt.«
Soley spürte einen Kloß im Hals. Sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich hören wollte.
»Im Spätsommer kehrte Mette nach Oslo zurück, um ihre Angelegenheiten dort zu regeln. Sie arbeitete an der Universität und wollte mit ihrem Vorgesetzten sprechen. Außerdem musste sie ihre Wohnung auflösen und, und, und. Das Ganze zog sich über mehrere Wochen hin. Jón und Mette telefonierten immer wieder. Er freute sich so auf ihre Ankunft. Doch dann hat sich etwas verändert. Am Telefon hat sie ihn ständig vertröstet. Die Wohnung habe eine lange Kündigungsfrist, ihr Chef halte sie hin, ihre Mutter sei krank … Na ja, es kam, wie es kommen musste.« Ylfa seufzte. »Kurz vor Weihnachten erklärte sie Jón, dass sie es sich anders überlegt habe, dass sie den Trubel der Großstadt brauche und sich nicht mehr vorstellen könne, mit ihm irgendwo in der Einöde zu leben. Das waren ihre Worte.« Sie nickte bekräftigend. »Der Höflichkeit halber hat sie ihn noch gefragt, ob er nicht zu ihr kommen wolle. Doch schon in dem Augenblick war eigentlich klar, dass die Beziehung für sie zu Ende war. Mette wusste, dass Jón niemals nach Oslo ziehen würde. Er war am Boden zerstört. Er hatte wirklich gedacht, sie wolle das Gleiche wie er. Seitdem hat er keine andere Frau mehr getroffen. Bis jetzt.« Sie lächelte schwach.
Soley saß wie erstarrt da. Bei Ylfas Worten war ihr fast das Brötchen im Hals stecken geblieben. Kein Wunder, dass Jón nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Sie hatte ihm verschwiegen, wer sie war und wie ihr bisheriges Leben ausgesehen hatte. Sicherlich hatte er nach dem Zusammenstoß mit Greg sofort an seine Ex-Freundin denken müssen, die ihr Versprechen gebrochen hatte und letztlich doch in ihrer Heimatstadt geblieben war. 
Und Soley? Wie sollte Jón sich auch nur ansatzweise vorstellen können, dass eine international bekannte Sängerin alles aufgeben würde, um mit ihm in Island zu leben? Einem Land, das nicht einmal eine halbe Million Einwohner hatte. Jetzt verstand sie, was er damit gemeint hatte, als er sagte, das mit ihnen passe nicht. Soley, der Weltstar, und Jón, der naturverbundene Walbeobachter, der den Menschen die Schönheit seiner Heimat nahebringen wollte. 
Ylfa räusperte sich. »Ich denke, es schadet nichts, wenn du seine Geschichte kennst. Er hat damals wirklich sehr gelitten. Dass er sich so in Mette getäuscht hatte … das hat ihm schwer zu schaffen gemacht. Er hat lange gebraucht, bis er über sie hinweg war. Seitdem …« Sie schüttelte den Kopf. 
»Und dann komme ich und belüge ihn von vorne bis hinten«, merkte Soley mit düsterer Stimme an. »Ich bin so blöd gewesen. Warum habe ich ihm nicht vertraut?« Sie überlegte. »Aber wahrscheinlich hätte er sich gar nicht erst auf mich eingelassen, wenn er gewusst hätte, wer ich in Wahrheit bin. Nach dieser Erfahrung …«
»Gut möglich«, stimmte Ylfa zu. »Wenn er dir wichtig ist, solltest du vielleicht versuchen, noch mal mit ihm zu reden.«
Soley warf einen Blick auf die Weide vor dem Fenster. In der Ferne leuchtete das Lupinenfeld in strahlendem Violett. »Das werde ich tun. Er muss mich einfach anhören. Flower Girl ist Vergangenheit. Die Zukunft gehört Soley.«
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		Während Sigrún das Heu für die Schafe verteilte, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. James war seit vier Tagen weg. Eine ähnliche Situation hatte sie vor einigen Wochen schon einmal erleben müssen. Obwohl er ihr gesagt hatte, dass er vermutlich ein paar Tage weg wäre, hatte sie ein ungutes Gefühl. Wenn er heute Abend wieder nicht kam, würde sie bei seinen Kameraden nachfragen. Sie wollte nur wissen, ob er sich in Reykjavík aufhielt, wollte sich lediglich vergewissern, dass es ihm gut ging. 
Sie hielt in ihrer Arbeit inne und legte eine Hand auf den Bauch. Sigrún konnte es kaum noch abwarten, James von dem Baby zu erzählen. Hätte sie es ihm doch nur vor seinem Abflug verraten! Sie fragte sich, ob er sich freuen oder ob er etwas Zeit brauchen würde, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, Vater zu werden.
Hoffentlich würde er, wenn sie erst in England waren, nicht mehr so gefährliche Aufträge bekommen. Wenn sie sich vorstellte, wie sie mit dem Kind allein in ihrem Haus saß und wieder und wieder um James bangen musste, weil sie keine Nachricht von ihm erhielt oder weil er länger als geplant fortblieb, wurde ihr ganz schwindlig. Vielleicht war es möglich, dass er irgendwo in der Militärverwaltung arbeitete. Und nach dem Krieg konnte er sich endlich an der Kunsthochschule bewerben. James war so begabt. Ob man als Maler genug Geld verdiente, um eine Familie zu versorgen, überlegte sie. Aber wenn sie selbst noch etwas dazuverdiente, würden sie es schon hinbekommen.
Wenn nur erst der Krieg vorbei war, dachte sie und stieß die Heugabel ins Futter der Schafe. Wie lange würde es noch dauern, bis die Welt sich wieder im Gleichgewicht befand? Ihr Vater ging davon aus, dass die Deutschen ihren Feldzug gegen ihre Feinde noch jahrelang fortführen konnten … Doch nun musste James erst einmal zu ihr zurückkehren. Was in der Zukunft geschehen würde, konnte niemand vorhersagen. Was jetzt zählte, war einzig Sigrúns Liebe zu dem britischen Soldaten. Die Aussicht auf ihr gemeinsames Leben. 
Es war später Nachmittag. Der Vater war bei Ingvars Eltern auf dem Hof. Die Mutter bereitete mit Steinunn und Vilborg das Abendessen vor. Im Stall war es still, lediglich das Schnaufen und Schmatzen der Schafe war zu hören. Die neugeborenen Lämmer entwickelten sich prächtig, das Mutterschaf befand sich mit den beiden noch immer isoliert von den anderen. Sigrún blickte sich um. Würde sie das alles hier irgendwann vermissen? Den Vater nicht, so viel stand fest. Sie würde ihm nie verzeihen, wie er sie geschlagen und dann veranlasst hatte, dass James nicht auf dem Hof bleiben durfte. Nun musste der Arme bei dieser Witterung jedes Mal den beschwerlichen Weg von Ingvars Hof hierher auf sich nehmen, um Sigrún zu sehen. Nein, der Vater wusste nichts von ihr. Der wusste nicht einmal, was Liebe war. Sigrún verstand nicht, wie die Mutter es mit ihm aushalten konnte. Hatte sie ihr deswegen geraten, auf ihr Herz zu hören? Weil sie selbst ebendies nicht getan hatte? 
Nachdenklich verteilte Sigrún das restliche Heu, doch sie konnte sich nicht auf die Arbeit konzentrieren. Ihre Gedanken schlugen einen Purzelbaum nach dem anderen. Immer wieder musste sie an James denken. Wahrscheinlich saß er gerade in einem Lokal in Reykjavík und trank mit seinen Kameraden auf ihre erfolgreiche Mission. Kein Grund, sich Sorgen zu machen, beruhigte sie sich. Vielleicht würde er sogar noch heute Nacht auftauchen. Sie konnte es kaum noch erwarten, wieder in seinen Armen zu liegen. Sie vermisste ihn schrecklich. Seine Berührungen, seine Wärme, seine klugen Worte. James verkörperte alles, was Sigrún sich nur wünschen konnte. 
»Du träumst mit offenen Augen.«
Als Sigrún sich umdrehte, stand Steinunn in der Tür und betrachtete sie amüsiert. 
»Muss Liebe schön sein«, fuhr ihre Schwester fort.
Sigrún lächelte. »Das ist sie.«
Steinunn kam in den Stall und rieb sich fröstelnd über die Arme. »Das Essen ist gleich fertig. Wie weit bist du?«
»Für heute reicht es.« Sigrún ließ die Heugabel sinken und betrachtete die fressenden Schafe. 
»Vater kommt wohl später.«
Dass er nicht mit ihnen essen würde, war Sigrún gerade recht. »Von mir aus.«
»Willst du nicht noch mal mit ihm sprechen?«, fragte Steinunn vorsichtig.
»Worüber? Dass er die Engländer nicht leiden kann? Dass er mir mein Glück nicht gönnt? Dass es ihn überhaupt nicht interessiert, was ich eigentlich denke?«
»Vater ist … Er weiß nichts von uns«, erwiderte Stei­nunn. »Er ist ein Mann. Gefühle sind ihm fremd.«
Sigrún lachte bitter auf. »Das stimmt wohl.«
»Aber er ist trotzdem unser Vater«, mahnte Steinunn. 
Als Sigrún etwas erwidern wollte, vernahm sie ein leises Motorengeräusch von draußen. Das war James! Sie sah kurz zu Steinunn, bevor sie die Heugabel an die Wand lehnte und aus dem Stall eilte. Sie hatte recht gehabt. Es waren die Briten, die bei ihnen untergekommen waren. Vier Soldaten stiegen aus, James war allerdings nicht darunter. Ihre Gesichter wirkten müde und erschöpft, ihre Blicke leer, ihre Haltung kraftlos und entmutigt.
Sigrún eilte auf sie zu. »Was ist passiert?«, rief sie. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Steinunn ebenfalls ins Freie getreten war.
Keiner der Soldaten sagte etwas. 
Sigrún stellte sich vor sie, stemmte die Hände in die Hüften und blickte sie der Reihe nach an. »Was ist passiert?«, wiederholte sie mit schriller Stimme.
»Es gab … einen Zwischenfall«, erklärte einer der Männer nach langem Zögern.
»Was für einen Zwischenfall? Ist etwas mit James?«
Wie auf Kommando senkten die Soldaten die Blicke. 
Eisige Kälte breitete sich in Sigrún aus. »Was ist mit James?«, schrie sie die Männer halb hysterisch an. »So redet doch endlich!«
»Das Flugzeug ist auf dem Rückweg von Reykjavík abgestürzt«, antwortete schließlich einer von ihnen.
»Was bedeutet das?«, fragte Sigrún weiter, da ihr Verstand sich weigerte, zu verarbeiten, was sie gehört hatte. »Wo ist er?«
»Das Flugzeug ist auf den Gletscher gestürzt.«
Sie schloss die Augen. Auf den Gletscher. Selbst wenn James den Absturz überlebt hätte, würde er auf dem ewigen Eis erfrieren. 
»Ihr müsst sofort Rettung hinschicken. So schnell wie möglich«, versuchte sie, das Unausweichliche zu verhindern. »Ihr müsst …« Sie schüttelte den Kopf.
»Sigrún, es ist zu spät. Das Flugzeug scheint einen Defekt gehabt zu haben und auseinandergebrochen zu sein. Es gibt leider nichts mehr zu retten.«
Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Nein!«, brüllte sie. »Nein! Nein! Nein!« Sie schüttelte wieder und wieder den Kopf, ihre Knie begannen zu zittern, bevor sie wegsackten. Kraftlos sank sie in den Schnee. »Nein«, wimmerte sie weiter. »Nein. Nein. Nein.« 
Die Tränen rannen über ihre Wangen. Steinunns Arme legten sich von hinten um ihre Schultern. Sie hörte, wie ihre Schwester etwas zu ihr sagte, doch sie verstand nicht, was. Jede Zelle ihres Körpers schmerzte entsetzlich. James war tot. Er würde nie wieder zu ihr zurückkommen. Er würde niemals erfahren, dass er Vater wurde. 
Sigrún konnte ohne ihn nicht weiterleben. Ihre gesamte Zukunft fiel zusammen wie ein baufälliges altes Haus. Warum hatte sie ihn nur gehen lassen? Warum war er nicht bei ihr geblieben? Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Weder spürte sie die Kälte, die ihr Kleid hinaufkroch, noch merkte sie, wie die Soldaten sie vorsichtig hochhoben und zum Haus trugen. Sie registrierte nicht, wie die Mutter den Männern sagte, sie sollten sie in den Sessel setzen. Und sie bemerkte auch nicht, wie die Mutter ihr eine dicke Wolldecke um den Körper legte. In Sigrún war nichts als tiefer Schmerz und unfassbare Trauer. James war tot. Sie würde ihn nie wieder küssen, nie wieder seine Hände auf ihrer Haut spüren, sie würde ihm nie wieder in die wunderschönen Augen blicken. Verzweifelt schluchzte sie auf. Ihr Leben war zu Ende. Sie war mit James gestorben. Ihr Herz war gebrochen, ihre Seele für immer verdunkelt. Und unter ihrem Herzen trug sie ein Kind.
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		»Ich bin bei Haukur und Unnur zum Essen eingeladen«, berichtete Soley am Telefon, während sie auf den Wagen zusteuerte.
»Bei Haukur?« Ihr Dad klang überrascht. »Ich dachte, dass …«
»Es ist einiges passiert in den letzten Tagen«, verkündete Soley und musste lächeln. »Und ich habe eine Entscheidung getroffen.«
»Warte, ich stelle mal den Lautsprecher an, dann kann deine Mutter auch gleich mithören.«
»Hallo, Mum!« 
»Hey, Süße«, erklang sofort die Stimme ihrer Mutter.
»Also, du bist bei Haukur eingeladen«, wiederholte ihr Vater. »Das heißt, du hast die Gelegenheit gehabt, noch mal mit ihm zu reden?«
Soley erzählte ihren Eltern von dem Treffen im Café in Akureyri. Dann berichtete sie ihnen von ihrer Idee mit dem Konzert auf dem Hof ihres Großvaters. »Mit dem Geld, das dabei zusammenkommt, kann Opa den Bankkredit abbezahlen, mit dem er im Rückstand ist, und seine geliebten Schafe behalten«, schloss Soley.
»Das ist eine sehr schöne Aktion«, erwiderte ihre Mutter. »Ich bin stolz auf dich, dass du dich so für den Sturkopf einsetzt.«
»Wir haben uns ausgesprochen«, fuhr Soley fort und fasste ihre Besuche im Krankenhaus zusammen. »Und ich möchte, dass ihr nach Island kommt, sobald ihr mit dem Auftrag fertig seid. Einar würde sich sehr darüber freuen. Und Haukur und Unnur natürlich auch. Außerdem lade ich euch zu meinem Konzert in Reykjavík ein.«
»Das wäre ja großartig. Wir sind mit der grundlegenden Gartengestaltung fertig. Was noch an Details anfällt, eilt nicht so sehr«, erzählte ihre Mum. »Was meinst du, Gunnar? Sollen wir uns zwei Flüge buchen für die nächsten Tage? Ansonsten steht doch gerade nichts Dringendes an. Das laufende Geschäft schafft Nara für ein paar Tage allein.«
»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist«, wandte Soleys Dad ein.
»Es ist die beste Idee überhaupt«, widersprach Soley. »Dein Vater ist über achtzig und hatte gerade einen Herzinfarkt. Auf was willst du noch warten?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob er mich … uns sehen möchte«, entgegnete ihr Vater zögernd.
»Aber ich bin es. Ich habe mit ihm gesprochen. Ich glaube, er wünscht sich nichts sehnlicher, als sich mit dir auszusöhnen.« Sie holte Luft. »Bitte kommt.«
»Wir buchen«, erklärte ihre Mutter in entschlossenem Ton. »Wir kümmern uns um einen Flug und geben dir Bescheid, sobald wir wissen, wann wir ankommen.«
»Das ist toll«, sagte Soley. »Ich freue mich riesig auf euch. Über alles andere reden wir, wenn ihr hier seid.«
»Gibt es noch mehr Neuigkeiten?« Ihre Mum lachte. »Du weißt, dass ich sehr ungeduldig bin.«
Soley seufzte. »Ich möchte auf Island bleiben«, erklärte sie schließlich. »Aber alles Weitere erzähle ich euch, wenn ihr hier seid, okay?«
»Du willst auf Island bleiben?«, erwiderte ihr Vater in verblüfftem Ton. »Das sind ja tatsächlich Neuigkeiten.«
»Na, da bin ich gespannt«, sagte ihre Mutter. »Es muss ja einiges geschehen sein, wenn du eine solche Entscheidung getroffen hast. Wie heißt er denn?« Sie lachte. »War nur ein Scherz, Soley. Ich melde mich, sobald wir alles organisiert haben.«
Soley steckte das Telefon weg und stieg in den Wagen. Als sie bei Haukurs und Unnurs Haus ankam, wartete dort die nächste Überraschung. Im Esszimmer saß Einar und sah ihr mit wachen Augen entgegen.
»Hallo, Opa«, begrüßte sie ihn überrascht. »Was machst du denn hier?«
Haukur trat hinter Soley. »Er hat darauf bestanden, dass ich ihn mitnehme.«
Ihr Großvater winkte ab. »Im Krankenhaus sterben die Leute. Was soll ich dort nutzlos herumliegen? Meine Schafe brauchen mich daheim.«
»Vater, momentan stehen die meisten Schafe draußen«, erinnerte ihn sein Sohn.
Einar stieß den rechten Zeigefinger in die Luft. »Genau, die meisten. Aber einige eben nicht. Und diese Tiere brauchen mich.« 
Unnur wechselte einen amüsierten Blick mit Soley. »Setzt euch, das Essen ist fertig. Björn isst zu Hause bei einem Schulfreund.«
Soley wählte den Platz neben ihrem Opa. »Ich habe gerade mit deinem anderen Sohn telefoniert«, verkündete sie lächelnd. »Meine Mutter und er kümmern sich um einen Flug und kommen hierher.«
Haukur sah sie erstaunt an. »Gunnar kommt?«
Soley nickte stolz. »Er freut sich«, behauptete sie. »Und meine Mutter freut sich auch schon.« Das war nicht einmal gelogen. »Es wird sicherlich toll, wenn die Familie endlich wieder zusammenfindet.«
»Es ist so viel Zeit vergangen …«, erwiderte ihr Großvater nachdenklich. »Ich weiß nicht einmal, wie er heute aussieht.«
»Wenn er lacht, sieht er aus wie du.« Soley betrachtete den Fisch auf ihrem Teller, den Unnur vor sie gestellt hatte. »Das sieht gut aus. Und es riecht sehr lecker.«
»Dann lasst es euch schmecken«, forderte Unnur sie auf und deutete auf die Kartoffeln. »Nehmt euch. Es ist genug da.«
»Das Essen im Krankenhaus war …« Einar verzog das Gesicht. »Ich verstehe nicht, warum man den Patienten nicht etwas Ordentliches vorsetzen kann.«
Unnur lachte. »Es ist ein Krankenhaus, kein Fünfsternerestaurant, Einar.«
»Ich bin froh, dass ich endlich wieder nach Hause kann.« Einar sah verstohlen zu Soley. »Hast du das mit dem Konzert eigentlich ernst gemeint?«
»Ja, natürlich.« Sie warf Haukur einen auffordernden Blick zu.
»Du wirst den Hof behalten können, Vater«, sagte der und räusperte sich. »Soley ist eine bekannte Sängerin. Sie wird dir mit dieser Veranstaltung eine Menge Einnahmen bescheren.«
»Du findest die Idee also gut?« Ihrem Opa war die Skepsis ins Gesicht geschrieben.
Haukur nickte. »Ja, auf jeden Fall.«
Unnur legte eine Hand auf den Unterarm ihres Schwiegervaters. »Soley möchte dir helfen, und ich finde das eine wunderschöne Geste von ihr.« Ihr Blick wechselte zwischen Einar und Soley hin und her. »Du solltest ihre Unterstützung annehmen. Das zeugt von großer Stärke.« Sie zwinkerte belustigt.
Einar betrachtete seine Schwiegertochter. »Ich weiß nicht. Bestimmt meinst du es gut, Soley, aber ob die Schafe mit der lauten Musik einverstanden sind … Die kennen bisher nur die Stille auf meinem Hof.«
»Wir organisieren alles so, dass du und deine Schafe so wenig wie möglich gestört werden«, erklärte Soley. »Wir bringen die Schafe auf eine deiner weiter entfernten Weiden, damit sie nichts von der Musik mitbekommen.« Sie lächelte verschmitzt. »Und ich werde auch auf Isländisch singen. Das gefällt dir vielleicht sogar.«
»Auf Isländisch?« Haukur schien ebenso erstaunt wie Einar und Unnur. »Ich dachte, du singst auf Englisch.«
»Das habe ich bisher auch getan, aber in den letzten Tagen habe ich einige wichtige Entscheidungen getroffen«, meinte Soley. »Flower Girl ist Vergangenheit. Und ich bleibe auf Island.«
Nun war die Überraschung perfekt. Alle drei sahen Soley mit großen Augen an. Sie erzählte ihnen von ihren Überlegungen und den Gesprächen mit ihrem Agenten. Unnur bewunderte Soleys Mut, Haukur nickte anerkennend, und ihr Großvater war ganz ruhig geworden. Auch ihn schienen Soleys Pläne zu berühren. 
Als Soley am frühen Nachmittag aufbrach, fühlte sie sich in ihren Entscheidungen weiter bestärkt.
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		Einar und Fannar werden heute zwei Jahre alt. Ein guter Zeitpunkt, um nach so langer Zeit wieder mit dem Tagebuchschreiben zu beginnen. Seit James’ Tod war ich dazu nicht mehr in der Lage.
Ich kann kaum glauben, wie schnell die Zeit verronnen ist. Zwei Jahre. Mir kommt es vor wie eine halbe Ewigkeit. Wenn ich die Eltern auf ihrem Hof besuche, wandert mein Blick jedes Mal zuerst zu den Stallungen. Dahin, wo damals alles begann. Die Trauer sitzt noch immer tief in meinem Herzen. Ich werde James niemals vergessen. Wenn ich in die kleinen Gesichter der Zwillinge sehe, erkenne ich seine Gesichtszüge. Sie haben seine Augen geerbt, diesen entschlossenen und doch so liebevollen Blick. Ich weiß, dass ich diese Worte nicht schreiben sollte, aber ich kann nicht anders. James wird immer ein Teil von mir sein. Damals auf dem Gletscher ist nicht nur er gestorben. Nein, auch unsere gemeinsame Zukunft, mein Leben in England, alles, was ich mir damals so sehr gewünscht hatte, ist mit ihm verschwunden. Ich kann mich noch genau an die Zeit danach erinnern. Mein Leben ist durch James’ Tod in zwei Teile zertrennt worden. 
Nach der furchtbaren Nachricht konnte ich tagelang nichts essen. Ich bin damals wie in Trance durch den Tag gestolpert. Mutter hat mir sehr geholfen. Sie hat mich unterstützt und Vater beigebracht, dass ich in anderen Umständen war. Ich weiß nicht, wie er auf ihre Offenbarung reagiert hat, doch es muss das erste Mal überhaupt gewesen sein, dass sie dem Vater die Stirn geboten hat. Eines Abends setzte er sich an mein Bett und entschuldigte sich bei mir für die Ohrfeige und für sein Verhalten mir gegenüber. Ja, er hat sogar gesagt, dass es ihm sehr leidtue, was mit James geschehen war. Ich meinte damals, meinen Ohren nicht zu trauen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Mutter dahintersteckte. 
Als ich wenige Wochen später zum ersten Mal den Hof wieder verließ, begegnete ich Ingvar, der wieder einmal einen Zaun reparierte. Wir kamen ins Gespräch, und ich habe ihm alles erzählt. Es sprudelte nur so aus mir heraus. Und es tat so gut, sich all den Schmerz von der Seele reden zu können. Als ich geendet hatte, brach ich in Tränen aus. Ich konnte mich gar nicht mehr beruhigen. Ingvar legte seine Arme um mich und versuchte, mich zu trösten. 
Als ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte, sah er mich lange an und sagte, dass ihm sehr leidtue, was passiert sei, und dass er mir gern helfen würde. Er habe mich schon immer gut leiden können und habe gehofft, dass es mir ähnlich gehe. Er bot mir an, mich zu heiraten und das Kind als sein eigenes anzunehmen. Und er verlange nichts von mir, wozu ich nicht bereit sei. Im ersten Moment war ich sprachlos. Dann erkannte ich seine Güte, den Großmut und die Hilfsbereitschaft. Ich wusste instinktiv, dass er es ernst meinte und mich niemals zu etwas zwingen würde. Seine einzige Bedingung war, dass das Kind niemals erfahren sollte, dass nicht Ingvar sein leiblicher Vater war. Die Tatsache, dass ich James’ Baby nicht die Wahrheit sagen durfte, schmerzte mich sehr. Doch nach langem Überlegen kam ich zu der Erkenntnis, dass es auch in James’ Sinne sei, dass sein Kind in geordneten Verhältnissen aufwuchs. 
Und was soll ich nun sagen? Ich habe die Entscheidung bis zum heutigen Tag keine Sekunde bereut. Der Krieg tobt noch immer, doch er interessiert mich nicht mehr. Für mich ist er weit weg. Ich habe meine Kinder, für die ich alles tun würde. Und für die ich alles getan habe, was ich konnte. Wir bewirtschaften gemeinsam mit Ingvars Eltern den Hof, und ich besuche regelmäßig Mutter und Vater. Steinunn und Vilborg sind fast schon junge Frauen. Beide haben mir im Vertrauen gesagt, dass sie meinen Mut bewundern. Sie finden, ich habe das Richtige getan, indem ich Ingvar geheiratet habe, damit die Zwillinge in einer richtigen Familie aufwachsen können. Auch die Mutter hat mir den Rücken gestärkt. Seit James’ Tod ist unser Verhältnis inniger und vertrauter denn je. Wenn ich ein Problem habe, ist sie immer für mich da. Fast scheint es, als sei sie durch die damaligen Ereignisse aus dem Schatten ihres Mannes getreten. Als habe sie endlich begonnen, eine eigenständige Person zu sein. Es klingt komisch, aber ich kann es nicht anders beschreiben. 
Mit Ingvar habe ich seit unserer Hochzeit nicht mehr über James gesprochen. Es würde sich merkwürdig anfühlen, daher lasse ich es. Auch Ingvar hat das Thema nicht mehr angeschnitten. Er behandelt mich gut und hat sein Versprechen gehalten. Nie hat er mich zu etwas gedrängt. Dass wir mittlerweile wie Mann und Frau zusammenleben, hat sich eines Tages ergeben. Ingvar ist nicht James, aber er ist ein guter Mann. Er ist freundlich zu den Kindern und hat sie wie seine eigenen angenommen. 
Letztlich glaube ich, dass ich großes Glück hatte. Mein Leben als unverheiratete Mutter hätte auch ganz anders verlaufen können. Der Alltag auf dem Hof ist nicht das, wovon ich geträumt habe. Aber es ist das Beste, was ich bekommen konnte. Ich liebe Ingvar nicht so wie James. Diese Leidenschaft hat sich zwischen uns nie eingestellt. Aber ich mag ihn sehr, und ich schätze seine ruhige und besonnene Art. 
Wenn Einar und Fannar durchs Haus toben, wenn ihr helles Lachen erklingt und sie mich mit strahlenden Gesichtern anblicken, denke ich oft an ihren Vater. Wie sehr würde er die beiden lieben! Dann male ich mir aus, wir wären nicht in Island auf dem Hof, sondern in einem Steinhaus in England, mit einem kleinen Garten vor dem Haus. Mit einem Kräuterbeet und blühenden Blumen. Mit einer weißen Holzbank, auf der ich abends mit James sitze und mich unterhalte. Diese Tagträume helfen mir, den Schmerz auszuhalten, der sich immer wieder an die Oberfläche kämpft. 
Ich denke oft an James’ und mein erstes Gespräch zurück. Damals vor unserem Haus, mitten in der Nacht. Als niemand außer mir wusste, dass die drei Soldaten im Stall schliefen. Als wir darüber sprachen, wo es wohl den schwärzesten Himmel der Welt gebe. Als wir gedanklich auf Weltreise gingen. Heute sehe ich in den Himmel und wünsche mir nur, dass James glücklich gestorben ist. Dass sein letzter Gedanke womöglich unserer gemeinsamen Zukunft galt. Ich hoffe, dass ihm unsere Pläne Kraft für seine letzten Sekunden gegeben haben. Ach, manchmal denke ich, wenn ich nur ein allerletztes Mal mit ihm reden könnte … 
Ich bin noch jung, doch ich weiß, dass ich James bis zu meinem letzten Atemzug nicht vergessen werde. Er hat mir gezeigt, wie wunderbar das Leben sein kann. Und durch ihn habe ich gelernt, was es bedeutet, mit Herz und Seele zu lieben.
Ich habe ein gutes Leben und möchte mich nicht beschweren. Mit James hätte ich nach den Sternen greifen können. Nun sehe ich sie mir oft nachts allein von meinem Fenster aus an und schwelge in Erinnerungen. Denn die kann mir niemand nehmen. 
Nachdem Soley den Abschnitt gelesen hatte, musste sie sich eine Träne von der Wange wischen. Sigrún hatte ihre große Liebe verloren, James war über dem Gletscher abgestürzt. Und Einar und Fannar waren seine Kinder. Sie konnte kaum glauben, dass ihr Opa nichts davon wusste. Doch auch Ylfa hatte ja keine Ahnung von der Beziehung zwischen ihrer Mutter und dem britischen Soldaten gehabt. 
Soley überlegte. Dann beschloss sie, ihrem Großvater irgendwie beizubringen, wer sein Vater war. Ausgerechnet ein Engländer! Vielleicht sollte sie vorher mit Ylfa reden und sie um Unterstützung bitten. Warum nur hatte keiner der beiden je Sigrúns Aufzeichnungen gelesen? Seit Jahrzehnten lag die Wahrheit in diesem Karton, und keiner hatte sie entdeckt.
Soley sah zum Fenster und überlegte. Wie tragisch das Schicksal ihrer Urgroßmutter mitgespielt hatte! Von einer auf die andere Sekunde waren all ihre Wünsche und Träume zerplatzt. Sie musste an Jón denken. Anders als Sigrún hatte sie die Möglichkeit, mit ihm zu reden. Ihm zu erklären, warum sie ihn belogen hatte. Ihm zu sagen, wie sehr sie ihn vermisste. Ihr Inneres krampfte sich zusammen beim Gedanken, dass er sie wieder wegschicken könnte. Dann richtete sie sich entschlossen auf. Bei ihrem Opa hatte sie es doch auch geschafft. Warum sollte es ihr nicht bei Jón gelingen? Er musste ihr einfach die Möglichkeit geben, sich ihm zu erklären. 
Soley sprang kurzentschlossen auf, begutachtete sich rasch im Spiegel und verließ das Zimmer. Wozu sollte sie noch warten?

Eine knappe Stunde später lenkte sie ihren Wagen vor Jóns Haus. Sie stieg aus und steuerte festen Schrittes auf den Eingang zu. Beherzt klopfte sie an seiner Tür und wartete.
»Möchtest du zu Jón?«, ertönte hinter ihr eine freundliche Frauenstimme.
Soley drehte sich um und nickte. 
»Wenn du dich beeilst, erwischst du ihn vielleicht noch im Hafen. Er ist vor einer halben Stunde aufgebrochen, weil er eine Fahrt hat.« Die Frau sah nach oben. »Wenn er überhaupt losfährt bei dem Wetter …« 
Im Laufe des Nachmittags hatte sich der Himmel mehr und mehr verdunkelt. Starker Wind war aufgekommen. Noch war es trocken, doch die dichten grauen Wolken verhießen nichts Gutes.
Soley bedankte sich bei der Nachbarin, eilte zum Wagen und fuhr zum Hafen von Dalvík. Erleichtert stellte sie fest, dass Jóns Boot noch am Kai lag. Sie parkte und stieg aus. Mit schnellen Schritten rannte sie den Weg entlang, bis sie schwer schnaufend an der Asgard ankam.
»Soley?«
Sie blickte auf und sah direkt in Jóns Gesicht. »Was machst du denn hier?«
Soley versuchte, ihre Atmung etwas zu beruhigen. »Ich möchte mit dir reden.«
Jón runzelte die Stirn. »Jetzt? Ich fahre gleich raus, zusammen mit ein paar Kollegen von der Uni.«
»Kann ich mitkommen?« Sie sah ihn flehend an.
Er zögerte. »Wir haben einen ziemlich starken Wellengang.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist mir egal. Bitte!«
Er sah aufs Wasser und seufzte. »Meinetwegen.« Dann winkte er sie aufs Schiff. »Ich habe noch irgendwo einen Overall. Komm.« 
An Deck packten drei Frauen gerade aus großen Koffern irgendwelche Gerätschaften aus. Auf der anderen Seite des Boots standen zwei ältere Männer, die einen Laptop starteten.
Jón musterte Soley einen Moment lang nachdenklich, bevor er sich umdrehte und einen Overall aus einer der Bänke hervorholte. »Hier. Zieh den an.« Dann trat er zu den zwei Männern, um sich kurz mit ihnen zu unterhalten. 
Während Soley in den Overall schlüpfte, beobachtete sie den gut aussehenden Isländer. Immerhin hatte Jón sie aufs Schiff gelassen. Sie wertete das als gutes Zeichen und hoffte, dass er ihr diesmal zuhören würde. Vor ihr davonlaufen konnte er auf dem Boot ja nicht. Und ihr die Tür vor der Nase zuknallen ging hier auch nur schwer. 
Sie stellte sich an die Reling und blickte auf das aufgewühlte Nordmeer. Der Wellengang war heute beachtlich. Das Boot verhielt sich ganz anders als beim letzten Mal. Es wurde vom Sturm immer wieder hin und her geworfen. Gischt spritzte auf. Soley musste mehrmals von der Reling zurücktreten, um nicht pitschnass zu werden. Sie hoffte inständig, nicht seekrank zu werden. 
Geduldig wartete sie, bis Jón das Schiff um die kleine Insel Hrísey im Fjord herumgelenkt hatte und auf das offene Meer zusteuerte. Die Wissenschaftler gingen geschäftig auf dem Boot hin und her und riefen sich Anweisungen zu, die Soley nicht zu deuten wusste. Verstohlen blickte sie immer wieder zu Jón, der die ganze Zeit konzentriert aufs Wasser sah. Er war zu professionell, um sich bei einer solchen Wetterlage von seiner eigentlichen Aufgabe ablenken zu lassen. 
Nach einer Dreiviertelstunde waren sie endlich an ihrem Ziel angekommen. Jón stoppte das Boot und sprach kurz mit den Forschern, bevor er auf Soley zuging.
»Alles in Ordnung?« Er deutete auf die Wellen.
Soley winkte ab. »Ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffe, aber … ich scheine tatsächlich seefest zu sein.«
»Warum bist du mitgefahren, wenn du gar nicht wusstest, ob du das …« Sein Blick wirkte irritiert.
»Weil ich etwas mit dir klären will«, fiel Soley ihm aufgewühlt ins Wort. 
»Da bin ich aber gespannt.« Er verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Reling.
Soley schluckte. Wo sollte sie anfangen? »Ich habe dieses Tagebuch von meiner Urgroßmutter gelesen«, ergriff sie schließlich das Wort. »Sie hat … Ihre große Liebe ist im Zweiten Weltkrieg ums Leben gekommen. Die beiden hatten so viele gemeinsame Pläne, sie wollte mit diesem Soldaten nach England gehen, aber …« Sie musste an Sigrúns Schmerz denken. An die Trauer, die ihre Urgroßmutter ergriffen hatte, als sie vom Tod ihres Geliebten erfuhr.
»Du bist mit mir hier rausgefahren, um mir die Lebensgeschichte deiner Vorfahrin zu erzählen?« Jón sah verwirrt aus.
Soley atmete tief durch. »Nein. Natürlich nicht. Mir ist nur klar geworden, dass ich …« Sie sah ihm fest in die Augen. »Du lebst.«
Jón lachte auf. »Ja, sieht ganz so aus.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine …« Sie räusperte sich unsicher. »Ich habe noch diese Chance, mit dir zu reden. Dir zu erklären, warum ich dich belogen habe.«
Als Jón etwas erwidern wollte, hob Soley eine Hand. »Bitte lass mich erst ausreden. Bitte! Hör mich an. Danach kannst du sagen, was du möchtest. In Ordnung?« 
Jón seufzte, bedeutete ihr aber mit einer Geste, fortzufahren.
»Als ich nach Island kam, wusste ich nicht, was mich hier erwartet«, begann Soley. »Ich wollte meine isländische Familie kennenlernen, wollte mir das Land ansehen, aus dem mein Dad kommt, von dem er aber fast nie erzählt, wollte meinen Wurzeln nachspüren. Schon von dem Moment an, als ich hier ankam, spürte ich, wie dieses Land mich verzauberte. Mit jeder Minute mehr.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Es mag komisch klingen, aber genau so war es. So empfand ich es. Dieses entschleunigte Leben, die grandiose Natur, diese unbeschreibliche Weite … Ich habe mich auf Anhieb verliebt.« Ihr Blick wurde intensiver. »Erst in das Land und dann in dich.«
Jón schnaufte, erwiderte aber nichts. 
»Ich war völlig ausgebrannt, als ich hier ankam. Aber auch das merkte ich erst, als ich schon eine Weile hier war. Es war, als ob mein altes Leben, als ob Flower Girl in immer weitere Ferne rückte. Ich war schon so lange unzufrieden, wusste aber nicht, woran genau es lag. Ja, ich habe Millionen Fans, und ja, ich habe ein sehr privilegiertes Leben geführt. Luxushotels, Partys mit Prominenten, Interviewtermine, Auftritte … Alles, was man sich nur vorstellen kann. Das war mein Leben. Viele Jahre lang. Aber mir ist bewusst geworden, dass ich das nicht mehr will.« Soley legte eine Hand auf ihr Herz. »Das hier drinnen zählte nichts.« 
Sie straffte ihre Schultern, kam sich in dem gepolsterten Overall plötzlich unförmig vor. 
»Ich wollte dich nie belügen«, fuhr sie fort. »Das musst du mir glauben. Du hast mich nicht erkannt und mich nicht wie einen Star behandelt, wie es so viele andere tun. In deinen Augen war ich einfach nur Soley, die ihre isländische Familie besucht. Es war so unkompliziert und unbeschwert, mit dir zusammen zu sein. Über Dinge zu sprechen, die wirklich wichtig sind. Dieses ganze Showbusiness komplett auszublenden. Es gab immer wieder Momente zwischen uns, wo ich mir gesagt habe, du musst es ihm jetzt sagen. Er muss wissen, wer du bist. Und dann …« Soley ließ ihre Schultern sacken. »Dann hat mich wieder der Mut verlassen, und ich habe es auf später verschoben. Bis Greg hier aufgetaucht ist … Es tut mir unheimlich leid. Bitte glaub mir. Es war ein Riesenfehler, dir nicht zu vertrauen. Das weiß ich jetzt. Ich hätte es dir von Beginn an sagen müssen. Und wahrscheinlich hättest du mich trotzdem wie Soley behandelt.« Sie fuhr sich über die Stirn. »Wenn du uns dann überhaupt eine Chance gegeben hättest«, setzte sie leise nach. »Ich wollte dich nie verletzen. Ich … wollte einfach nur mit dir zusammen sein. Es war für mich … eine wunderschöne Zeit. Und ich bereue zutiefst, nicht ehrlich zu dir gewesen zu sein. Leider kann ich nichts anderes tun, als mich aufrichtig bei dir zu entschuldigen.« Sie senkte den Blick. »Und dich zu bitten, mir noch eine Chance zu geben. Denn ich hoffe, dass ich nicht alles zwischen uns endgültig kaputt gemacht habe.« Die letzten Worte blieben ihr fast in der Kehle stecken.
»Wow!« Jón schnaufte. »Ich … Keine Ahnung, was ich dazu sagen soll.«
Soley sah ihm in die Augen. »Ich weiß, dass wir uns noch nicht lange kennen, aber ich spüre, dass da etwas Besonderes zwischen uns ist. Du bist etwas Besonderes für mich.«
Jón kniff die Augen zusammen und ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern. »Wie sollte das mit uns funktionieren? Du lebst in England, bist auf der ganzen Welt unterwegs und reist von Auftritt zu Auftritt.«
Soley schüttelte den Kopf. »Es wird keine Auftritte mehr geben. Zumindest im nächsten Jahr nicht. Danach … das weiß ich noch nicht. Und Flower Girl wird es auch nicht mehr geben. Ich möchte weitersingen, aber als Soley. Und auf Isländisch.«
»Wie bitte?« Ungläubigkeit machte sich auf seiner Miene breit. »Du willst deine Karriere aufgeben?«
Sie zögerte. »Ja und nein. Ich hoffe, dass einige meiner Fans meinen Wandel mitmachen. Sicherlich nicht alle, aber ich möchte mit meiner Musik die Menschen berühren, möchte etwas bewegen. Diese Heile-Welt-Gute-Laune-Songs erfüllen mich nicht mehr. Das bin ich nicht.« Sie begann zu lächeln. »Und außerdem habe ich mich entschlossen, hierzubleiben.«
Jón schüttelte ungläubig den Kopf.
»Ich weiß von Mette«, erklärte Soley ernst. »Aber ich bin Soley. Und ich werde bleiben. Einar, Ylfa und meine Eltern wissen es schon. Mein Agent ebenfalls.« Sie verdrehte die Augen. »Mein ehemaliger Agent.«
»Du krempelst dein ganzes Leben um?« Jón schien es immer noch nicht fassen zu können. 
»Ja, das tue ich. Für mich.« Sie nickte. »Und wenn du willst, auch für uns.« Ihre Augen wurden feucht. Jetzt hatte sie ihm alles gesagt, was ihr auf der Seele brannte. Sie hatte sich für ihr Verhalten entschuldigt. Mehr konnte sie nicht tun. 
Er sah sie stumm an. Soley erwiderte seinen Blick und bemühte sich, nicht zu weinen.
»Du willst wirklich hierbleiben?«, durchbrach er schließlich mit rauer Stimme die Stille zwischen ihnen.
Soley nickte schweigend. Sie fürchtete, ihre Stimme könnte sie im Stich lassen.
Er hob eine Hand und legte sie sanft auf ihre Wange. »Du hast mir gefehlt«, sagte er leise. »Entschuldige bitte. Wir hätten schon früher reden sollen.«
Soley schloss die Augen, konnte aber nicht verhindern, dass sich einige Tränen lösten und über ihre Wangen liefen, so erleichtert war sie. »Du hast mir auch gefehlt«, gab sie zurück und sah ihn wieder an.
Jón ließ seinen Daumen über ihr Gesicht wandern, bevor er sich zu ihr hinabbeugte und sie zart küsste. In diesem Moment war Soley so glücklich wie lange nicht mehr. Jón würde ihnen eine zweite Chance geben. Und diesmal würde sie es nicht vermasseln. Alles würde gut werden. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss. Genoss seine Lippen auf ihren, seinen Körper an ihrem. Die Gewissheit, dass er sie genauso wollte wie sie ihn.
»Jón!«, erklang plötzlich eine aufgeregte Stimme.
Verlegen löste sich Soley von ihm. Sie waren so ineinander versunken gewesen, dass sie ihre Umgebung völlig vergessen hatte.
»Wale auf zwölf Uhr«, rief einer der Forscher ihnen zu.
Jón betrachtete Soley mit liebevollem Blick, bevor er ihre Hand nahm und sie mit nach vorne zog. Als sie aufs Meer blickten, tauchte gerade die riesige Schwanzflosse eines Wals ins Wasser.
Jón legte einen Arm um ihre Schulter und küsste sie auf die Wange. »Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist.«
Soley schluckte. »Und ich bin froh, dass du mich angehört hast.« 
Ihn interessierte nicht, ob sie reich und berühmt war. Er würde sie immer unterstützen, ob sie nun auf Englisch oder auf Isländisch sang. Das spielte alles keine Rolle. Für ihn war nur sie wichtig – sie, Soley. Und während sie den Walen beim Auftauchen zusahen, fragte sie sich, wie sie je an Jóns Vertrauen in sie hatte zweifeln können.
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		Einige Tage später saß Soley mit Jón, Ylfa, Fríða, Helgi, Lilja, Björn, ihrem Großvater und ihren Eltern bei Haukur und Unnur um den großen Esstisch und blickte glücklich in die Runde. Ihre Eltern waren gestern in Akureyri angekommen. Soley und Jón hatten sie in Empfang genommen und waren mit ihnen zu Einar gefahren. Das Wiedersehen zwischen Vater und Sohn war mehr als herzzerreißend gewesen. Soley hatte ihren Vater noch nie weinen sehen, doch an diesem Tag hatten beide Männer sich minutenlang in den Armen gelegen, während ihnen die Tränen über die Wangen gelaufen waren. Peinlich waren ihnen die Tränen nicht gewesen. Warum auch? Und es hatte erstaunlicherweise gar nicht vieler Worte bedurft, um die jahrzehntelange Funkstille zu beenden. 
Anschließend hatte Einar seine Schwiegertochter in die Arme genommen und sie in der Familie willkommen geheißen. Dreißig Jahre zu spät, wie er augenzwinkernd und selbstkritisch zugegeben hatte. Doch Soleys Mutter war noch nie nachtragend gewesen und hatte sich für die Aufnahme bedankt. Danach hatten sie sich lange unterhalten, um sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen und um sich immer wieder zu versichern, wie stur und ignorant sie gewesen seien. Soley wäre vor Glück fast übergeschäumt.
Ihre Eltern waren ebenfalls in Ylfas Gästehaus untergekommen, sodass am Abend ihrer Ankunft die Familienzusammenführung gleich weitergeführt werden konnte. Da Soley noch lange mit ihren Eltern und Ylfa gesprochen hatte, war Jón bei ihr geblieben und hatte mit ihr auf Ylfas Hof übernachtet.
Nun sah sie zufrieden von einem zum anderen. Björn unterhielt sich leise mit Lilja, während Soleys Vater mit Haukur redete und Einar in ein Gespräch mit Soleys Mum verwickelt war. Er wirkte heute ausgeglichen, fast fröhlich. Wenn Soley die letzten Tage Revue passieren ließ, konnte sie kaum glauben, was alles um sie herum geschehen war. Und dieses Essen heute bei ihrem Onkel und ihrer Tante war das wunderschöne Ergebnis. Alle saßen einträchtig zusammen, ihre isländische Familie. Es gab keinerlei Unstimmigkeiten mehr zwischen ihnen, keine Missverständnisse standen im Raum. 
Voller Wehmut dachte sie an Granny und Grandpa. Wie glücklich wären die beiden gewesen, wenn sie ihre Tochter, ihren Schwiegersohn und ihre Enkelin in den Armen ihrer isländischen Familie wüssten! Granny hatte oft auf Soleys Mutter eingeredet und sie gebeten, den Zwist in der Familie zu klären. Die Harmonie in der Familie war für ihre Großmutter stets das höchste Gut gewesen. Soley konnte sich nur allzu gut an die Gespräche zwischen ihrer Mum und Granny erinnern. Doch was hätte ihre Mum schon ausrichten können? Die Isländer waren einer so stur wie der andere, dachte Soley amüsiert, während sie ihren Dad und Haukur beobachtete.
»Was denkst du?«, fragte Jón sie leise. 
»Dass sich alles zum Guten gewendet hat«, gab sie zurück und küsste ihn sanft. Ihre Eltern hatten Soleys Pläne erstaunlich gelassen aufgenommen. Ihre Mum hatte sie sogar darin bestärkt, einen neuen Weg zu gehen. Ihr Dad hatte nur seine Bedenken wegen des langen und harten Winters auf Island geäußert. Doch davor graute es Soley nicht. Ganz im Gegenteil. Sie malte sich aus, wie sie es sich zu Hause heimelig und gemütlich machen würde. Wie sie mit Jón an ihrer Seite zum Fenster hinausschauen und den meterhohen Schnee betrachten würde, der sich über die weite Landschaft gelegt hatte. Zu Hause, wiederholte sie stumm. Noch hatte sie kein ansprechendes Haus gefunden. Doch sie hatte Zeit und machte sich keinerlei Sorgen darüber. Ylfa hatte ihr noch mal zugesagt, dass sie so lange bei ihr wohnen könne, bis sie etwas Ordentliches gefunden habe. Soley wollte auf jeden Fall in der Nähe ihrer Familie und vor allem in der Nähe von Jón bleiben. Und Akureyri gefiel ihr gut. Es war nicht so groß wie Reykjavík und hatte doch alles, was es zu einem schönen Leben brauchte. 
»Ich hatte heute Nacht eine Idee«, sagte Jón leise zu ihr. 
Sie sah ihn überrascht an. »Was für eine Idee?«
Er sah sich um. »Wollen wir kurz rausgehen?«
Soley nickte. Sie erhoben sich und verließen das Esszimmer. Soley trug heute ihren roten Islandpullover, den sie am liebsten gar nicht mehr ausziehen wollte.
Unnur stand ebenfalls auf und begann, den Tisch abzuräumen. Soleys Mum schloss sich ihr an. »Lassen wir die Männer der Familie mal ein wenig allein«, raunte sie Unnur grinsend zu.
Jón nahm Soleys Hand und trat mit ihr ins Freie. 
»Du machst es aber spannend.« Sie musterte sein konzentriertes Gesicht.
»Was hältst du davon, wenn du zu mir ziehst?« Sein Blick wurde prüfender.
Soley runzelte die Stirn. »Nach Dalvík? In dein Haus?«
Er lachte. »Ja, natürlich.«
»Aber …« Sie wusste nichts zu sagen. Hatte er sich das wirklich gut überlegt?
»Du willst nicht«, erwiderte er enttäuscht.
Soley schüttelte den Kopf. »Das … Nein, das stimmt nicht. Dein Haus ist ein Traum. Diese Aussicht auf den Fjord … Ich dachte nur, weil wir noch nicht lange zusammen sind … Das ist ein großer Schritt.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich habe noch nie mit einem Mann zusammengelebt.«
Jón strich ihr übers Haar. »Ich glaube, das ist gar nicht so schwer.« Er betrachtete sie amüsiert. »Ich habe übrigens auch noch nie mit einer Frau zusammengelebt.« Er küsste sie. »Vielleicht ist es an der Zeit für uns, das einfach mal zu testen.«
»Es ist dir wirklich nicht zu früh?« Seine Zuversicht erstaunte Soley. 
Er schüttelte den Kopf. »Was heißt schon zu früh? Du suchst eine Bleibe, und das Haus ist viel zu groß für mich allein.« Er zog sie an sich. »Außerdem kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als zu wissen, dass du immer in meiner Nähe bist.«
Soley rang um Fassung. »Das ist … das hast du wunderbar gesagt.«
»Es ist die Wahrheit. Ich liebe dich, Soley. Worauf sollen wir denn warten? Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder es klappt, weil wir das wollen. Oder eben nicht.« Er legte seine Stirn an ihre. »Ich tendiere ganz stark zu Ersterem.«
»Ich liebe dich auch, Jón. Und ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als mit dir in diesem wunderschönen Haus zu leben.«
»Ich habe übrigens noch eine Idee«, fuhr Jón fort. »Wenn die Saison im September zu Ende geht, wird es etwas ruhiger. Dann würde ich gern mit dir einmal die Insel umrunden. Ich möchte dir alles zeigen, was mir hier etwas bedeutet. Wie klingt das für dich?«
Soley lächelte. »Wunderschön. Dabei könnte ich mich auf die Suche nach alten traditionellen Liedern machen.«
Er nickte. »Sprich mit den Einheimischen, sie werden dir sicherlich helfen können.«
Soley konnte nicht glauben, wie sehr sich ihr Leben seit ihrer Ankunft hier gewandelt hatte. Sie war sich nach wie vor sicher, dass sie ihre alte Karriere nicht vermissen würde. Alles fühlte sich richtig an. Die Menschen um sie herum, das Land und vor allem ihre Liebe zu Jón. Nie zuvor hatte sie sich einem Mann so nahe gefühlt. Er war so unkompliziert, dass sie ihr Glück kaum fassen konnte. Sie verstanden sich ohne viele Worte. 
»Dann wäre das Wichtigste ja geklärt.« Jón grinste. »Wollen wir wieder hineingehen?«
Soley kuschelte sich enger in seine Arme. »Noch zwei Minuten, okay?«
Er nickte. »So lange du möchtest.« 

Nach dem Essen bei Haukur brachten Jón und Soley den Großvater nach Hause. Soley wollte mit ihm unter vier Augen reden. Ylfa, die bereits seit gestern wusste, was in Sigrúns Tagebuch stand, hatte ihrer Großnichte geraten, das Gespräch mit Einar allein zu suchen. Sie machte sich große Vorwürfe, dass sie die Aufzeichnungen ihrer Mutter nicht schon viel früher gesichtet hatte. Wäre Soley nicht nach Island gekommen und hätte Zeit mitgebracht, hätten sie alle womöglich nie von Sigrúns Geheimnis erfahren.
Jón parkte vor dem Hof, und Soley stieg aus dem Wagen. Sie öffnete die Beifahrertür und räusperte sich. »Opa, hast du noch einen Moment für mich?«
Einar runzelte die Stirn und sah erst Jón neben sich an, bevor er sich zu Soley umdrehte. »Ja, sicher. Um was geht es denn?«
Sie deutete auf das Gebäude vor ihnen. »Lass uns bitte ins Haus gehen.«
Einar stieg aus und hakte sich bei Soley unter, während sie das Haus betraten. 
»Setzen wir uns in die Küche«, schlug ihr Opa vor und schlurfte mit kleinen Schritten langsam neben Soley durch den Flur. »Will Jón nicht mit hereinkommen?«
»Nein, er wartet draußen«, gab Soley zurück. In der Küche zog sie einen Stuhl hervor und hielt den Arm ihres Opas, bis er sich hingesetzt hatte.
»Ich bin nicht senil«, brummte er ungehalten.
Soley schmunzelte. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte sie.
Er schüttelte den Kopf und winkte sie zu sich. »Komm lieber her und sag mir, was dir auf dem Herzen liegt. Geht es um das Konzert?«
Soley nahm Platz und überlegte kurz, wie sie beginnen sollte. »Nein, diesmal geht es nicht um das Konzert, Opa. Darüber reden wir in den nächsten Tagen noch mal. Es geht um deine, um eure Mutter. Um Sigrún.«
Ihr Großvater hob den Blick und sah Soley irritiert an. »Um meine Mutter? Sie ist seit mehr als zwanzig Jahren tot.«
Soley nickte. »Ich weiß. Es geht auch um Ingvar, ihren Mann.«
»Du machst es aber spannend«, brummte ihr Großvater. »Mein Vater ist sogar noch länger tot. 1992 ist er gestorben. Im Juli.« Er nickte mehrmals.
Auch das wusste Soley mittlerweile. »Eure Mutter hat Tagebuch geschrieben. Und es gibt alte Briefe.«
Ihr Großvater schwieg. 
»Ylfa hatte einen Karton bei sich aufbewahrt«, fuhr Soley fort. 
»Ich weiß. Vor vielen Jahren, nach Mutters Tod, hatten wir uns vorgenommen, ihre Sachen durchzusehen. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ylfa hat die Unterlagen zu sich genommen, und ich …« Er stockte.
»Was hast du?«, wollte Soley von ihm wissen. 
»Unsere Mutter hatte ein Ölgemälde von sich anfertigen lassen. Da war sie offensichtlich noch ganz jung. Jünger als du jetzt.« Er verzog seine Lippen. »Sie wollte uns nie erzählen, zu welchem Anlass sie sich damals hatte malen lassen. Das Bild haben Fannar und ich zufällig in einem Schuppen gefunden. Wir haben sie damals immer wieder gefragt, warum sie es nicht aufhängt. Doch sie wich nur aus und meinte, es sei nichts Besonderes.« Er lächelte kaum merklich. »Ich fand es wunderschön.«
Soley hielt den Atem an. »Dieses Bild habe ich auf Blooming Hall gefunden. Wie ist es denn dahin gekommen?«
Ihr Großvater schwieg eine Weile. »Deine Oma war vor einigen Jahren hier«, erklärte er schließlich.
Soley meinte, sich verhört zu haben. »Granny war hier? Meine Granny? Hier bei dir auf dem Hof?«
Er nickte.
»Warum?« Soley konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Großmutter je eine Reise nach Island erwähnt hätte. Ob ihre Eltern davon wussten?
»Sie wollte …« Er seufzte. »Sie wollte im Prinzip das Gleiche wie du. Dass ich mit Gunnar rede … Dass wir uns versöhnen …«
»Was ist passiert?« Soley konnte es immer noch nicht glauben. 
»Das Gespräch ist nicht sonderlich gut gelaufen«, erklärte Einar ausweichend. »An dem Tag, als sie hierherkam, lag das Bild meiner Mutter auf dem Küchentisch. Ich hatte es einige Tage zuvor mit ins Haus genommen, weil ich es aufhängen wollte. Ich brauchte eine Weile, bis ich einen passenden Platz gefunden hatte.« Er zeigte auf die Wand neben dem Küchenschrank. »Dort wollte ich es anbringen. Als Andenken. Ich dachte, im Schuppen wird es nicht besser. Und es gefiel mir ja schon immer gut.« Er machte eine Pause und fasste sich ans Herz.
»Alles in Ordnung?« Soley musterte ihn besorgt.
»So schnell wirft mich nichts um. Deine Oma sah das Bild hier in der Küche liegen, während wir … diskutierten.«
Stritten, verbesserte Soley stumm, unterbrach ihn jedoch nicht.
»Sie meinte, die Frau sehe genauso aus wie ihre Enkelin. Wie meine Enkelin.« Ihr Großvater sah Soley lächelnd an. »Und sie hatte recht. Du bist ihr ja wie aus dem Gesicht geschnitten.«
Soley erinnerte sich daran, wie sie das Bild zum ersten Mal gesehen und sich über die frappierende Ähnlichkeit gewundert hatte.
»Ich habe mich so über ihr plötzliches Auftauchen und ihre Belehrungen geärgert, dass ich ihr gesagt habe, sie solle das verdammte Bild nehmen und verschwinden.« Er zuckte mit den Achseln. »Und das hat sie dann auch getan. Ich bin eben ein alter störrischer Esel.«
»Da hast du wohl recht«, stimmte Soley schmunzelnd zu. 
Sie war gleichzeitig erleichtert darüber, endlich zu wissen, wie das Bild nach Blooming Hall gekommen war. Offenbar hatte ihre Grandma mit Soleys Eltern nicht über ihre Reise nach Island und den Streit mit Einar gesprochen. Vielleicht hatte sie Gunnar einfach nicht verletzen wollen. Und womöglich hatte sie sich geschämt, dass sie mit ihrer Versöhnungsmission gescheitert war. Wie viele Geheimnisse hatte ihre Großmutter noch mit sich herumgeschleppt? Soley musste an den Brief von Dalias Vater denken, von dem Granny Dalia nie erzählt hatte. Doch dann besann sie sich wieder auf ihr eigentliches Vorhaben. 
»Ich weiß, wer dieses Bild gemalt hat«, verkündete sie. Es brachte nichts, weiter um den heißen Brei herumzureden. Und das Gemälde war ein perfekter Übergang zu James.
Das Gesicht ihres Großvaters nahm einen überraschten Ausdruck an. »Du weißt es? Aber woher denn?«
»Aus Sigrúns Tagebuch und den Briefen im Karton.« Sie sah, wie das Interesse ihres Opas erwachte. 
»Du hast alles gelesen?«
Sie nickte. »Ich kenne ihre komplette Lebensgeschichte.« Dann begann Soley zu erzählen. Von Sigrúns erstem Treffen mit dem britischen Soldaten. Von den weiteren Entwicklungen auf dem Hof und dem Streit mit ihrem Vater. Und wie Einars Mutter sich von James hatte malen lassen.
»Davon wusste ich nichts«, sagte ihr Opa. »Gar nichts.«
»James hat ihr einen Heiratsantrag gemacht, und sie hat ihn angenommen. Die beiden wollten zusammen nach England gehen.«
»Ausgerechnet ein Engländer«, brummte er ungläubig. »Wo ihr Sohn doch …« Er ließ den Satz unvollendet.
»James ist euer Vater«, verkündete Soley mit ernster Stimme.
»Was?« Ihr Großvater sah sie stirnrunzelnd an. »Was sagst du da?«
Soley seufzte. »Sigrún war von James schwanger. Er ist kurz darauf mit dem Flugzeug abgestürzt und ums Leben gekommen. Sie konnte ihm nie erzählen, dass er Vater werden würde. Ingvar hat ihr angeboten, ihr zu helfen und ihr Kind als seines anzunehmen. Da wusste sie noch nicht, dass sie Zwillinge erwartete. Seine Bedingung war, dass ihr niemals erfahrt, dass Ingvar nicht euer leiblicher Vater ist.«
Ihr Großvater wirkte sichtlich verstört. Mit leerem Blick starrte er auf die Tischplatte.
Soley nahm seine Hand. »Was denkst du?«, fragte sie vorsichtig.
Er schloss kurz die Augen. »Sie wollte mit mir reden«, presste er zwischen den Lippen hervor. »Kurz vor ihrem Tod wollte sie mit mir reden. Damals fing sie von den Engländern im Zweiten Weltkrieg an.« Er fuhr sich mit der Hand über seine Schläfen. »Aber ich … ich war so wütend. Wegen Fannar. Ich wollte nicht hören, was sie zu sagen hatte, und habe ihr erklärt, sie solle mich mit diesen alten Geschichten verschonen. Ihr Sohn sei tot. Eben wegen der Engländer.« Die Trauer stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich denke, sie wollte mir damals sagen, dass … Und ich habe ihr nicht zugehört. Habe sie nicht einmal ausreden lassen. Danach hat sie es nicht noch einmal versucht.«
»Gut möglich, dass sie es dir damals sagen wollte. Nachdem euer Vater tot war, wollte sie dir wahrscheinlich die Wahrheit über deine Herkunft erzählen«, mutmaßte Soley. »Bevor sie selbst starb.«
»Das ist … Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, brummte ihr Großvater. »Ich muss erst mal nachdenken. Über all das, was du mir gerade erzählt hast.«
Soley nickte verständnisvoll. »Ich bleibe bei dir, solange du mich brauchst.«
Einar schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Dein Jón wartet draußen. Geh zu ihm. Ich brauche jetzt etwas Ruhe.« Dann fiel ihm etwas ein. »Hast du das Tagebuch dabei?«
»Es befindet sich in meinem Zimmer. Ich kann dir den Karton morgen vorbeibringen.«
»Das wäre nett«, erwiderte ihr Opa leise. »Ich würde gern lesen, was sie … geschrieben hat.«
»Natürlich.« Soley erhob sich. »Bist du dir sicher, dass ich dich allein lassen kann?«
»Ja. Danke, Soley, dass du dich mit Mutters Sachen beschäftigt hast.«
Soley sah ihn überrascht an. »Ich komme morgen früh vorbei und bringe dir ihre Sachen, okay?«
Er nickte.
Soley drückte ihm einen Kuss auf die Wange und wollte sich wieder aufrichten, als er unvermittelt nach ihrer Hand griff. »Du bist ein guter Mensch, Soley. Genau wie deine Mutter. Und ich bin ein alter Depp.«
Sie unterdrückte ein Lächeln. »Es ist in Ordnung, Opa. Jetzt ist doch alles gut.«
Er nickte. »Ja, jetzt ist alles gut.«
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		Soley stand mit Jón vor dem Familienbeet und erklärte ihm die Blumen und Pflanzen, die Granny im Laufe der Zeit für ihre Kinder und Enkelinnen gepflanzt hatte. »Und der Rosenstock steht für Granny selbst«, schloss sie ihre Ausführungen. »Für Rose.«
Jón verzog anerkennend seinen Mund. »Wirklich eine wunderbare Idee.«
»Ja, das finde ich auch. Granny hat großen Wert auf Traditionen und Bräuche gelegt. Es war …« Sie räusperte sich. »Ich wünschte, du hättest sie noch kennenlernen können.«
»Von deinen Erzählungen her würde ich vermuten, dass sie eine großartige Frau war.« Jón legte seinen Arm um Soleys Schultern, und sie schlenderten weiter zwischen den Beeten hindurch. 
Sie waren vorgestern mit dem Flug aus Reykjavík in London gelandet, da Soleys Mutter heute Geburtstag hatte und sich alle Geschwister samt Töchtern auf Blooming Hall eingefunden hatten. Selbst Cedar und Maia waren aus Kalifornien angereist, da sie im Anschluss ihren Urlaub in Italien verbringen wollten. Es war August, und die Universitäten hatten vorlesungsfreie Zeit. Soley und Jón waren mit Dalia und Pablo gestern Abend in einem Pub gewesen, um den Männern die englischen Gepflogenheiten näherzubringen, und hatten viel miteinander gelacht. 
Heute früh hatte sich die ganze Familie auf Blooming Hall zum Geburtstagsbrunch für Soleys Mutter eingefunden. Magnolia hatte von ihren neuesten Aktionen für den Umweltschutz erzählt und damit bei Jón offene Türen eingerannt. Über eine Stunde lang hatten die beiden sich über die Auswirkungen des Klimawandels unterhalten. Währenddessen hatte Soley Nara und ihrem Onkel Sage ausführlich von ihrer Zeit auf Island erzählt. Von dem Auftritt in Reykjavík, bei dem Hulda und sie minutenlangen Applaus für ihre Performance der isländischen Lieder bekommen hatten. Das Publikum hatte angebissen. Soley war sich sicher: Wenn ihre Songs sie selbst berührten, würde sie auch ihre Fans damit überzeugen können. Jón hatte sie in ihrem Entschluss bestärkt. Er hatte Soley in die Hauptstadt begleitet und sie beim Konzert zum ersten Mal überhaupt singen gehört. Ein magischer Moment, wie er ihr danach versichert hatte. Hätte er sich nicht schon längst in sie verliebt, so wäre es spätestens an jenem Abend passiert, hatte er ihr später verraten.
»Einige Blumen sind schon verblüht«, erklärte Soley. »Du solltest mal die Farbenpracht im Mai und Juni sehen. Da explodieren die Pflanzen förmlich. Die weiten Flächen sind dann wunderschön anzusehen.«
»Ein tolles Anwesen«, erwiderte Jón. »Auch jetzt kann man erkennen, was für eine Arbeit in jeder Ecke steckt. Das Herzblut deiner Großeltern ist auf jedem Quadratmeter zu sehen. Sie müssen sehr stolz auf ihr Lebenswerk gewesen sein.«
Soley nickte. »Das waren sie, auf jeden Fall. Blooming Hall war alles für die beiden. Sie haben bis zum Schluss mitgearbeitet. Bis zu ihrem letzten Tag. Die Gärtnerei war immer der Mittelpunkt ihrer Familie.«
»Das war nicht nur ihre Arbeit, das war … Ich glaube, sie haben sich damit einen großen Wunsch erfüllt«, sagte Jón.
»Da hast du recht. Sie haben ihren Traum gelebt«, meinte Soley andächtig und blieb stehen. »Denkst du …« Sie brach ab.
»Was ist los?«
»Ich möchte Ylfa fragen, ob ich ihr Eldur abkaufen kann. Aber ich weiß nicht … Der Platz hinter deinem Haus … Würde der für ein Pferd ausreichen?«
»Pferde sollten nicht allein stehen, das sind keine Einzelgänger. Wir könnten ihm noch zwei Damen zur Seite stellen.«
Soley sah ihn verdattert an. »Du wärst damit einverstanden?«
Jón runzelte die Stirn. »Warum denn nicht? Platz genug haben wir doch. Ich weiß nur nicht, ob Ylfa sich von Eldur trennen kann.«
»Ich frage sie, wenn wir wieder daheim sind«, gab Soley eifrig zurück. »Ich wollte es nur erst mit dir klären. Ich wusste ja nicht, ob … du einverstanden bist.« Daheim, wiederholte sie stumm. Doch genau so empfand sie es. Island war ihre neue Heimat. Dort hatte sie ihr Herz verloren. Und dort lagen ihre Wurzeln.
Jón, der nichts von ihren Gedanken ahnte, schüttelte lachend den Kopf. »Fast jeder Isländer auf dem Land hält sich Pferde oder Schafe. Das ist unsere Kultur. Ich habe auch schon öfter darüber nachgedacht, aber allein … Vieles macht allein einfach weniger Spaß.«
Soley nahm seine Hand in ihre und streichelte schweigend über seine Finger.
 »Seit ich dich kenne, ist alles anders«, fuhr er fort. »Der Himmel strahlt blauer, die Wiesen erscheinen mir grüner. Kitschig, ich weiß.« Er schüttelte den Kopf.
»Nein, gar nicht. So geht es mir auch.« Soley schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Ich habe mich noch nie so verstanden gefühlt, so frei und so leicht. Das Leben kann so einfach sein.«
Er nickte. Dann küsste er sie zart. »Ja, das Leben kann einfach sein. Und wunderschön.«
Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Komm, dahinten ist das Lagergebäude, wo das Gemälde meiner Urgroßmutter liegt. Ich zeige es dir. Hoffentlich haben es Nara oder meine Mutter nicht weggeräumt.« Sie passierten weitere Beete, auf denen die unterschiedlichsten Blumen in allen erdenklichen Farben wuchsen. Kurz darauf kam das hölzerne Gebäude in ihr Blickfeld. 
Als sie vor dem Lager standen, öffnete Soley die Tür und bedeutete Jón, ihr zu folgen. Sie schlängelte sich zwischen den vollgepackten Regalen hindurch und begutachtete deren Inhalte. Unglaublich, wie viel Dinge sich im Laufe der Jahre hier angesammelt hatten. 
Als sie endlich die Leinwände entdeckte, stieß sie einen triumphierenden Schrei aus. »Da ist es!« Ganz oben auf dem Bilderstapel lag Sigrúns Porträt. Soley betrachtete es einige Sekunden lang und gab es dann Jón. »Das ist Sigrún.« Sie hatte ihm zwar schon das Foto auf ihrem Handy gezeigt, doch das Original wirkte noch mal ganz anders. Eindringlicher und lebensnaher. 
»Wow! Das sieht toll aus.« Er fuhr mit dem Zeigefinger vorsichtig über die dicken Farbschichten. »Man kann sich gar nicht vorstellen, was für eine tragische Geschichte hinter diesem Bild steckt.«
Soley nickte beklommen und musterte ihre Urgroßmutter, die so schwere Zeiten erlebt hatte. »Ja, traurig und herzzerreißend.«
Jón gab ihr die Leinwand zurück. 
»Ich glaube, ich nehme das Bild mit und hänge es auf.« Soley sah Jón fragend an. »Was meinst du? Es sollte in Island sein, in Sigrúns Heimat.«
»Ich habe nichts dagegen«, erwiderte Jón. »Such dir einen hübschen Platz aus. Genug freie Wände haben wir ja.« Er lachte.
Soley legte die anderen Bilder wieder ins Regal zurück, als ihr Blick auf ein kleines schwarzes Buch im Fach darüber fiel. Neugierig zog sie es hervor. »Was ist das?«
»Weitere Geheimnisse im Leben eurer Granny«, mutmaßte Jón grinsend.
Soley sah ihn nachdenklich an, dann öffnete sie das Büchlein. »Für Lali«, las sie laut vor. Sie ließ die Seiten durch ihre Finger gleiten. »Das sind … Gedichte.« 
»Gedichte? Von wem denn?« Jón stellte sich neben Soley, um das Büchlein ebenfalls zu begutachten.
»Von …« Soley suchte nach einem Namen und wurde auf der letzten Seite fündig. »Von Isha.«
»Wer ist Isha?«
»Lalis Mum.« Soley ließ die Hand mit dem Buch sinken. Ihre jüngste Cousine war heute früh auch beim Brunch gewesen, doch sie hatte sich schnell verabschiedet. Lali hatte heute noch in sich gekehrter gewirkt als sonst. Nie hatte sie verwunden, dass ihre Mutter sie und ihren Vater von einem auf den anderen Tag verlassen hatte. 
Was sollte Soley tun? Alte Wunden aufreißen? Warum lag das Büchlein überhaupt im Lager der Gärtnerei? Warum war es nicht in Lalis Besitz? 
»Was denkst du?« Jón musterte sie.
Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich muss mit Dalia reden. Und mit Nara. Vielleicht wissen sie, was es mit dem Buch auf sich hat.«
Jón zog sie an sich. »Aber das kannst du auch später machen, oder?«
Sie erwiderte seinen Blick und nickte.
»Haben wir noch Zeit bis zum Dinner mit deinen Eltern?« Er nahm ihre Hände in seine. 
Soley sah auf die Uhr. »Ja, noch genügend. Warum?«
»Wollen wir an den Strand fahren?«
Sie lächelte. »Ich kenne da eine verschwiegene kleine Bucht. Was meinst du?«
»Das klingt fantastisch«, entgegnete Jón und küsste sie innig. 
Soley legte ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich. Jón tat ihr einfach gut. Noch nie hatte sie sich mit einem Mann so vollkommen gefühlt. So sicher, so komplett. Am liebsten würde sie ihn nie wieder loslassen.
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		Liebe Leserinnen und Leser, 

die Reise der Blumentöchter geht weiter. Diesmal haben wir Soley nach Island begleitet. Die Entscheidung, in welches europäische Land es die berühmte Sängerin verschlagen soll, fiel mir mehr als leicht. Island ist mein Traumreiseziel, seit ich als Kind vor vielen Jahrzehnten eine Weihnachtsserie gesehen habe, die in dem Land im hohen Norden angesiedelt war. Seitdem träumte ich von einer Reise dorthin. Die Recherchen zur »Wildblütentochter« gaben nun den entscheidenden Impuls, meinen großen Traum in Angriff zu nehmen. Und was soll ich sagen? Das Land hat mich überwältigt! Nie zuvor habe ich eine solche Landschaft und Weite gesehen. Wenn man vor einem der zahlreichen wunderschönen Wasserfälle steht, kann man die Kraft der Natur spüren und ist einfach nur dankbar für diesen unglaublichen Anblick. 
Der Roadtrip einmal um Island hat genauso viel Spaß gemacht wie das Schreiben von Soleys Geschichte, währenddessen ich die Erinnerungen an Island erneut aufleben lassen konnte. Der Ritt auf einem Islandpferd, das Baden im heißen Wasser, das Beobachten der Wale in freier Wildbahn.
Bis aus einer Idee und den dazugehörigen Recherchen ein Buch wird, ist es ein langer und oft auch abenteuerlicher Weg. Diesen Weg gehe ich als Autorin nicht allein, daher möchte ich hier allen Menschen danken, die mich auf meiner Reise begleitet haben. 
Als Erstes danke ich meiner Familie, meinem Mann und meinen Kindern. Ohne Euch wäre die Reise nach Island so gar nicht möglich gewesen. Ein großes Dankeschön geht auch an meine Eltern und meinen Bruder, die immer unterstützen, wenn es nötig ist. So schön, dass Ihr alle für mich da seid.
Weiterhin danken möchte ich meiner lieben Testleserin Claudia Hugo. Sie begleitet mich seit meinem ersten Buch, das ist einfach unglaublich.
Vielen lieben Dank an meine beiden Lektorinnen Tabea Horst und Annika Krummacher. Ihr macht aus meinen Rohedelsteinen kleine Brillanten. Danke dafür!
Danke schön an meinen tollen Verlag Ullstein, an das Vertriebsteam, das sich so unermüdlich für die Blumentöchter einsetzt, an die Marketingabteilung für all die gute Unterstützung, an die Grafiker für die wunderschönen und so passenden Cover. Danke an alle Verlagsmitarbeiter, die ich vergessen habe.
Ein großes Dankeschön geht an all die Buchhandlungen und anderen Vertriebswege im In- und Ausland, die Die Blumentöchter in ihr Sortiment aufgenommen haben. Danke, dass Ihr den Leserinnen und Lesern die Möglichkeit gebt, die Blumentöchter zu sehen.
Ein ebenso großes Dankeschön geht an all die ausländischen Verlage, die an die Blumentöchter glauben und ihnen eine weitere Heimat geben. Danke, dass nun auch die Leserinnen und Leser im nicht deutschsprachigen Ausland die Blumentöchter kennenlernen dürfen. 
Was ist eine Autorin ohne Leserinnen und Leser? Danke, dass es Euch gibt. Vielen Dank, dass Ihr Euch genau für dieses Buch entschieden habt. Ich hoffe sehr, dass Soley Euch für ein paar Stunden ins wunderschöne Island entführen konnte. Und ich würde mich sehr freuen, wenn wir uns an anderer Stelle wiederlesen würden. 

Liebe Grüße 
Eure Tessa Collins
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